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			Zu diesem Buch

			Ich bin eine Legende. Ich bin derjenige, über den die Leute reden – auch wenn die Hälfte der Gerüchte über mich nicht wahr ist. Ich bin derjenige, auf den die Frauen stehen, die keine Hemmungen haben. Und ich hasse es.

			Lance »Romance« Romero ist der berüchtigste Spieler der NHL. Er schläft mit zu vielen Frauen, feiert zu viele Partys und provoziert seine Gegner viel zu oft – auf dem Eis und auch privat. Als er wieder einmal in eine Schlägerei verwickelt ist und im Krankenhaus landet, schickt ihn sein Coach zur Physiotherapie, damit er schnellstmöglich wieder einsatzbereit ist. Doch was niemand weiß: Lance hat Schreckliches in seiner Vergangenheit erlebt, unaussprechliche Dinge, die ihn zu dem Mann gemacht haben, der er heute ist. Und er kann es nicht ertragen, berührt zu werden. Aber er hat nicht mit Poppy O’ Connor gerechnet. Die junge Therapeutin und der gebrochene Eishockey-Star kennen sich von früher. Lance sollte sich von Poppy fernhalten, das weiß er. Sie ist zu gut für ihn, zu unschuldig. Und doch lässt sein Herz ihm keine andere Wahl …

		

	
		
			

			

			Für den erstaunlichsten Ehemann der Welt.

			Danke, dass du mich liebst.

		

	
		
			

			Kapitel 1

			Falle

			LANCE

			Ich umklammere das Lenkrad und atme ein paarmal tief durch, versuche mich dazu zu bringen, den Rückwärtsgang meines Hummer einzulegen. Denn das sollte ich eigentlich. Aber ich tue es nicht. Stattdessen ziehe ich die Handbremse an und schalte den Motor aus. Doch ich bewege mich nicht. Mein innerer Kampf findet verflucht noch mal kein Ende. Das ist der allerletzte Ort, an dem ich sein sollte. Ich bin trotzdem hier. Obwohl ich es besser weiß, kann ich einfach nicht anders.

			Einen Teufelskreis zu durchbrechen, ist schwer. Und das hier ist Teil meines Teufelskreises. Ich gehe immer wieder zu den Menschen, die mir wehtun, und lasse sie es wieder und wieder tun, immer in der Hoffnung, dass das Endergebnis eines Tages vielleicht anders ausfällt. Oder dass die Prozedur meine Schuldgefühle kuriert und mein Verlangen nach Sühne abmildert.

			Das klappt nie. Und dennoch bin ich hier.

			Ich checke mein Handy und scrolle durch die Nachrichten, die sich seit gestern am späten Abend angesammelt haben. Tash, meine Ex – oder was zum Kuckuck sie jetzt für mich ist –, ist in der Stadt. Bis vor einer Stunde habe ich sie ignoriert. Es sind zwanzig SMS. Jede Stunde eine. Ich scrolle an den ersten neun vorbei zu denen, die mich hergeführt haben, an diesen Ort, an dem ich nicht sein sollte:

			Ich vermiss dich.

			Es tut mir leid.

			Ich will dich sehen.

			Ignorier mich nicht.

			Du weißt, warum es nie funktioniert hätte.

			Wir können trotzdem Freunde sein.

			Wir können trotzdem Sex haben.

			Ich denke immer noch an dich.

			Komm in mein Hotel.

			Morgen früh reise ich ab.

			Und so weiter und so weiter. Also sitze ich hier und starre auf die beiden letzten SMS – die mit ihrer Zimmernummer und die von vor einer Stunde, in der sie mir mitteilt, dass sie langsam ungeduldig wird und nicht mehr viel länger auf eine Antwort warten wird.

			Ich hätte diese letzte Nachricht vielleicht ignorieren können, wenn meine Mannschaftskameraden und engsten Freunde, Randy Ballistic und Miller Butterson, mir beigestanden hätten. Aber sie haben sich festnageln lassen. Sie sind beide in festen Beziehungen, weshalb ein Anruf um neun Uhr abends mit einer Einladung zu einem spontanen Trip in die Bar nicht infrage kommt. Außerdem bekommt Millers Freundin bald ein Baby, daher hat er kein Interesse daran, irgendwo zu sein, wo sie nicht ist.

			Das ist verständlich, aber es bedeutet, dass ich keine Flügelmänner habe, die mich daran hindern, das hier zu machen. Wahrscheinlich könnte ich Randy schon anrufen. Aber ich habe keine rechte Lust dazu.

			Ich öffne die Tür und begebe mich in die für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Nacht. Während ich den Parkplatz überquere, das Hotel betrete und zu den Aufzügen gehe, überlasse ich mich dem Gefühl von Taubheit. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie es bei meiner letzten Begegnung mit Tash gelaufen ist. Ich versuche überhaupt, nicht viel zu fühlen.

			Als die Aufzugtüren sich im dreiundzwanzigsten Stockwerk öffnen, steige ich beinahe nicht aus. Beinah. Aber bei Tash bin ich schwach. Ich kann bei ihr einfach nicht Nein sagen, obwohl sie mir nicht guttut. Ich trete in den Flur hinaus. Meine Handflächen sind verschwitzt, und mein Magen beginnt zu schlingern, so wie er das, als ich jünger war, immer nach einem Spiel tat. So wie früher, wenn ich nicht so gespielt hatte, wie man es von mir erwartete, und meine Mom ihre Enttäuschung zum Ausdruck brachte.

			Das verdiente ich auch. Ich habe ihr das Beste in ihrem Leben genommen.

			Meine Füße fühlen sich an, als seien sie aus Blei, als ich den Flur entlang zu Tashs Zimmer gehe. Dort angekommen, schiebe ich die Hände in die Taschen und warte darauf, dass die Erinnerungen verblassen. Ich brauche einen Drink. Ich muss dafür sorgen, dass die Vergangenheit aufhört, mich zu verfolgen. Ich muss aufhören, das hier mit Tash zu machen.

			Meine Hand fühlt sich nicht so an, als sei sie an meinem Körper befestigt, als ich sie hebe, um an die Tür zu klopfen. Das Klicken des sich öffnenden Schlosses zieht den Knoten meiner Unruhe noch fester zusammen. Dann geht die Tür auf, und da steht sie.

			Tash trägt ein T-Shirt. Mein T-Shirt. Ich glaube nicht, dass sie noch etwas drunter hat. Ihr Haar fällt ihr offen über die Schultern. Ich weiß, wie es sich zwischen meinen Fingern anfühlt und auf meiner Brust. Sie verzieht den Mund zu einem Lächeln, das eher hinterhältig wirkt als freundlich.

			»Hi.«

			»Hey.« Ich schiebe die Hände wieder in die Taschen, damit ich Tash nicht anfasse, wie ich es gern tun würde.

			»Ich bin so froh, dass du dich dazu entschlossen hast, herzukommen.« Sie streckt eine Hand aus und streicht mir über den Unterarm. Ich spanne alle Muskeln an, als ihre Finger sich um mein Handgelenk schließen und meine Hand aus meiner Tasche holen.

			»Ich kann nicht lange bleiben.«

			»Das sagst du immer.« Sie zieht mich durch die Tür, die mit einem metallischen Schlag hinter mir zufällt.

			Tash streichelt mit den Händen an meinem Oberkörper hoch und es fühlt sich an, als würden Spinnen über meine Haut krabbeln. Sie weiß, dass ich das hasse; ich halte ihre Handgelenke fest. »Lass das.«

			»Du bist so nervös. Ich tu dir nicht weh, Baby. Ich wollte dich nur sehen. Darf ich dich umarmen?«

			Ich würde ihr gerne glauben, aber wir haben das hier im Laufe des letzten Jahres schon so oft durchexerziert. Es lässt sich schwer beurteilen, wann sie echt ist und wann sie Spielchen spielt.

			Ich lasse ihre Handgelenke los, und sie schlingt die Arme um mich, tritt dichter an mich heran, bis ihr fester Körper sich gegen meinen presst. Ich versuche, mich nicht zu verkrampfen, aber meine Reaktion läuft genauso gewohnheitsmäßig ab wie das Gefühl, das sie hervorruft.

			»Ist schon gut, Baby«, flüstert sie. »Entspann dich einfach.«

			Ich lasse den Kopf sinken und drücke das Gesicht in ihr Haar. Es riecht nach meinem Shampoo. Das macht sie jedes Mal. Es sind die kleinen Manipulationen, die es einem so schwer machen, wegzugehen und wegzubleiben. Sie lässt mich glauben, dass ich ihr wirklich etwas bedeute, und dann findet sie einen Weg, das alles wieder zurückzunehmen.

			»Ich hab dich vermisst.« Ich spüre ihre Lippen auf meinem Hals und hebe das Kinn.

			Ich sage ihr nicht, dass ich sie ebenfalls vermisst habe. Ich wäre nicht hier, wenn es anders wäre. Vielleicht bin ich auch einfach dumm. Es spielt keine Rolle. Als sie sich meinem Mund nähert, öffne ich ihn ihr und lasse ihre Zunge hinein. Sie schmeckt nach Wodka. Ich frage mich, ob sie betrunken ist. Ich werde so oder so mit ihr schlafen, denn deshalb hat sie mich angerufen, und ich kann nun mal nicht Nein sagen. Ich streiche an ihrer Seite nach unten, bis ich den Saum ihres Shirts erreiche und lege meine Hand auf ihren nackten Hintern. Ich nehme mir fest vor, dass dies das letzte Mal ist.

			Sie löst sich von mir, das gezierte, verschlagene Lächeln zieht ihre Mundwinkel nach oben.

			»Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.« Sie flicht ihre Finger zwischen meine und führt mich durch den kurzen Flur zum Schlafzimmer.

			Und in der Sekunde, in der wir den Raum betreten, weiß ich, dass ich reingelegt worden bin.

			In der Mitte des Doppelbetts liegt eine Rothaarige. Die Haarfarbe ist künstlich, aber Tash weiß, was ich mag. Sie trägt hellgrünen Satin, der, wäre ihr Haar von Natur aus rot, Sommersprossen und helle Haut zur Geltung bringen würde. Aber es ist nicht echt. Nichts davon ist echt. Es ist Tashs Art mir wieder einmal zu sagen, dass sie stets die Kontrolle hat. Über mich. Über diese Sache zwischen uns. Über ihre Gefühle. Über meine.

			»Lance, das ist Erin. Sie brennt darauf, dich kennenzulernen«, stellt Tash das Mädchen vor. Als sei das ganz normal. Als wäre das zu erwarten, wenn wir uns wochenlang oder manchmal sogar monatelang nicht gesehen haben.

			Meine Antwort klingt düster, als entlüde sich der Schmerz durch meinen Mund. »Hi, Erin.«

			»Hi.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und ihr Blick huscht von mir zu Tash und wieder zurück. Ihre Aufregung ist ebenso offensichtlich wie ihre Unsicherheit.

			Ich bin eine Legende. Ich bin der Mann, über den die Leute tuscheln, obwohl die Hälfte der Gerüchte gar nicht wahr ist. Ich bin der Mann, den hemmungslose Frauen wollen. Und verdammt, ich hasse es. Aber das erwartet man mittlerweile von mir.

			Meine Finger schließen sich fester um Tashs und ich trete hinter sie. Dann streichele ich mit meiner freien Hand über ihren Arm, ziehe die Finger durch das Haar in ihrem Nacken und schiebe es aus dem Weg, bis ich den Mund an ihr Ohr legen kann. »Du willst, dass ich es mit deiner Freundin mache?«

			»Du magst sie?« Tashs Begeisterung weckt in mir den Drang, mich zu übergeben.

			»Sie ist ganz okay.«

			»Ich habe sie extra für dich ausgesucht.«

			So läuft das zwischen uns. Ich, der ich immer nur sie will, und Tash, die mir immer irgendetwas anderes anbietet.

			Ich fahre mit den Lippen ihre Kehle entlang und genieße den Schauer, der sie durchläuft. »Weiß sie denn, dass sie nur benutzt wird?«

			»Wir werden alle nur benutzt, Lance. Manche von uns entscheiden sich einfach dafür, es zu nehmen, wie es ist.« Ich beiße sie, versenke die Zähne so tief in ihre Haut, dass ich ihr einen Aufschrei entlocke, aber nicht genug, um Schaden zu verursachen, der von Dauer wäre – im Gegensatz zu dem, was sie mit mir gemacht hat.

			»Mach sie bereit für mich, wenn das der Grund ist, warum sie hier ist.«

			Ich lasse Tash los und ihr Gesichtsausdruck ist so vertraut: Verwirrung, gemischt mit Erwartung. Sie weiß nicht, wie sie meine Stimmung deuten soll. Was gut ist. Ich will, dass sie angespannt ist, denn das ist das Gefühl, das sie mir immer gibt – totale Anspannung. Sie zieht sich das Shirt über den Kopf und entblößt feste Muskeln, von denen ich jeden Zentimeter kenne.

			Ich hatte den Mund auf jedem Körperteil von ihr; ich bin in ihr gewesen, aber nicht auf die Weise, die zählt. Ich bin nie so in ihren Kopf gekommen, wie sie in meinen. Mein größter Fehler war, ihr meine Geheimnisse anzuvertrauen, denn jetzt setzt sie sie gegen mich ein.

			Sie geht langsam zum Bett hinüber und kriecht auf Erin zu. Es ist lange her, seit ich so etwas gemacht habe. Ich suche nicht danach. Das letzte Mal war ebenfalls mit Tash.

			Vor vier Wochen hat sie versprochen, dass sie mir das nie wieder antut, aber Tash ist eine Lügnerin.

			Ich ziehe mich aus, während die beiden Frauen rummachen. Ich geselle mich erst zu ihnen, als Tash Erin hat kommen lassen. Und dann tue ich, was Tash von mir will: Ich ficke Erin. Ich lasse sie kommen, bis sie schreit. Ich weigere mich, Tash noch einmal zu küssen, sondern küsse Erin, bis ihr die Luft wegbleibt und mein Name mit einem gequälten Stöhnen über ihre Lippen kommt. Und als ich dem Orgasmus nah bin, ziehe ich mich zurück und sage Tash, dass sie mir einen blasen soll.

			Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. Ich bin nicht grob zu ihr, obwohl ich ihr irgendwie schon wehtun will, so wie sie mir wehtut. Stattdessen streichle ich ihre Wange und halte ihrem Blick stand, während ihre Lippen sich um die Spitze meiner Erektion schließen.

			»Wer macht es dir am besten?«, fragt sie.

			Ich schließe die Augen und knirsche mit den Zähnen angesichts dessen, was sie von mir hören will. Worte, die ich hasse. Sie weiß, dass ich sie von selbst nie aussprechen würde.

			»Sag es mir, Lance.«

			Ich kann es verdammt noch mal nicht ausstehen, dass sie das will, dass sie mich zwingt, das zu tun. Warum will sie das? »Du.«

			Ihr Lächeln ist triumphierend, als sie die Lippen um mich legt und abwartet.

			»Braves Mädchen. Saug fester.« Ich verabscheue die Worte, noch während ich sie ausspreche, vor allem weil ich nicht garantieren kann, dass sie wahr sind. Und ich hasse es, dass sie es liebt, wenn ich mit ihr rede, als sei sie eine Hure.

			Ich kann den Moment festmachen, in dem sie versteht, dass ich mit ihr nicht auch noch schlafen werde, dass sie mich so weit getrieben hat, wie sie kann. Sie hat mich auf eine Weise gebrochen, wie das noch nie jemand getan hat.

			Als ich nur noch Sekunden davon entfernt bin zu kommen, beuge ich mich vor, um Erin abermals zu küssen. Sie ist so warm und willig. Und nur eine Schachfigur in diesem Spiel, das Tash mit mir spielt.

			Ich habe die Schnauze voll davon. Ich habe die Schnauze voll davon, benutzt zu werden.

			Tash ist sauer, als ich ihr in die Augen schaue, während ich in ihren Mund komme. Ich schlüpfe schweigend in meine Sachen, während sie mich anschreit, mir alle möglichen Beschimpfungen an den Kopf wirft und mir sagt, ich sei ein Nichtsnutz und ein Arschloch.

			Da ich ganz ihrer Meinung bin, weiß ich nicht, warum sie mehr von mir erwartet. Ich will vielleicht mehr von ihr, aber ich gebe mir Mühe, es nicht zu erwarten.

			Sie folgt mir zur Tür und stellt sich zwischen sie und mich. Sie ist immer noch nackt. »Du kannst nicht gehen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist, was ich gerade tue.«

			Sie schlägt mir ins Gesicht.

			Sie hat eine Menge schrecklicher Dinge zu mir gesagt – Dinge, die in mir den Wunsch geweckt haben, ich sei nicht ich. Dinge, die in mir die Frage aufgeworfen haben, ob das die Art Hass ist, die ich in meinem Leben immer auf mich ziehen werde. Aber die Ohrfeige ist eine Premiere.

			Sie lässt ihr einen Schlag mit dem Handrücken auf die andere Wange folgen.

			Für einen Moment bin ich wieder dreizehn, stehe in der Garage, entschuldige mich dafür, wieder kein Tor geschossen zu haben und erwarte – mit einer Art kranker Vorfreude – die erste Ohrfeige meiner Mom.

			Ich packe Tashs Handgelenke und drücke sie gegen die Tür, presse mich mit meinem ganzen Gewicht an sie. Ihre Augen leuchten auf, als hätte sie genau das beabsichtigt und gewusst, dass ich nachgeben würde, wenn sie mich schlägt. Ich hasse, was sie mit mir macht. Ich hasse, dass sie mir das Gefühl gibt, schwach zu sein, und ich hasse es, dass sie das weiß.

			»Sei nicht wütend auf mich, weil ich dir gebe, was du willst.« Sie streckt den Oberkörper vor, kämpft gegen meinen Griff an und reibt ihre Brüste an meinem Brustkorb.

			»Ich wollte dich, Tash. Das war alles.«

			»Komm schon, Lance. Du hast gewusst, worauf du dich mit mir einlässt.«

			»Ich bin nicht länger dein Spielzeug.«

			»Schön. Keine Spiele mehr. Du musst es mir nur noch besorgen, dann kannst du gehen.« Sie schlingt mir ein Bein um die Taille. Ich lache schnaubend. »Ich denke, du hast es mir schon genug besorgt, findest du nicht? Danke für das Geschenk. Ich bin mir sicher, Erin kann dir aushelfen, wo ich es nicht kann.« Ich lasse eine ihrer Hände los und greife nach dem Türknauf, damit ich machen kann, dass ich hier wegkomme.

			»Du bist so eine verdammte Hure«, sagt sie zu mir. »Das weißt du, oder? Dein Schwanz ist das einzig Nützliche an dir.« Sie belohnt mich mit einer weiteren Ohrfeige.

			»Ruf mich nicht an, wenn du das nächste Mal in der Stadt bist. Schick keine SMS. Keine E-Mails. Wir sind fertig miteinander, Tash. Diesmal wirklich. Es ist mir gleich, wie verkorkst dein Leben ist; du bekommst keine Gelegenheit mehr, das an mir auszulassen.«

			Ich reiße die Tür auf, und Tash folgt mir in den Flur, immer noch nackt, immer noch schreiend. Ich wünschte, ich hätte einen guten Grund, mir das hier anzutun. Noch besser, ich wünschte, ich könnte mit Sicherheit sagen, dass dies wirklich das letzte Mal war. Dass ich es mir nicht noch einmal antue.

			Aber das kann ich nicht.

			Ich nehme die Treppe statt des Aufzugs, und sobald ich draußen bin, übergebe ich mich. Ich würde am liebsten auf etwas einschlagen. Ich will, dass die Gefühle nicht in mir drin, sondern außerhalb meines Körpers sind.

			Sobald ich dazu in der Lage bin, steige ich in meinen Hummer und haue ab. Sonst weiß ich, dass Tash mir hinterherkommen wird, und am Ende werden wir Sex auf dem Vordersitz haben. Das ist schon passiert. Statt nach Norden zu fahren, wo ich wohne, fahre ich in südlicher Richtung aus dem Bezirk The Loop heraus. Ich fahre an allem vorbei, das mir bekannt vorkommt, bevor ich mir eine Bar suche. Ich muss den ganzen Scheiß in meinem Kopf ertränken. Ich muss bei mir selbst eine Lobotomie durchführen als Therapie für diese Nacht. Ich muss den Willen aufbringen, diese Sache mit Tash zu beenden.

		

	
		
			

			Kapitel 2

			Kampf

			LANCE

			Ich finde eine heruntergekommene Bar – irgendwo, wo ich kaum jemandem begegnen werde, den ich kenne. Wie ein Arschloch parke ich parallel zum Straßenrand, wobei ich gerade so viel Platz einnehme, dass niemand hinter mir parken und meinen Lack zerkratzen kann, was wahrscheinlich wäre, wenn man sich den Zustand der Autos auf dieser Straße ansieht.

			Ich stecke mir das Handy in die Tasche, obwohl es eine viel bessere Idee wäre, es im Wagen zu lassen. Schlaglöcher säumen den Weg zum Eingang der Bar, das Schild flackert, und die beiden letzten Buchstaben sind außerstande, länger als eine Sekunde zu leuchten, bevor sie wieder dunkel werden.

			Drinnen sieht der Laden noch trauriger aus als von außen. Das schwache Licht kann den heruntergekommenen Zustand der Räumlichkeiten nicht verbergen. Eine Gruppe älterer Männer in abgewetzten Jeans und fadenscheinigen T-Shirts sitzt bei den Dartscheiben in der Ecke. Sie sehen für einen Moment in meine Richtung, tuscheln miteinander und wenden sich mit einem Hüsteln wieder ihrem Gespräch zu.

			An den beiden anderen Tischen sitzen Paare, die billiges Bier aus Flaschen trinken. Ganz hinten in der Bar spielen zwei Frauen in engen Jeans und knappen Tops Billard. Hier wird mich niemand erkennen.

			Es ist der perfekte Ort, um sich volllaufen zu lassen. Ich gehe zum anderen Ende der Theke, dicht bei den Billardtischen und weit weg von der Gruppe der alten Typen. Hier drüben ist es dunkel und ich falle weniger auf. Ich lasse mich auf einen Barhocker fallen und warte auf den Barkeeper. Er braucht eine Minute, um zu mir zu kommen, aber es ist schön, ab und zu einmal wie ein Niemand behandelt zu werden. Es erinnert mich daran, dass ich nur in meiner eigenen kleinen Blase etwas Besonderes bin.

			Ich deute auf das Regal mit dem Schnaps. »Ich nehme ein Glas und den Rest aus der Flasche Walker.« Es ist das am wenigsten Abstoßende, das sie in der Whiskeyabteilung haben, und es sieht aus, als sei die Flasche ungefähr zu drei Vierteln voll.

			Der Barkeeper klopft auf die Holztheke, und ich öffne meine Brieftasche und ziehe zwei Scheine heraus.

			Er schaut mich nicht an, als er das Geld nimmt. »Möchten Sie Eis?«

			»Nein, danke.«

			Er steckt sich das Geld in die Tasche, legt einen Bierdeckel auf die Theke und stellt ein Glas vor mich hin, bevor er nach der Flasche greift.

			»Sagen Sie Stopp«, fordert er mich auf, während er den ersten Drink eingießt.

			Ich klopfe an den Rand, als ungefähr drei Finger hoch Whiskey im Glas ist. Dann leere ich es in einem Zug. Wir wiederholen diese Prozedur noch zweimal, bevor er die Flasche auf die Theke stellt.

			»Sie werden mit einem Taxi nach Hause fahren.«

			Ich salutiere. »Aye, Trainer.«

			Er lacht und schüttelt den Kopf. »Sie muss Ihnen ja wirklich übel mitgespielt haben.«

			Ich schenke mir einen weiteren ordentlichen Drink ein und hebe mein Glas. »Das hat sie.«

			Er überlässt mich meinem Selbstmitleid. Mein Telefon vibriert ständig in meiner Tasche. Ich ziehe es heraus und lasse es auf die Theke fallen, dann sehe ich, wie das Display aufleuchtet. Der Kontakt heißt: GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN. Ich wünschte, ich wäre klug genug, meinen eigenen Rat zu beherzigen, aber anscheinend bin ich es nicht.

			Ich habe elf neue Nachrichten und bin mir sicher, dass sie alle ziemlich reizend sind. Natürlich ist mir völlig klar, dass ich sie mir nicht ansehen sollte, aber ich weiß nicht, wie lange ich meine Neugier noch bezähmen kann.

			Tash wird morgen nach L. A. zurückkehren. Wenn ich warten kann, bis sie im Flugzeug sitzt, laufe ich nicht Gefahr, sie wiederzusehen. Ich hasse die Panik, die dieser Gedanke mit sich bringt. Ich hasse es, dass ich es beinahe bereue, nicht mit ihr geschlafen zu haben. Ich hasse es, dass ich ihr bereits verziehen habe, mir ins Gesicht geschlagen zu haben.

			Ich drehe mein Telefon um, sodass ich die Benachrichtigungen nicht sehen kann, wenn weitere SMS hereinkommen. Im Fernseher über der Theke läuft ein Kampf, daher konzentriere ich mich stattdessen darauf. Ich wünschte, ich hätte einen Ort, an dem ich all diese Wut abladen könnte. Da ich den nicht habe, breitet sich dieses Gefühl im Rückgrat aus – ein Kribbeln, das sich in ein Brennen verwandelt. Alles fühlt sich heiß an, als sei ich ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

			Ich schenke mir einen weiteren Whiskey ein und hoffe, dass er das Feuer abmildern wird. Manchmal weiß ich nicht, was ich tun soll, wenn ich in dieser Stimmung bin. Und Tash macht alles noch schlimmer. Ich weiß das. Immer wenn ich sie treffe, brauche ich ein paar Tage, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Das letzte Mal habe ich in meinem Schlafzimmer einen Schaden von fünftausend Dollar angerichtet.

			Eins der Mädchen vom Billardtisch kommt angeschlendert. Sie trägt ihr hartes Leben in schwachen Linien auf ihrem jungen Gesicht. Ich schaue in dem Moment hinüber, als ihre Freundin sich zwischen uns drängelt.

			Sie schenkt mir ein schiefes Lächeln und schaut sich in der Bar um, vielleicht auf der Suche nach einem Drink, den sie schnorren könnte, während sie mich einer Musterung unterzieht.

			»Hi.« Sie setzt sich auf den Hocker neben mir und stößt gegen meinen Ellbogen, als ich mein Glas ansetze.

			Der Drink verfehlt meinen Mund und läuft mir am Unterarm herunter.

			»Oh Gott! Es tut mir so leid!« Sie beugt sich über mich und greift nach einer Serviette.

			Ich glaube nicht, dass sie betrunken ist – dafür hat sie weder die glasigen Augen noch den spannungslosen Körper –, daher muss ich annehmen, dass sie entweder ungeschickt ist oder es mit Absicht getan hat, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Was unnötig war. Sie hatte sie in der Sekunde, in der ich dieses Lokal betreten habe, da sie und ihre Freundin die einzigen Frauen sind, die ohne Typen hier sind.

			»Kein Problem.« Ich nehme ihr die Serviette ab, damit sie aufhört, mich zu berühren.

			Das erste Mädchen, das aussieht, als sei das Leben nicht allzu freundlich mit ihr umgegangen, sagt etwas zu ihrer Freundin und lächelt mich entschuldigend an. Das Lächeln verblasst nach einem Moment, und ihre Augen werden eine Spur schmaler und lodern dann auf.

			»Sie kommen mir so bekannt vor.«

			»Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.« Ich schalte mein Grinsen und meinen Charme ein, obwohl mir nicht danach ist, freundlich oder charmant zu sein. »An dieses hübsche Lächeln würde ich mich erinnern.«

			»Ich habe auch ein hübsches Lächeln«, wirft die Ungeschickte ein. Dann zeigt sie auf meine Flasche. »Hey, wollen Sie mir und meiner Freundin einen Drink spendieren?«

			»Barbie!«, tadelt das andere Mädchen sie.

			Natürlich ist ihr Name Barbie, obwohl sie im traditionellen Sinn nicht so aussieht, mit ihrem braunen Haar und ihren braunen Augen. Ihre Freundin, der das Ganze peinlich ist, sieht mehr nach einer Barbie aus, mit strohblondem Haar und Augen, die blau oder grün sein könnten, je nachdem, wie die Beleuchtung in dieser Ecke der Bar sich auswirkt.

			»Was denn? Er hat eine ganze Flasche. Er kann sie sich mit uns teilen.«

			»Na klar. Haben Sie ein Glas?« Diese beiden scheinen mir die Ablenkung zu sein, die ich dringend brauche. Außerdem sollte ich diese Flasche wahrscheinlich wirklich nicht allein austrinken, es sei denn, ich will, dass das Training morgen die Hölle wird.

			»Da drüben.« Barbie zeigt mit dem Daumen über ihre Schulter. »Sie könnten sich zu uns setzen.«

			Wieder summt mein Telefon auf der Theke. Ich drehe es um. Ich habe jetzt zwanzig Nachrichten von Tash. Scheiß auf sie.

			»Ja, klar. Kann ich machen.«

			Barbie hilft mir, indem sie nach der Flasche greift, und ich folge den beiden an ihren Tisch. Er steht praktischerweise in der dunkelsten Ecke der Bar.

			Barbie setzt sich neben mich auf die Bank, und ihre Freundin nimmt schräg gegenüber von ihr Platz. Sie schenkt sich beiden einen großzügigen Whiskey ein und füllt auch mein Glas wieder auf.

			Dann stützt sie die Wange auf die Hand und presst das Gesicht hinein. »Sie kommen mir wirklich bekannt vor.«

			»Oh mein Gott! Ich weiß, wer Sie sind!« Das andere Mädchen kreischt und schlägt auf den Tisch. Ich winde mich und schaue mich im Raum um. Glücklicherweise ist es ziemlich laut hier drin. Ihre Stimme wird von der dröhnenden Country-Musik übertönt.

			Sie beugt sich dichter zu mir vor. »Spielen Sie nicht Eishockey für Chicago?«

			Ich lege einen Finger an die Lippen und zwinkere ihr zu. »Scht. Wir wollen doch nicht, dass alle es erfahren.«

			»Oh mein Gott!« Sie hüpft auf ihrem Platz auf und ab und schlägt Barbie gegen den Arm. »Ich wusste es! Ich habe es dir doch gesagt! Wow. Was für ein Zufall, dass Sie ausgerechnet hier sind!«

			»Ich bin auch nur zufällig vorbeigekommen. Ein Glücksfall, was?« Ich bin im Moment nicht in der nettesten Verfassung, daher kommen die Worte mit ein wenig Sarkasmus heraus. Doch sie scheint es gar nicht zu bemerken.

			»Vielleicht wird das mein Glücksabend.« Barbie wirft mir einen koketten Blick zu, als versuche sie, süß zu sein, während sie mich anbaggert. »Darf ich ein Foto mit Ihnen machen?«

			»Natürlich.«

			Die Blondine kommt auf meine andere Seite, und sie drängen sich zusammen, damit wir alle auf das Foto passen. Beide Mädchen berühren mich. Ich hasse es, wie sich das anfühlt, aber ich versuche trotzdem zu lächeln. Ich will, dass diese Bilder in den sozialen Medien landen, damit Tash sieht, wie verdammt wenig es mir ausmacht.

			Mein Telefon summt schon wieder, und ich muss mit mir kämpfen, nicht darauf zu schauen. Barbie mit dem braunen Haar ist kein allzu übler Anblick. Sie ist nicht betrunken, daher ist es noch nicht vom Tisch, dass ich vielleicht im Bett mir ihr lande.

			Ich bin in so schlechter psychischer Verfassung, dass ich, wenn sie mir noch einmal Avancen macht, wahrscheinlich dafür sorgen werde, dass das hier ihr Glücksabend wird. Und wenn ihre Freundin interessiert ist, auch ihrer. Ich würde sie sogar dazu bringen, es zuerst miteinander zu tun. Nur um mich an Tash zu rächen, weil sie mich Hure nennt, und sie diejenige ist, die mich erst dazu gemacht hat. Das wäre dann eine echte Ablenkung von diesem elenden, leeren Gefühl in meiner Brust.

			Ich klopfe gegen die Flasche. Wenn ich den Rest trinke, werde ich das Bewusstsein verlieren. Diese Mädchen sind eine weitere Möglichkeit, mit der gottverdammten Schwärze umzugehen, die mich auffrisst. Weder das eine noch das andere ist eine kluge Wahl, aber meine Entscheidungsmöglichkeiten sind begrenzt.

			In gewisser Weise macht mich das zu genauso einem Menschen wie Tash. Ich benutze diese Mädchen für ein oder zwei Stunden, um mich abzulenken und Tash genauso wehzutun, wie sie mir wehtut. Nicht, dass es funktionieren wird, denn ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas von dem, was sie empfindet, überhaupt echt ist.

			»Was wollen Sie, wenn Sie mit Ihrem Drink fertig sind?« Barbie sieht sich in der Bar um, dann richtet sie den Blick wieder auf mich.

			Ich befühle die Spitzen ihrer Haare. Sie sind trocken und brüchig, ganz anders als die von Tash. Ihr Haar ist immer weich, und es riecht nach meinem Shampoo, weil sie mich gern denken lässt, dass sie mich ebenso sehr will, wie ich sie will – wollte.

			Ich lächle trotzdem. »Dich, Baby.«

			Das Lächeln, mit dem sie mir antwortet, ist gleichzeitig aufgeregt und nervös, durchmischt mit einem Hauch Furcht, als denke sie, dass sie möglicherweise einen Fehler macht.

			Das tut sie.

			»Was ist mit deiner Freundin?« Ich deute mit dem Kopf auf die Blondine, deren Namen ich immer noch nicht kenne.

			»Was?« Sie schaut über ihre Schulter, als hätte sie die Anwesenheit ihrer Freundin vollkommen vergessen.

			»Was wird sie tun, während ich mir dich vornehme?«

			»Du meinst Mindy? Ähm … ich …« Sie berührt ihr Haar, verwirrt durch die Frage. »Ich weiß nicht …«

			Ich lege den Arm über die Rückenlehne ihres Stuhls und rücke den Träger von Mindys Top zurecht. »Ihr zwei seid gute Freundinnen, nicht wahr?«

			Sie sehen einander an, und Mindy antwortet für Barbie. »Sie ist meine beste Freundin. Wir bedeuten einander viel.«

			»Wirklich?« Ich ziehe Mindy das Haar über die Schulter und streiche mit den Fingern über ihre Kehle, was sie erzittern lässt. Doch sie zuckt nicht zurück. »Macht ihr alles zusammen?«

			Mindy sieht Barbie an. »Wahrscheinlich schon.«

			Ich beuge mich vor und streife mit der Nase Barbies Kinn, bis ich ihr Ohr erreiche. »Wollt ihr euch mich nicht teilen?«

			Sie stößt ein keuchendes Lachen aus und weicht ein wenig zurück, vielleicht um festzustellen, ob ich scherze. Ihr Gesichtsausdruck zeigt teils Aufregung, teils Fassungslosigkeit.

			Ich ziehe eine Braue hoch. Ich hasse mich im Moment so sehr. Mir ist übel bei dem Gedanken, zwei Paar Hände ertragen zu müssen. Aber ich werde es tun, um mich an Tash dafür zu rächen, dass sie mir diesen Scheiß angetan hat. Wieder einmal.

			»Oh mein Gott, du meinst das ernst. Du willst, dass wir beide mit zu dir nach Hause kommen?« Sie legt die Finger an die Lippen.

			Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Sie denkt darüber nach.

			»So eine Art von besten Freundinnen sind wir nicht«, sagt Mindy etwas ungläubig.

			»Woher wisst ihr das? Habt ihr es schon mal ausprobiert?«

			»Na ja, nein, aber …«

			Ich befingere immer noch den Träger von Mindys Top, während ich weiter auf Barbie einrede, die sich immer noch ganz dicht zu mir rüberbeugt, sie kann dieser Idee also nicht allzu abgeneigt sein.

			»Aber was? Küss sie doch mal; stell fest, ob es dir gefällt.«

			Ich sollte das nicht tun. Ich sollte sie nicht verarschen. Diese Mädchen sind keine Groupies. Sie sind nicht mit dem Vorsatz zu meiner Party gekommen, jeden zu reiten, der dazu bereit ist, damit sie in ihren Online-Groupie-Gruppen damit prahlen können.

			Diese beiden Mädchen kriegen nur meine üble Stimmung ab Ich fühle mich hundeelend, daher neige ich dazu, Dinge zu tun, die nicht besonders nett sind. Manchmal fasziniert es mich, was Menschen zu tun bereit sind, nur um erzählen zu können, sie waren mit jemand Berühmtes im Bett.

			Barbie dreht sich zu ihrer Freundin um und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ich sehe, wie Mindys Augen sich weiten, als sie zwischen uns hin und her schaut. Sie zögert für einen Moment, bevor sie sich dichter zu Barbie vorbeugt und ihr eine Hand auf die Schulter legt. Sie küsst sie schnell auf den Mund.

			Ich lache. »Doch nicht so.« Ich beugte mich ebenfalls vor, als wollte ich Barbie küssen, aber stattdessen greife ich an ihr vorbei nach Mindy, der Unsicheren. Ich streichle ihre Wange. Als sie nicht zurückzuckt, lege ich ihr die Hand in den Nacken und ziehe sie zu mir, sodass wir uns über der Ecke des Tisches treffen, mit Barbie zwischen uns. »So wird das gemacht.«

			Ich berühre ihre Lippen mit meinen und warte darauf, dass ihre sich öffnen. Als sie es tun, lasse ich die Zunge hineingleiten. Sie schmeckt nach Whiskey und riecht ein wenig nach dem Rasierwasser eines Mannes. Ich komme nicht dazu, nach der Quelle dieses Rasierwassers zu fragen.

			»Was, verdammt noch mal, tust du da?« Eine laute Männerstimme beendet die Party.

			Mindy stößt mich mit vor Panik aufgerissenen Augen weg, und als wir uns umdrehen, sehen wir uns einem menschlichen Panzer gegenüber.

			»Kevin? Was machst du denn hier?«

			»Ich suche nach dir«, schnauzt er und richtet seinen zornigen Blick auf mich.

			Ich bin groß. An einem leichten Tag wiege ich bei fast eins neunzig 100 Kilo. Dieser Mann muss 115 Kilo wiegen, und er ist wahrscheinlich genauso groß wie ich. Gemessen daran, wie flach seine Nase ist, wage ich zu sagen, dass sie ihm schon mehrfach gebrochen worden ist.

			»Scheiße, wer ist dieser Typ?« Der Panzer packt Mindy am Arm und zerrt sie von ihrem Platz hoch. »Verdammte Hure.«

			Na ja, diese unfreundliche Bezeichnung mag ja durchaus zutreffend sein, ich habe keine Ahnung. Aber diesen Scheiß habe ich noch nie toleriert und das werde ich auch nie. Nicht mal, wenn Tash mich gebeten hat, sie zu beschimpfen, konnte ich sie so bezeichnen. Außerdem stehen Misshandlungen einer Frau in einer Bar ebenfalls ganz oben auf meiner Liste Dinge, die man verdammt noch mal nicht tut.

			»Er hat uns nur einen Drink spendiert. Stimmt doch, oder?«, sagt Barbie, als erkläre das, was ihre Freundin mit meiner Zunge in ihrem Mund gemacht hat.

			Ich habe das Gefühl, dass hier mit mir gespielt worden ist, was nur gerecht ist, weil ich vorhatte, mit diesen Mädchen zu spielen. Mindy hat einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich gut kenne. So habe ich als Kind auch regelmäßig geguckt. Die Treffer, die ich auf dem Eis kassiert habe, waren nur eine Aufwärmübung für die Abreibungen, die es gab, wenn ich den Erwartungen nicht gerecht wurde, die man zu Hause an mich stellte.

			»Wir haben ein einziges blödes Missverständnis, und du hurst mit dem ersten Typen rum, der dir ein bisschen Aufmerksamkeit schenkt?«, sagt der Panzer zu Mindy.

			Sein Griff um ihren Arm ist sehr fest, und sie gibt einen Laut von sich, in dem sich Schmerz mit Furcht vermischt.

			Ich stemme mich von meinem Platz hoch. Adrenalin schießt durch meine Adern und verbrennt genug von dem Alkohol, um mir mein Koordinationsvermögen zurückzugeben. Ich gehe um Barbie herum, die versucht, nach meinem Arm zu fassen, vielleicht um mich aufzuhalten, aber dafür ist es zu spät. Ich brauche eine Möglichkeit, all die Schwärze loszulassen, mit der Tash mich angefüllt hat.

			Ich lasse die Schultern kreisen. »Nimm deine verdammten Hände von dem Mädchen.«

			»Scheiß auf dich und scheiß auf sie.« Doch er lässt sie los, und das ist es, was ich will.

			Wir haben die Aufmerksamkeit des Barkeepers und einiger der Männer in der Ecke auf uns gezogen. Der Barkeeper ruft den Namen des Panzers, aber das scheint nicht zu ihm durchzudringen.

			Dieser Typ ist stinksauer – nicht nur wütend, sondern betrunken, betrunkener als ich. Das verraten mir seine trägen, dunklen Augen. Während ich seine gewölbte Stirn betrachte, wird mir klar, dass es gut sein kann, dass er Bodybuilder ist und dass sein Zorn und meiner nicht gut zusammenpassen werden. Mein Rot und seins sind auf völlig verschiedenen Ebenen. Trotzdem, das heiße Kribbeln, das mir über den Rücken läuft, feuert mich nur noch mehr an.

			Ich werde wahrscheinlich nicht unversehrt aus dieser Begegnung hervorgehen, und das darin enthaltene Karma macht mich glücklicher als angemessen. Auf den ersten Schlag bin ich vorbereitet und blocke ihn mit dem Unterarm ab, spüre, wie der scharfe Schmerz bis hoch zu meiner Schulter und meinem Hals fährt.

			Ich schlage nicht sofort zurück, weil mir klar ist, dass es dann nicht länger Selbstverteidigung ist. Aber es steckt mehr dahinter – ich will diesen Schmerz. Ich hätte diese beiden Mädchen gevögelt und sie vielleicht dazu gebracht, etwas zu tun, das sie unter anderen Umständen niemals auch nur in Erwägung gezogen hätten. Dies ist Vergeltung für das, was hätte passieren können.

			Als Mindy sich zwischen uns wirft, muss ich den dritten Schlag – ans Kinn – zulassen, damit sie ihn nicht abbekommt. Es fühlt sich an, als sei seine Faust aus Titan. Ich schwanke und stolpere rückwärts, pralle gegen einen Tisch und werfe ein paar Stühle um, als ich zu Boden gehe. Der Panzer ist auf mir, bevor ich mehr tun kann, als schützend einen Arm zu heben.

			Ich bin über das Stadium hinaus, ihm den Vorteil zu lassen, aber wenn man unten liegt, ist es schwer, die Oberhand zu gewinnen. Er packt mich am Hemd und reißt mich wieder hoch, dann schmettert er mich gegen den Tisch, während schrilles Mädchengeschrei in meinem Kopf widerhallt. Es gesellt sich ein hohes Klingeln dazu, als mein Kopf ein zweites Mal gegen die hölzerne Tischplatte schlägt. Seine Faust trifft auf mein Gesicht, und ich schmecke Blut. Ein Ellbogen in die Rippen, und der darauf folgende, brennende Schmerz sagen mir, dass es morgen wehtun wird.

			Ich rolle mich auf die Seite, und Mindy läuft mit rudernden Armen auf den Panzer zu und schreit, dass er aufhören solle.

			Ganz egal, wie Tash mit mir umgesprungen ist, egal, wie schlimm es zwischen uns war, es gibt mir nicht das Recht, jemand anders mit reinzuziehen, rufe ich mir ins Gedächtnis.

			Aber ich bin nicht bereit, noch weitere Treffer zu kassieren. Vor allem jetzt, da der Panzer sich mit einem Stuhl auf mich stürzt. Doch er kommt nicht sehr weit, denn in diesem Moment taucht die Polizei auf.

		

	
		
			

			Kapitel 3

			Keine Wahl

			LANCE

			Ich mache bei der Polizei meine Aussage, während ein Arzt meine Augenbraue mit einem Klammerpflaster versorgt. Nur weil ich diese Schlägerei nicht angefangen habe, bedeutet das nicht, dass ich nicht den Kopf dafür hinhalten muss. Ich bin bekannt dafür, auf dem Eis Streit anzuzetteln. Doch ich schlage nie als Erster zu. Dafür bin ich zu klug. Ich provoziere und bringe Spieler in Rage, bis sie so sauer sind, dass sie die Beherrschung verlieren.

			Doch das hier ist kein Eishockeykampf. Es ist eine Prügelei in einer öffentlichen Bar, die einen Schaden von mehr als zehntausend Dollar verursacht hat. Wegen Tash. Weil ich mich nicht von ihr fernhalten kann und ihr immer wieder erlaube, mich unglücklich zu machen. Ich muss meine Pressesprecherin anrufen, damit sie sich um die Folgen kümmert, aber im Moment habe ich pochende Kopfschmerzen und will nur eins, nämlich verdammt noch mal nach Hause.

			Ich hasse Krankenhäuser. Ich tue fast alles, um sie zu umgehen. Lieber würde ich mir ohne jede Betäubung eine Wunde auf der Bank nähen lassen, als hier zu sitzen. Das macht mich nervös und ein wenig panisch. Krankenhäuser wecken alle möglichen beschissenen Erinnerungen. Das letzte Mal war ich in einem Krankenhaus, als Waters, unser Mannschaftskapitän, einen ernsthaften Treffer kassiert hat, wodurch er das Bewusstsein verlor. Das Mal davor war die Nacht, in der mein Bruder starb.

			Ich war elf. Er war acht. Es war meine Schuld.

			Der Arzt will mich zur Beobachtung über Nacht dabehalten, aber ich lüge und erzähle ihm, ich hätte einen Mitbewohner, der mich aufwecken würde. Ich kann nicht hierbleiben. Ich verliere sonst den Verstand.

			Der Arzt zwingt mich dazu, meinen »Mitbewohner« anzurufen. Bei Ballistic ist es am wahrscheinlichsten, dass er aufwacht und an den Apparat geht, außerdem wird er mir wegen dieser Sache am wenigsten von allen zusetzen.

			Wie erwartet stellt er keine Fragen, sondern sagt nur, dass er so schnell wie möglich da sei.

			Zum Warten setze ich mich auf den Stuhl statt auf das Bett. Ich starre auf die leere Matratze und verfalle in Erinnerungen, die ich jahrelang zu begraben versucht habe, die ich aber nicht begraben kann.

			Wir waren spät dran. Das war meine Schuld, weil ich noch rumgealbert hatte und nach der Schule mit ein paar von den Jungs Feldhockey spielen war, obwohl meine Mom gesagt hatte, wir sollten sofort nach Hause kommen. Jetzt mussten wir rennen, wenn wir es noch schaffen wollten.

			Doch Quinn war kein schneller Läufer, daher fiel er immer wieder zurück und jammerte rum, er sei außer Atem. Er hatte Asthma, daher drosselte ich das Tempo und kramte sein Asthmaspray aus seiner Tasche.

			Es gab eine Abkürzung, die wir nehmen konnten, aber meine Mom sagte uns immer, dass wir auf keinen Fall da langgehen sollten, weil der Weg durch einen üblen Teil der Stadt führte. Er würde unsere Strecke jedoch um zehn Minuten verkürzen, dann würden wir nicht zu spät kommen, und Quinn würde nicht so rennen müssen.

			»Erzähl ihr nicht, dass wir diesen Weg genommen haben«, befahl ich. »Wenn wir zu spät kommen, kriegen wir Ärger.«

			Er zögerte eine Sekunde lang. Ärger bedeutete bei uns zu Hause nicht den Verlust von Sonderrechten oder das Verbot von Videospielen. Es bedeutete, dass meine Mom durchdrehte. Manchmal schlug sie mich, wenn sie sauer war. Das geschah in letzter Zeit häufiger.

			»Ich will nicht, dass du Ärger kriegst«, sagte Quinn.

			Nach diesem Entschluss schlüpften wir durch den kaputten Zaun und liefen eine Gasse entlang. Sie war feucht und dunkel und roch nach Urin. Wir hatten die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als vier Jungs aus den Schatten auftauchten. Sie waren älter als wir – wie alt, konnte ich nicht abschätzen –, vielleicht noch in der Highschool, vielleicht auch schon älter.

			Mein Herz schlug schneller und Quinn schnappte nach Luft, als ich ihn hinter mich schob. Es waren zu viele, als dass ich ihn hätte beschützen können.

			Sie umkreisten uns. Verhöhnten uns. Wir hatten Geld. Wir trugen es in teuren Rucksäcken und schönen Klamotten am Leib. Sie wollten, was wir hatten. Quinn riss die Klappe auf, was er nur in meiner Gegenwart tat, und als sie versuchten, ihm seinen Rucksack wegzunehmen, fielen seine Bücher heraus, fielen auf den Boden. Also schubste ich einen von ihnen.

			Das war der Moment, in dem sich alles veränderte. Das scharfe Brennen von etwas Hartem traf mich im Rücken. Und dann immer wieder. Ich wusste, was das war: Steine in Socken. Man füllt eine alte Socke mit Steinen, und sie wird zu einer brutalen, wirksamen Waffe.

			Ich schützte meinen Kopf und wirbelte herum, suchte nach Quinn, der schrie.

			Das Geräusch riss ab, als eine der improvisierten Waffen der Jugendlichen gegen seine Schläfe knallte.

			Quinn stand der Mund offen, und seine Augen waren plötzlich leer, als er taumelte und dann zusammenbrach.

			Sirenen heulten wie weinende Babys in der Ferne. Die Jugendlichen brüllten und fluchten und verschwanden wie Dampfschwaden.

			Ich schüttelte meinen Bruder, von dessen Schläfe Blut tropfte. Ich schrie seinen Namen, aber seine Augen sahen nichts mehr.

			Er war tot. Und das war meine Schuld.

			»Lance? Kumpel?«

			Ich reibe mir die Augen, um die Erinnerungen loszuwerden, und ziehe wegen des Schmerzes an meinem rechten Auge zischend die Luft ein. Als ich hochschaue, steht Randy in Pyjamahose und einem zerknitterten T-Shirt in der Zimmertür.

			Seine Augen weiten sich, als er mein Gesicht sieht. »Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

			Ich stemme mich aus dem Stuhl hoch und schlucke mein Stöhnen herunter. Mir tut jetzt schon alles weh, und es sind erst wenige Stunden vergangen. »Ich erkläre es dir im Auto.«

			Im Aufzug reden wir nicht.

			»Wiener sitzt im Truck«, sagt Randy auf dem Weg über den Parkplatz.

			Ich brauche ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. »Der Hund von Miller und Sunny?«

			»Ja, wir passen für ein paar Tage auf ihn auf, weil er Sunny kaum schlafen lässt. Wenn ich ihn nicht mitgenommen hätte, hätte er an der Tür gewinselt und Lily wach gehalten, bis ich wieder da bin. Sie muss morgen ganz früh zum Eislaufen.«

			»Scheiße. Habe ich sie geweckt?«

			»Nein, aber sie hatte einen anstrengenden Tag. Sie war völlig k. o., als ich gegangen bin.« Der Truck piepst, als er ihn entriegelt.

			Ich öffne die Beifahrertür, und Wiener bellt mich an, dann läuft er auf die andere Seite, als hätte er mich noch nie gesehen. Wiener ist ein Dackel. Miller und Sunny sind schon eine Zeit lang seine Pflegeeltern, aber manchmal übernachtet er bei Randy und Lily. Zur Übung, schätze ich. Aber das Vieh ist verdammt lebhaft.

			Es tut weh, in den Truck zu klettern. Und es wird noch schlimmer werden, was nicht so toll ist, da wir morgen Nachmittag Training auf dem Eis haben, um uns auf das letzte Freundschaftsspiel vor Beginn der Saison vorzubereiten. Ich schnalle mich an, während Randy den Schlüssel in der Zündung dreht und mit seinem Hund redet, als sei er ein Mensch.

			»Also, willst du mir erzählen, was passiert ist, dass ich dich grün und blau geschlagen mitten in der Nacht aus dem Krankenhaus abholen muss?«, fragt Randy.

			»Tash ist passiert.«

			Er hält inne, die Hand auf der Gangschaltung. »Tash hat dich so zugerichtet?«

			»Nein. Das war nicht Tash.« Ich deute auf mein Gesicht. »Sie ist es, was heute Nacht passiert ist und zu diesem Bullshit geführt hat.«

			»Du wirst es mir bestimmt noch so erklären, dass es einen Sinn ergibt.«

			»Tash ist in der Stadt. Sie wollte mich sehen.«

			»Schon wieder? War sie nicht erst vor wenigen Wochen hier?«

			»Sie ist wiedergekommen. Wie sie das immer tut.«

			Randy weiß, dass ich bei ihr einfach nicht Nein sagen kann. »Ach Mann. Du hättest anrufen sollen. Du hättest rüberkommen können. Oder ich wäre mit dir ein Bier trinken gegangen oder so.«

			»Du hattest einen Abend mit Lily geplant.«

			»Wir haben uns nur einen Film angesehen. Es war keine große Sache.«

			»Die Saison fängt bald wieder an. Ich will die Zeit, die ihr zusammen habt, nicht stören.« Vor allem, da sein Dad vor nicht allzu langer Zeit ständig in der Stadt vorbeigeschneit ist, und das lief definitiv nicht gut. Ich glaube, Randy ist immer noch dabei, die Schäden zu beseitigen.

			»Lily hätte es verstanden.«

			Wiener dreht sich dreimal neben mir um sich selbst und lässt sich dann mit seinem Hinterteil an meinem Bein nieder. Ich bin klug genug, ihn nicht zu streicheln, sonst fängt er wieder mit dem Bellen an.

			»Vielleicht, aber ich will nicht der Freund sein, der zum Problem wird.«

			»Du bist kein Problem, Romance.« Randy klopft auf sein Lenkrad. »Also, dann ist es wohl mit Tash nicht gut gelaufen?«

			»Nein.«

			»Was ist passiert?«

			»Nur der übliche Bullshit. Ich wollte etwas, das ich nicht wollen sollte, und habe erwartet, dass es diesmal anders läuft, obwohl es das nie tut.«

			Randy weiß nicht, wie die Situation zwischen mir und Tash aussieht. Er ahnt, dass ich mehr von der Beziehung wollte als sie, und das ist so ziemlich alles. Soweit es den größten Teil der Mannschaft betrifft, bin ich das Arschloch, weil wir in der Umkleide des Fitnessraums gevögelt haben und erwischt wurden. Das hat dazu geführt, dass Tash ihren Job als Mannschaftsfitnesstrainerin verlor. Die wahre Geschichte hinter diesem Szenario ist nicht ganz so einfach.

			»Was ist passiert, dass jemand dein Gesicht als Punchingball benutzt hat?«

			»Ich bin in eine Bar gegangen, und eine Braut hat mich erkannt. Sie und ihre Freundin haben mich angemacht, und eine von ihnen hatte einen Freund, den zu erwähnen sie versäumt hat. Er ist aufgetaucht und total aggressiv geworden, und ich bin dazwischengegangen, um zu verhindern, dass sie seine Faust ins Gesicht bekommt.«

			Das ist die Kurzfassung. Randy braucht die wenig schmeichelhaften Einzelheiten nicht zu erfahren. Er weiß, wie ich bin, wenn ich schlecht drauf bin, vor allem dann, wenn ich mich vorher mit Tash getroffen habe.

			»Gott.«

			»Nach dem Zustand meines Gesichts zu urteilen, bin ich mir ziemlich sicher, dass der kein Interesse daran hatte, mich zu retten.« Ich schließe die Augen. Mein Kopf tut weh. Ich kann nicht sagen, ob es an der Gehirnerschütterung, am Whiskey oder an beidem liegt.

			Wiener stupst gegen meine Hand, was seine Art ist, mir zu sagen, dass er bereit für Streicheleinheiten ist. Ich kraule ihm den Kopf, halte dabei aber die Augen geschlossen. Ich bin das alles so müde.

			Randy stupst mich gegen die Schulter. »Okay, Mann, wir sind zu Hause.«

			Ich öffne desorientiert ein Auge, bis mir klar wird, dass ich eingeschlafen bin und wir in Randys Einfahrt stehen. »Du hast mich zu dir gebracht?«

			»Du hast eine Gehirnerschütterung. Du musst alle zwei Stunden geweckt werden.«

			»Es ist eine leichte Gehirnerschütterung. Mir geht es gut.«

			Randy streicht sich über den Bart. »Und wenn Tash wieder anruft?«

			»Sie wird nicht wieder anrufen.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Wenn sie es tut, werde ich nicht an den Apparat gehen.«

			Das ist Bullshit, und wir wissen es beide – vor allem nach einer Nacht wie dieser. Mein Handy ist voll von Nachrichten von ihr, die auf eine Antwort warten.

			»Das hast du letztes Mal auch gesagt, und sieh dir an, was es dir eingebracht hat. Ich weiß nicht, warum sie solche Macht über dich hat, Mann, aber du musst sie aus deinem Leben verbannen. Sie hat toxische Wirkung. Du musst sie herausschneiden wie ein Krebsgeschwür.«

			»Ich weiß, Mann.« Ich klopfe mir an die Schläfe. »Sie kommt einfach immer hier rein, und ich bekomme sie dann nicht wieder raus.« Und manchmal will ich sie da auch haben, denn den Schmerz, den sie verursacht, verstehe ich wenigstens.

			Wiener erlaubt mir, ihn hochzuheben und ins Haus zu tragen. Randys Haus ist schön, in einem hübschen Stadtteil, aber es spiegelt nicht das Geld wider, das er verdient. Wenn er wollte, könnte er in einem Monsterhaus wohnen. Stattdessen wohnt er in einem sehr vernünftigen Haus.

			»Das Gästezimmer ist bereits hergerichtet.« Er führt mich den Flur entlang und zeigt mir, wo Handtücher sind. »Ich bin in zwei Stunden wieder da, um mich davon zu überzeugen, dass du noch lebst.«

			»Danke, dass du mich abgeholt hast.«

			»Kein Problem. Ruh dich ein wenig aus. Für das Training morgen musst du fit sein.«

			Er lässt mich im Gästezimmer zurück. Ich gehe ins Bad, um mir mein Gesicht anzuschauen. Es sieht ziemlich übel zugerichtet aus. Ich habe zwei solide Treffer in die Rippen kassiert, und es hat sich definitiv nicht gut angefühlt, gegen den Tisch geschmettert zu werden. Ich putze mir die Zähne und spucke jede Menge Rosa aus, dank der Wunden in meinem Mund.

			Nachdem ich zwei Aspirin eingeworfen habe, lege ich mich hin. Mein Telefon vibriert immer noch ab und zu. Ich nehme mir vor, es bis zum Morgen liegen zu lassen – wenn nicht länger. Aber das schaffe ich nicht. Stattdessen drücke ich auf den Knopf, und das Display leuchtet auf.

			Neben den dreißig SMS habe ich drei Nachrichten von Tash auf der Mailbox. Das alles innerhalb von nur wenigen kurzen Stunden. Ich habe nicht die Energie, mich darum zu kümmern, und wenn ich sie mir erst ansehe, rufe ich Tash am Ende zurück. Dann wird sie herkommen, und dann tue ich noch etwas, das ich noch mehr bereuen würde als die Tatsache, nicht mit ihr geschlafen zu haben, daher schalte ich mein Telefon endlich aus. Nur etwa sieben Stunden zu spät.

			Randy hat recht. Ich muss sie aus meinem Leben verbannen, oder sie wird wieder mehr als nur meine Karriere in Gefahr bringen.

			»Lance?« Finger piksen in meine Schulter, gefolgt von einem Schnippen dicht an meinem Ohr und einer vertrauten Frauenstimme. »Lance, kannst du mich hören?«

			Ich grunze und drehe mich um, aber das tut weh, sehr weh, daher drehe ich mich wieder in die andere Richtung.

			»Tut mir leid, Kumpel, ich weiß, dass du schlafen willst. Ich brauche nur die Bestätigung, dass dir klar ist, wer ich bin und wo du bist, dann kannst du wieder ins Land der Träume zurückkehren.«

			Lily, Randys Freundin, zieht mein Augenlid hoch.

			Ich schlage ihre Hand von meinem Gesicht weg. »Hey! Ich bin wach. Herrgott.«

			»Was für ein süßes Mundwerk du hast. Das ist der Dank dafür, dass ich mich davon überzeuge, dass du nicht hirntot bist.«

			Ein Bild der leeren Augen meines Bruders erscheint hinter meinen Lidern. Ich bedecke die Augen mit dem Unterarm und ziehe scharf die Luft ein, als ich an meine Augenbraue komme. Der Schmerz löscht die Erinnerung aus.

			»Ich habe Wasser und Aspirin für dich. Du kannst beides gebrauchen, nach dem Zustand deines Gesichts zu urteilen.«

			Ich spähe unter meinem Arm hervor. »Warum bist du so nett?«

			Lily schnaubt. »Wahrscheinlich weil Randy mich mindestens einmal am Tag zum Orgasmus bringt.«

			Ich winde mich. Ich weiß bereits, dass die beiden es ständig treiben; dafür brauche ich keine zusätzliche Bestätigung. Es ist nicht lange her, da hat Randy viel Zeit damit verbracht, mit mir Partys zu feiern, doch seit es zwischen ihm und Lily ernst geworden ist, hat das aufgehört.

			»Ich glaube, du verbringst zu viel Zeit mit Violet.«

			Violet ist die Frau meines Mannschaftskapitäns. Ich habe die beiden getraut, als wir vor ein paar Monaten in Las Vegas waren, weil ich zufällig geweiht bin. Ich habe mich vor ein paar Jahren weihen lassen, als ein Freund mich um einen Gefallen bat. Das habe ich übers Internet erledigt, aber es ist gültig. Ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich noch einmal nützlich werden würde.

			»Das ist wahrscheinlich auch wahr.« Sie reicht mir ein Glas und legt die Tabletten auf die Decke. »Randy weckt dich als Nächstes. Ich bin gegen Mittag wieder da.«

			»Bis dahin bin ich definitiv weg.«

			»Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, falls du es nicht bist.«

			Ich werfe die Pillen ein und trinke das Wasser, und sie schließt die Tür hinter sich. Ich bin total erschöpft. Ich schließe die Augen und versuche, die Willenskraft zu finden, sie wieder zu öffnen und das Haus meines Freundes zu verlassen, bevor der nächste Zwei-Stunden-Block verstreicht. Doch ich schaffe es nicht.

			Ich muss wieder weg gewesen sein, denn als ich mich das nächste Mal an irgendetwas erinnere, weckt Lily mich, um mir mitzuteilen, dass in zwei Stunden mein Training anfängt. Randy ist bereits weggefahren, weil er ein Meeting mit seinem Agenten hat.

			Unser letztes Spiel vor Beginn der Spielzeit ist dieses Wochenende. Es ist unwichtig, wie beschissen ich mich fühle; ich muss heute aufs Eis. Ich schlage die Decke zurück und gehe ins Bad. Ich war viele Stunden lang weggetreten, aber der Schlaf hat nicht dazu beigetragen, die Schmerzen in meinem Körper zu lindern. Wenn überhaupt, haben sie sich vervielfacht.

			Ich drehe das Wasser auf und ziehe mein T-Shirt und die Hose aus. Meine Boxershorts muss ich in Tashs Hotelzimmer vergessen haben. Ich hoffe, sie ist bereits weg, wie sie es mir gestern in ihren SMS angekündigt hat.

			Ich beeile mich mit dem Duschen. Ich muss noch meinen Wagen holen – der, soweit ich mich erinnere, vor irgendeiner Bar auf der South Side steht – und vor dem Training in meiner Wohnung vorbeischauen. Erst als ich mich abtrockne, erhasche ich einen richtigen Blick auf die Blessuren, die ich letzte Nacht abbekommen habe. Es ist kein Wunder, dass ich mich fühle, als hätte ich eine zweite Karriere als Mixed-Martial-Arts-Kämpfer aufgenommen.

			Abgesehen von dem Klammerpflaster an meiner linken Augenbraue, dem dazugehörigen blauen Auge und der aufgeplatzten Lippe habe ich Blutergüsse an den Rippen und im Kreuz. An meinen Beinen sind auch noch einige.

			Ich ziehe meine Jeans wieder an, aber auf meinem T-Shirt ist Blut – höchstwahrscheinlich mein eigenes. Da ich lieber nicht in diesem T-Shirt bei der Bar vorbeifahren möchte, öffne ich die Tür, um Lily zu suchen und sie zu fragen, ob ich mir etwas von Randy borgen dürfe.

			Wiener sitzt vor meiner Tür. Bellend flitzt er in Richtung des Zimmers von Lily und Randy. Zu meinen Füßen liegen eine dunkelblaue Jeans, Boxershorts und ein frisches T-Shirt. Sie hat mir außerdem Deo und noch mehr Aspirin-Tabletten dagelassen. Ich bin dankbar, dass sie an mich gedacht hat. Nur ungern würde ich mit freiem Oberkörper in Randys Haus herumlaufen, wenn ich mit seiner Freundin allein bin.

			Mein Ruf ist ein Problem. Ich würde nie eins der Mädchen meiner Mannschaftskameraden anbaggern, aber ich will weder, dass Lily sich meinetwegen unwohl fühlt, noch dass Randy einen Grund hat, mir, was sie angeht, zu misstrauen. Da ist es besser, solche Situationen ganz zu vermeiden.

			Ich sammele auf, was sie mir bereitgelegt hat, aber bevor ich wieder im Gästezimmer verschwinden kann, kommt Lily aus dem Schlafzimmer. Wiener läuft ihr um die Füße herum. Sie fährt sich mit einer Bürste durch ihr kinnlanges, schwarzes Haar.

			»Oh. Du hast die …« Sie lässt den Blick über meinen Rumpf wandern, dann streckt sie die Hand aus, als erwäge sie es, mich zu berühren, besinnt sich aber eines Besseren. »Oh Gott. Geht es dir gut?«

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist. Es sind überwiegend nur Blutergüsse. Danke für das alles.« Ich deute mit dem Kopf auf die Klamotten in meinen Händen, trete zurück ins Zimmer und schließe die Tür, während Lily mich immer noch anstarrt.

			Ich schlüpfe in Randys Sachen. Er ist ein wenig schmaler gebaut als ich, daher sitzen die Jeans enger, als ich es gewohnt bin, aber zumindest sind sie sauber und riechen nicht nach Bar – und es sind auch keine Blutflecken drauf. Ich hätte wahrscheinlich Anzeige erstatten müssen, aber die Tatsache, dass ich gestern Abend betrunken war, war nicht gerade hilfreich. Genauso wenig wie der Krankenhausaufenthalt.

			Ich bin sehr vorsichtig, als ich das T-Shirt über meine aufgeplatzte Augenbraue ziehe. Es ist ziemlich eng an den Armen und über der Brust, aber es wird schon gehen, bis ich nach Hause komme.

			Sobald ich angezogen bin, falte ich meine Sachen zusammen und mache das Bett, obwohl ich mir sicher bin, dass sie es frisch beziehen werden, wenn ich weg bin. Ich höre Geräusche aus der Küche, also gehe ich in diese Richtung.

			Der Geruch von Essen steigt mir in die Nase, als ich um die Ecke komme. »Danke für eure Gastfreundschaft. Ich werde mir dann mal ein Taxi rufen und verschwinden.«

			Lily schaut vom Herd hoch. »Das brauchst du nicht. Ich muss heute Nachmittag nicht arbeiten. Ich kann dich hinfahren, wo immer du hinmusst.«

			»Du hast bereits mehr als genug getan.«

			»Also, ich mache gerade Käse-Toasts, und zwei von diesen Dingern sind für dich, also musst du jetzt bleiben, sonst wäre das unhöflich.«

			Ich lehne mich gegen den Türrahmen. »Das war nicht nötig.«

			Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und zeigt mit ihrem Pfannenheber auf mich. »Du gehörst zu Randys Mannschaft, und du bist sein Freund. Das macht dich zu so etwas wie einem Familienmitglied. Der Kaffee ist fertig, und im Kühlschrank ist Sahne, falls du welche möchtest. Du kannst nicht zum Training, ohne vorher etwas gegessen zu haben.«

			Sie ist so sachlich, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass sie mir etwas zu essen macht. Ich schenke mir einen Kaffee ein und durchsuche die Schränke, bis ich Teller finde. Dann nehme ich den Ketchup aus dem Kühlschrank und hinten auf einem der Regale finde ich Gewürzgurken.

			Das alles stelle ich auf die Kücheninsel und setze mich, wobei ich einen Hocker zwischen unseren Plätzen freilasse, damit wir nicht direkt nebeneinander sitzen. Lily stellt einen Teller vor mich hin. Käse läuft aus dem Sandwich, das sie in zwei Hälften geschnitten hat.

			»Tut mir leid, dass sie nicht perfekt aussehen. Randy hat Schwierigkeiten, während der Spielzeit kein Gewicht zu verlieren, und, na ja, daher übertreibe ich es immer etwas mit dem Käse. Ich hoffe, das ist okay.«

			Meine Kehle schnürt sich zusammen, als würde mich jemand würgen. Mein Körper bereitet sich auf eine Rückhand vor, die bestimmt auf ihre Freundlichkeit folgen wird. Aber sie kommt nicht. Vor mir steht lediglich ein Teller mit zwei goldbraunen Toasts mit zerlaufendem Käse, und die Freundin meines Freundes sieht mich entschuldigend an, weil sie sich ein Bein für mich ausgerissen hat.

			Eine Sekunde lang bin ich eifersüchtig auf das, was Randy und Lily haben. Ich versuche mir vorzustellen, Tash würde so etwas für mich tun, aber es gelingt mir nicht. Ich glaube, sie hat es gar nicht in sich, so für jemanden zu sorgen. Es ging immer nur um sie, um das, was sie will. Und das war nie wirklich ich.

			Lily setzt sich an den Platz, den ich für sie gedeckt habe. Sie drückt sich eine sündige Menge Ketchup auf ihren Teller, tunkt eine Ecke ihres Toasts ein, nimmt einen Bissen und kaut nachdenklich.

			»Als ich klein war, gab es bei uns nur diese in Plastik eingepackten Käsescheiben. Aber wenn ich sonntags zu Sunny ging, hat ihre Mom Käsetoasts stets mit Gouda oder Schweizer Käse gemacht. Am Ende hatte ich immer Kleckse geschmolzenen Käses auf meinem Teller. Obwohl es furchtbar klebte, habe ich es so geliebt. Auch die Toasts meiner Mom habe ich geliebt, aber Gott, bei den Waters war es wie im Käsehimmel.«

			»Klingt ziemlich toll.« Waters kennt Lily schon sein Leben lang. Seine Schwester ist ihre beste Freundin. Sie stehen sich so nah, wie Familienangehörige das tun sollten. Ich habe keine derartigen Erinnerungen an meine Kindheit, obwohl es eine privilegierte war. Nach dem Tod meines Bruders verschwand alles Gute daraus.

			Bevor Lily einen weiteren Bissen nimmt, fragt sie: »Hat deine Mom dir je Käsetoasts gemacht?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein.« Meine Mutter würde niemals kochen. »Aber mein Kindermädchen hat mir welche gemacht. Wir haben Toasts mit gegrilltem Käse und Zwiebeln gegessen.

			Lily verzieht das Gesicht. »Käse und Zwiebeln?«

			»Das ist wirklich gut.«

			»Ich werde dir wohl einfach glauben müssen.«

			Ein paar Minuten sitzen wir schweigend da. Es ist eine Ewigkeit her, seit jemand mir etwas zu essen gemacht hat, der dafür nicht bezahlt wurde.

			Lily hält im Essen inne. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

			»Na klar. Kann allerdings sein, dass ich sie nicht beantworte.«

			»Warum überrascht mich das bloß kein bisschen?«

			Ich habe gelernt, auszuweichen oder irgendwelche Geschichten zu erzählen, um mich zu schützen, wenn das nötig ist. Mein ganzes Leben war eine Lüge. Eine glänzende, schicke Lüge. Meine Mutter ist die Art von schöner Frau, die Menschen in Stein hauen, aber im Inneren ist sie hässlich – wie wohl die meisten Leute. Doch Lily gehört, glaube ich, nicht in diese Kategorie.

			Sie deutet auf mein Gesicht. »Warum hast du Tash erlaubt, dir das anzutun?«

			»Das war nicht Tash; irgendein wütender Bodybuilder mit einem Gotteskomplex hat das getan.«

			Lily tunkt ihren Toast wieder in den Ketchup. Für jemanden, der so zierlich ist wie sie, kann sie eine Menge verdrücken. »Bevor ich Randy kennengelernt habe, bin ich sieben Jahre lang mit diesem Typen zusammen gewesen, Benji.«

			Tash war wahrscheinlich meine längste Beziehung, wenn ich es überhaupt so nennen kann. Das war jedoch nie eine monogame Partnerschaft. Dafür hat sie gesorgt. Da war noch ein Mädchen, mit dem ich im zweiten Jahr der Highschool ausgegangen bin, aber ich war jung, und schon damals konnte ich mit Nähe nicht gut umgehen, daher hat es sich, obwohl es ein paar Monate gehalten hat, nie wie etwas Richtiges angefühlt.

			»Das ist eine lange Zeit, um sie mit ein und demselben Menschen zu verbringen.«

			Lily nickt. »Wir sind zusammengekommen, als ich in der neunten Klasse war. Er war … verlässlich. Na ja, verlässlicher als meine eigene Situation. Ich bin ohne einen Dad aufgewachsen, und meine Mom war nicht sehr gut darin, anständige Kerle aufzutreiben. Mir lag es auch nicht besonders.«

			»Wir können nicht immer eine gute Wahl treffen.« Randy hat Lilys bescheuerten Ex ein paarmal erwähnt. Sie ist ein guter Mensch, daher kann ich mir vorstellen, dass ein Arschloch diese Eigenschaft ausnutzen könnte.

			»Er war nicht immer eine schlechte Wahl. Lange Zeit hat er mich gut behandelt, oder zumindest relativ gut. Irgendwann war es dann nicht mehr gut. Er hat mich oft runtergemacht und konnte ziemlich gemein und ausfällig werden.«

			Ich denke darüber nach, wie es wäre, wenn Randy ihr gegenüber die Nerven verlieren und handgreiflich werden würde, welchen Schaden er anrichten könnte. Sie ist so zierlich – ein Schlag könnte ihr die Knochen brechen. Wenn es das ist, wovon sie spricht, kann ich nicht glauben, dass Randy diesem Typen nicht die Zähne ausgeschlagen hat.

			»Er hat dich geschlagen?«

			Lily hebt die Hand, und mir wird bewusst, dass ich halb von meinem Stuhl aufgestanden bin, als wolle ich nach dem Typen suchen und ihn für sie verprügeln.

			»Das meine ich nicht«, sagt sie. »Es war eine emotionale Sache. Er hat mich manipuliert und war mir gegenüber untergründig feindselig. Er hat irgendwas gesagt, um mir absichtlich wehzutun. Im Laufe der Zeit ist es immer schlimmer geworden, und ich habe mich irgendwie damit abgefunden und gedacht, das sei normal. Ich bin erheblich länger mit ihm zusammengeblieben, als ich das hätte tun sollen.«

			»Tash kann andere ebenfalls sehr gut manipulieren, aber mit dem Bullshit bin ich durch.« Ich glaube selbst nicht an das, was ich da sage, obwohl ich mir wünschte, es wäre wahr. Ich habe weder ihre Nachrichten auf meiner Mailbox angehört noch ihre SMS gelesen. Aber ich werde es wahrscheinlich tun, weil ich mich auf diese Weise selbst quälen kann.

			Lily isst den letzten Bissen ihres ersten Toasts und schluckt, bevor sie antwortet. »Benji und ich haben uns ständig getrennt. Er hat mir dann immer gedroht und gesagt, er würde mit anderen Frauen schlafen.«

			»So etwas macht doch nur ein Arschloch.« Genau das hat Tash mit mir gemacht. Und macht es immer noch, obwohl wir nicht mehr zusammen sind, nur dass es sich nicht auf ein Geschlecht beschränkt.

			»Stimmt genau.«

			»Hat er mit anderen Mädchen rumgemacht?«

			»Wahrscheinlich. Ich kann mir nicht sicher sein, weil er mich so oft angelogen hat, und manchmal hat er das nur getan, um mich eifersüchtig zu machen. Aber es war hart, es nicht zu wissen. Was er getan hat, hat mich sehr verletzt Und das auf eine Weise, die man nicht sehen kann, die sich aber auf vieles auswirkt. Das verstehe ich jetzt. Lange habe ich das zugelassen, bis mir klar wurde, dass es nicht besser werden würde.«

			Ich kann gut nachvollziehen, was sie da sagt. Ich verstehe es vollkommen. Aber es gibt einen deutlichen Unterschied zwischen Lily und mir: Sie ist tatsächlich ein anständiger Mensch.

			»Was hat sich verändert?«, frage ich.

			»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihm nicht länger auch nur die geringste Macht über mich zugestehen will, also habe ich ihm diese Macht genommen.«

			»War das so einfach?« Ich denke darüber nach, wie die Sache gestern Nacht gelaufen ist. Dass Tash mich wieder einmal reingelegt hat. Dass ich überhaupt nicht hätte zu ihr fahren sollen, es aber nicht fertiggebracht habe, mich von ihr fernzuhalten. Ich wusste, dass es nicht so laufen würde, wie ich will. Ich wusste, dass es eine Masche ist, aber ich bin trotzdem hingefahren.

			»Nein, das war es nicht. Aber Randy hat es mir leichter gemacht.«

			»Er kann nicht die Finger von dir lassen.«

			»Und ich nicht von ihm.«

			Ich habe niemanden, der mich von Tash ablenkt. Natürlich gibt es die Groupies. Scharen von ihnen, und sie sind immer daran interessiert zu vögeln. Aber weiter geht es nie.

			»Darf ich dich noch etwas fragen?«

			»Natürlich.«

			Lilys wendet den Blick ab. »Es ist etwas Persönliches.«

			»Ich werde mir weiterhin das Recht vorbehalten, nicht zu antworten, wenn ich keine Lust dazu habe.«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe, und Röte schleicht sich in ihre Wangen.

			»Warum hat es mit Tash nicht funktioniert?«

			»Ich wollte etwas, das sie nicht wollte.«

			»Und was war das?«

			Dass sie nicht mit anderen Leuten Sex hat oder andere Leute anbringt, mit denen ich Sex haben soll. »Ich wollte, dass es nur um sie und mich geht. Das wollte sie aber nicht.«

			»Also wollte sie sich mit anderen Männern treffen?«

			»Oder Frauen. Sie war da nicht wählerisch.

			Lily wirkt verwirrt. »Du hast ihr gesagt, was du willst?«

			»Ja.«

			»Und sie wollte nicht, dass eure Beziehung exklusiv ist?«

			»Nein.«

			»Aber du warst trotzdem mit ihr zusammen, obwohl sie mit anderen geschlafen hat?« Die Röte in ihren Wangen vertieft sich zu einem Farbton, der ihr bis zu den Ohrenspitzen reicht.

			»Ich dachte, es würde sich vielleicht irgendwann ändern.« Ich muss ihr ja nicht erzählen, dass Tash und ich zur selben Zeit mit derselben Frau zusammen gewesen sind. Sie ist ohnehin schon schockiert genug.

			»Der Gedanke, mit jemand anderem als mit Randy zusammen zu sein, verursacht mir Übelkeit.« Lily windet sich sichtlich, und ich lasse den Kopf hängen.

			Ich will nicht sehen, wie sich ihre Meinung über mich ändert.

			»Tut mir leid, Lance. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es klingt so, als würde ich dich verurteilen, und das wollte ich nicht.«

			»Ist schon gut. Ich verstehe, was du meinst. Deine Empfindungen sind so, wie sie sein sollten.«

			»Trotzdem steht es mir nicht zu, meine Gefühle auf andere zu übertragen.« Sie schiebt sich den letzten Bissen ihres zweiten Toasts in den Mund und steht auf.

			Ich habe sie verunsichert. Ich will nicht, dass sie mich ansieht, als stimme etwas nicht mit mir, obwohl sie damit durchaus richtig läge.

			»Ich weiß nicht. Ich habe immer wieder gehofft, sie würde zu dem Schluss kommen, dass ich ihr genüge. Dumm, was?«

			»Das ist nicht dumm, Lance. Manchmal ist es schwer, seinem Herzen zu befehlen, jemanden nicht zu wollen, obwohl der Betreffende einem nur wehtut.«

			

			Lily fährt mich zur South Side. Ich merke, dass ich mich nicht mehr genau erinnern kann, in welcher Bar ich war, und es ist mir peinlich. Nachdem wir zwanzig Minuten herumgefahren sind, finde ich das Lokal endlich wieder, aber mein Hummer steht in keiner der umliegenden Straßen.

			Schließlich wird mir klar, dass er abgeschleppt worden ist. Mir wird bereits die Zeit knapp, denn ich muss ja noch nach Hause fahren und meine Sachen abholen, bevor ich auf die Bahn gehe.

			Ich fühle mich beschissen, dass Lily mich herumkutschieren muss, um meine Sachen zu holen und mich in der Arena abzusetzen, aber sie bleibt freundlich und macht keine große Sache daraus. Trotzdem, mit Randy wäre das viel einfacher gewesen. Als ich an der Eisbahn ankomme, ist die Wirkung der Aspirin, die ich morgens genommen habe, verflogen, und die Schmerzen sind wieder da.

			Während des Trainings bin ich verspannt und langsam. Evan Smart, der Fitnesstrainer, der Tash abgelöst hat, nimmt mich beiseite.

			»Willst du mir davon erzählen?« Er deutet auf mein Gesicht.

			Wenn meine Shorts Taschen hätten, wären meine Hände jetzt darin. »Ich hatte gestern Nacht ein kleines Problem.«

			Er verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust und wartet ab.

			»Ich bin mit einem Arschloch aneinandergeraten, das dachte, es sei ein tolles Hobby, Frauen zu demütigen.«

			»Also hast du einen Streit vom Zaun gebrochen? Herrgott, Romero, die Saison fängt bald an. Du musst dich zusammenreißen.«

			»Ich habe den Streit nicht angefangen. Ein Kerl von den Ausmaßen eines Panzers hat sich auf sein Mädchen gestürzt, und ich bin seiner Faust in die Quere gekommen.«

			Evan sieht nicht so aus, als würde er mir glauben. Was keine Überraschung ist. Wir mögen uns nicht besonders. Ich denke, es liegt daran, dass er den Eindruck hat, ich sei der Grund, warum Tash ihren Job losgeworden ist. Außerdem bin ich aggressiv und unberechenbar auf dem Eis. Von allen Typen aus der Mannschaft verbringe ich die meiste Zeit auf der Strafbank. Eigentlich von fast allen in der Liga.

			Evan seufzt. »Wo bist du verletzt?«

			»Es geht mir gut. Mir tut nur dies und das weh. Ich werde ein paar Dehnübungen machen, damit ich für das morgige Training fit bin.« Ich wische mir mit dem Saum meines Shirts den Schweiß vom Gesicht.

			»Du lieber Himmel, Mann.« Evan hindert mich daran, mein T-Shirt fallen zu lassen und die ganzen Blutergüsse zu verdecken, die ich ganz vergessen hatte. »Du siehst aus, als hätte dich ein Truck überfahren. Dir geht es überhaupt nicht gut. Ist irgendetwas gebrochen? Warst du überhaupt im Krankenhaus?« Als er versucht, meine Rippen zu berühren, mache ich einen Schritt zurück.

			»Ich war gestern Nacht bei einem Arzt. Es sind nur Blutergüsse und das Pflaster an meiner Augenbraue.« Ich streiche mein Shirt glatt.

			»Ich will die Röntgenaufnahmen und den Arztbericht sehen. Du musst zumindest zu einem Masseur gehen und ein paar Physiotherapiestunden dazwischenschieben, wenn du am Sonntag spielen willst.«

			»Es ist schlimmer, als es aussieht. Ich komme schon klar.«

			»Das ist keine Bitte. Ich werde die Termine vereinbaren, und du wirst hingehen, sonst sitzt du auf der Bank.«

			»Na schön. Die Physio mache ich, aber nicht die Massagen.«

			»Noch einmal: Das ist keine Bitte.« Er nimmt sein Handy aus der Tasche und telefoniert. Ich wiege mich bereits in dem Glauben, ich sei aus dem Schneider, als der Mannschaftsmasseur ihm mitteilt, dass alles ausgebucht ist, doch dann wählt er eine andere Nummer und macht einen zweiten Anruf. Ein paar Minuten geht es hin und her, und während dieser Zeit funkelt er mich ärgerlich an. »In einer Stunde? Jupp. Perfekt. Er wird da sein.«

			»Scheiße.« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Ich würde gern Einspruch erheben, aber keine Chance. Wenn ich ihm erkläre, warum ich Massagen hasse, wirft das mehr Fragen auf, als ich beantworten will.

			»Setz deinen Hintern in Bewegung, Romero. Ich habe einen Gefallen eingefordert. Du musst für deine Mannschaft am Sonntag auf dem Eis stehen, und das wird nicht passieren, wenn du nicht auf dich aufpasst. Die Praxis, in die ich dich schicke, ist ungefähr zwanzig Minuten von hier entfernt. Dusch dich, zieh dich um und fahr los. Die rufen mich an, wenn du nicht auftauchst, und wenn du es nicht schaffst, wirst du dir das Spiel von deinem heimischen Sofa aus anschauen.«

			Er simst mir die Wegbeschreibung. Ich gehe unter die Dusche, und Randy bietet an, mich zu fahren, da ich mein Auto immer noch nicht wiederhabe. Miller ist bei ihm. Anscheinend haben Sunny und Lily beschlossen, sich eine Pediküre machen zu lassen oder sonst irgendwelchen Mädchenquatsch, und sind erst in einigen Stunden zu Hause, daher sind die Jungs nur zu gern bereit, mich herumzuchauffieren.

			Ich komme fünfzehn Minuten zu früh zu dem Termin, daher ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und unternehme einen halbherzigen Versuch, den Fragebogen auszufüllen. Ich will nicht erkannt werden, und niemanden dazu auffordern, mit mir ein Gespräch anzufangen. Die Sprechstundenhilfe ist in Plauderlaune, und ich weiß, wenn ich Blickkontakt herstelle, wird sie alle möglichen Fragen haben, die ich nicht beantworten will.

			Mein Foto ist in den letzten vierundzwanzig Stunden schon auf einigen Websites gelandet und mein Agent und meine Pressesprecherin werden mir wahrscheinlich an die Gurgel gehen. Ich habe keinen von beiden angerufen, obwohl ich zusätzlich zu all den Nachrichten von Tash auch welche von den beiden bekommen habe.

			Ich schalte mein Telefon auf stumm, stopfe es in meine Tasche und schließe die Augen. Die Nachrichten und Probleme laufen mir schon nicht weg. Sie werden nach dieser quälenden Massage immer noch auf mich warten.

		

	
		
			

			Kapitel 4

			Das hier ist kein Happy End

			POPPY

			April streckt den Kopf durch die Tür und verzieht das Gesicht. »Gütiger Gott, Poppy, wie kommst du nur damit klar? Hier sieht es aus, als hättest du einen schwarzen Labrador geschoren.«

			»Er ist genauso freundlich wie ein Labrador.« Mister Stroker hat mehr Haare auf dem Rücken als ein Bär im Winterschlaf, aber er ist nett. Außerdem hat er einen Bandscheibenvorfall, und Wirbel drei bis fünf sind miteinander verwachsen, daher hängt seine Mobilität stark von seinen wöchentlichen Besuchen hier ab. Von seinem übermäßigem Haarwuchs einmal abgesehen, gefällt es mir, dass meine Behandlungen ihm helfen, seine Schmerzen etwas zu lindern.

			Das Laken, das ich zu einem Ball zusammenrolle, ist mit seinem schwarzen Flaum bedeckt. Ich frage mich, ob seine Frau ihm je eine Haarentfernung mit Wachs vorgeschlagen hat, und welche Art von Bestechung vonnöten wäre, damit er zustimmt. Ich muss unheimlich viel Öl bei ihm benutzen, um nicht allzu viele Haare auszureißen. Trotzdem ist das Laken immer voller Männerfell, wenn ich mit ihm fertig bin.

			Die Körper, denen ich alltäglich ausgesetzt bin, sind bisweilen ebenso interessant wie abstoßend. Aber exzessiver Haarwuchs meines letzten Patienten hin oder her, ich bin immer noch am Verhungern.

			»Kommst du mit mir rüber in die Bäckerei? Ich dachte, wir könnten im Park spazieren gehen und dort essen, denn ich habe noch jede Menge Zeit vor meinem nächsten Termin. Heute ist so ein schöner Tag.« Ich freue mich auf eine ganz unvernünftige Weise auf mein Schinken-Käse-Croissant – und vielleicht noch eins der köstlichen Obsttörtchen – und eine eiskalte Limo. Es ist ein warmer Tag, und ich will die Temperaturen ausnutzen, bevor das kühlere Herbstwetter einsetzt.

			Ich werfe das Laken in den Wäschekorb.

			April verzieht wieder das Gesicht und macht dazu ein seltsames Sauggeräusch.

			»Mir gefällt weder das Gesicht noch das Geräusch.«

			»Was deine Pause angeht …« Sie bricht ab und schneidet immer noch diese Grimasse.

			Ich stemme eine Hand in die Hüfte. »Erzähl mir nicht, sie haben mir einen Termin dazwischengeschoben.«

			In ihrem Gesicht steht der Ausdruck aufrichtiger Entschuldigung. »Wir sind heute alle voll ausgelastet, und du hattest die einzige Lücke. Es ist eine Gefälligkeit für einen wichtigen NHL-Spieler oder so. Du weißt ja, dass Tim immer versucht, sie zur Reha hierherzubekommen. Nun, es sieht so aus, als wärest du das Versuchskaninchen.«

			Tim ist der Besitzer der Praxis. Er ist ein netter Kerl, aber im Moment mag ich ihn nicht besonders. Zudem bin ich immer diejenige, zu der er kommt, wenn er in der Klemme steckt, weil es bei mir am wahrscheinlichsten ist, dass ich nicht Nein sage.

			Normalerweise würde ich ja zustimmen, dass das eine fantastische Gelegenheit ist. Sportler neigen dazu, interessante muskuläre Probleme zu haben, und gewöhnlich würde ich mich darauf freuen, dabei zu helfen, sie zu lösen.

			In der Schule habe ich es geliebt, etwas über die menschliche Physiologie zu lernen. Obwohl ich nicht besonders gut in Sport war, hatte ich immer ein Händchen dafür herauszufinden, wie man die Verletzungen behandelt, die dabei auftreten, was großen Anteil daran hat, warum ich mich für dieses Berufsfeld entschieden habe. Es macht mich glücklich, Menschen zu helfen.

			Weniger glücklich allerdings, wenn es meinen Plänen fürs Abendessen in die Quere kommt.

			»Also darf ich einen NHL-Spieler mit Öl einreiben, statt zu essen? Klasse. Ich bin überwältigt vor Freude.«

			April verdreht die Augen und reicht mir das Klemmbrett mit seinen Angaben. »Falls es ein Trost ist, er ist ein echt heißer Typ. Ich bin mir sicher, die meisten Frauen würden sich für diese Ehre überschlagen.«

			»Ja, nun, ich bin aber nicht wie die meisten Frauen.« Meine wenigen Erfahrungen mit NHL-Spielern sind nicht besonders toll. Das Formular ist ausgefüllt mit typisch männlichem, kaum leserlichem Gekritzel. Ich blinzele einige Male, als ich den Namen lese, in der Überzeugung, dass ich mich verguckt habe.

			Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Dann öffne ich sie wieder. Mit einem dicken, schwarzen Stift steht auf dem oberen Rand des Blattes immer noch der Name Lance Romero geschrieben.

			So schnell ist ein Tag, der ganz anständig angefangen hat, ruiniert … ich muss wohl laut gestöhnt haben, denn April schneidet eine weitere ihrer Grimassen. Eigentlich müsste das unattraktiv sein, aber bei Aprils atemberaubender Schönheit wirkt es einfach nur lebhaft.

			»Was ist los?«

			Ich versuche, ihr das Klemmbrett zurückzugeben. »Warum übernimmst du ihn nicht, und ich übernehme deinen Patienten? Wer ist es?«

			April klappt der Unterkiefer herunter, und sie klopft auf das Papier, direkt neben Lance’ Druckbuchstaben. »Bist du high? Weißt du überhaupt, wer das ist?«

			Oh, ich weiß genau, wer Lance Romero ist. Er spielt die Nummer einundzwanzig für Chicago. Ich habe ihn vor einem guten Jahr zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrzehnt gesehen – nicht dass er sich aus unserer Kindheit an mich erinnert hätte. Wenn ich ihn nie wiedersehen könnte, wäre das toll und unendlich viel besser, als allein mit ihm eine Stunde lang in einem Raum eingesperrt zu sein. Und ihn berühren zu müssen. Mit den Händen.

			Ich spreche jedoch nichts davon aus, denn dann müsste ich es erklären. Und dazu habe ich keine Lust.

			»Kannst du tauschen?«, frage ich noch einmal.

			»Würde ich liebend gern, aber ich habe als Nächstes Ms Tanga, und deshalb wird das nicht gehen. Wo liegt das Problem? Warum willst du deine Hände nicht an diesen Mann legen? Vielleicht will er eine Gesäßmuskelmassage.«

			Manchmal geben wir unseren Patienten Spitznamen. Ms Tanga ist eine sechsundsiebzig Jahre alte Dame, die Slips trägt, wie man sie bei einer Stripperin erwarten würde. Normalerweise finde ich das witzig, aber im Moment bin ich völlig panisch.

			»April.«

			»Im Ernst, Poppy, was ist das Problem? Warum bist du so rot? Wieso willst du ihn nicht behandeln? Stehst du heimlich auf ihn? Liiiebst du ihn?«

			Im Verlauf des letzten Jahres, seit wir in dieser Praxis als Masseurinnen angefangen haben, sind April und ich gute Freundinnen geworden. Wir haben auf dem College das gleiche Programm durchlaufen, waren aber in verschiedenen Kursen, daher haben wir uns immer nur im Vorbeigehen gesehen. Doch jetzt verstehen wir uns ziemlich gut.

			Manchmal gehen wir am Wochenende sogar zusammen weg. Meistens sehen wir uns nur einen Film an, denn ich bin kein großer Fan von Partys, und für sie gilt meistens das Gleiche. Ganz selten gehen wir in eine Bar und lachen über die bescheuerten Typen, die versuchen, uns anzumachen. Aber ich habe ihr nie, niemals von der Zeit erzählt, als ich die Nacht in Lance Romeros Haus verbracht habe. Nicht in seinem Bett. Oh nein, meine Nicht-mehr-Freundin Kristi war diejenige, die das Vergnügen hatte, sein Laken zu zerwühlen. Dank ihrer detaillierten Beschreibung weiß ich alles über Lance’ herausragende Fähigkeiten im Bett.

			Nicht, dass ich mit ihm schlafen wollte – oder es getan hätte, hätte sich die Gelegenheit geboten. Er ist ein Schwerenöter. Umwerfend im Bett. Und ein echter Frauenbeglücker.

			Ich biete April eine abgemilderte Version der Wahrheit an. »Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.« Und er ist der erste Junge, der mich je mit Zunge geküsst hat.

			»Unmöglich!«

			»In die Grundschule. Egal, er erinnert sich bestimmt nicht an mich. Wir waren Kinder. Es ist nicht wichtig.«

			Im Grunde versuche ich nur, mich selbst zu überzeugen. Beim letzten Mal hat er sich nicht an mich erinnert. Ich kann nur hoffen, dass es diesmal genauso ist. Anderenfalls wird die Stunde schrecklich. Ich wünschte, mein Gesicht würde sich nicht gerade anfühlen, als würde es lichterloh brennen.

			April kneift die Augen zusammen. »Warum habe ich das Gefühl, dass erheblich mehr hinter dieser Geschichte steckt?«

			Der kleine Summer geht los und signalisiert meinen nächsten Termin, zufällig mit dem ersten Typen, in den ich je verknallt war.

			April zeigt mit einem Finger auf mich. »Wir reden später darüber. Ich will wissen, warum du aussiehst, als würdest du gleich in Flammen aufgehen.«

			Ich ignoriere sie und holte ein frisches Laken, um meine Liege zu beziehen.

			April bleibt noch einmal stehen, bevor sie die Tür öffnet. »Ich kann nicht glauben, dass du mit ihm zur Schule gegangen bist. Ich will einen detaillierten Bericht von seinem festen Hintern.«

			»Tolle Art, darauf zu achten, dass die Professionalität gewahrt bleibt.«

			Sie schlüpft aus dem Raum und lässt die Tür einen Spaltbreit offen. Ich habe die Liege frisch bezogen und rücke noch die Kissen zurecht, dann nehme ich einen tiefen, reinigenden Atemzug, um mich auf das vorzubereiten, was wahrscheinlich eine qualvolle Stunde werden wird.

			In dieser Situation steckt so viel Ironie. Wenn das vor einem Jahr passiert wäre, wäre ich angesichts von Lance’ auf einen Patientenbogen gekritzelten Namen wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Doch ganz gleich, wie ich mich fühle: Ich muss meine persönlichen Befindlichkeiten beiseiteschieben und mich auf den Grund seines Besuchs konzentrieren. Die Leute kommen zu mir, weil sie Schmerzen haben. Wenn Lance hier ist, handelt es sich wahrscheinlich um ein Problem, das sich auf seinen Job auswirkt, und meine Aufgabe ist es, ihm zu helfen. Ich behandele den menschlichen Körper auf einfache, sanfte Weise, um Schmerzen zu vertreiben. Ich sorge dafür, dass das hier auf professioneller Ebene bleibt.

			Mit meinem Klemmbrett bewaffnet gehe ich den Flur entlang zum Wartezimmer. Lance ist unübersehbar. Obwohl er ein Sweatshirt trägt und die Kapuze die Hälfte seines Gesichts verdeckt, ist er immer noch ein mehr als ein Meter achtzig großer, stattlicher Hockeyspieler.

			Seine Schultern sind so ausladend, dass sie die Stühle links und rechts von ihm einnehmen, was erklärt, warum niemand neben ihm sitzt. Er ist auf seinem Platz nach unten gerutscht, sodass sein Kopf auf der Rückenlehne des Stuhls ruht, und hat seine Hände auf dem Schoß gefaltet. An einem Knie hängt seine Baseballkappe. Seine vollen, weichen Lippen – das weiß ich, weil sie mal auf meinen lagen; auch wenn es ein Jahrzehnt her ist, erinnere ich mich deutlich – sind geöffnet. Er sieht aus, als schlafe er.

			Ich räuspere mich. »Lance Romero?«

			Er rührt sich nicht.

			Bernadette, die Sprechstundenhilfe, wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

			Ich räuspere mich wieder und rufe ein zweites Mal seinen Namen. Er schreckt aus dem Schlaf hoch, und die Kapuze fällt zurück, sodass man sein Gesicht sieht. Es ist in keinem guten Zustand. Er hat ein blaues Auge und Blutergüsse auf der linken Wange. Über seiner Augenbraue sitzt ein Klammerpflaster.

			Bedauerlicherweise sieht er trotzdem heiß aus.

			Er blinzelt ein paarmal, gähnt und schmatzt mit den Lippen, und seine Zunge berührt den Riss in der Unterlippe. Sein Blick wandert durch den Raum und landet schließlich auf mir. Hitze explodiert in meinen Wangen und strömt durch meine Glieder, wärmt mich von innen nach außen, während er bei meinen in Sneakers steckenden Füßen anfängt, die Augen über meine Yogahose und mein mit dem Praxislogo bedrucktes T-Shirt nach oben wandern lässt, bis er schließlich auf meinem Gesicht verharrt. Ein paar Sekunden kann ich ihn nicht direkt ansehen. Ich hoffe aufrichtig, dass er sich nicht an mich erinnert. Wenn ich professionell bleiben soll, darf ich gar nicht daran denken.

			Ich bin mir sicher, dass das Lächeln, das er mir schenkt, schon so mancher Groupie-Schlampe den Slip vom Leib geschmolzen hat. Meiner bleibt genau da, wo er hingehört, eingeklemmt in meiner Poritze.

			Ich zwinge mich zu einer höflichen, professionellen Fassade. »Ich bin jetzt bereit für Sie.«

			Er erhebt sich langsam aus dem Stuhl, und ein nervöses Zucken in seiner linken Wange lässt auf ein gewisses Unbehagen schließen.

			Als er nah genug an mich herangetreten ist, strecke ich die Hand aus. »Ich bin Poppy. Ich bin heute Nachmittag Ihre Masseurin.«

			Ich bemerke den frischen Schorf auf seinen Knöcheln und wie warm und breit seine Hand sich anfühlt, als sie sich um meine schließt. Ich versuche, nicht an jene Nacht vor einem Jahr zu denken. Daran, wie es sich angefühlt hat, als er mir diese Hand auf den Rücken gelegt und mich durch das Gedränge zur Theke geführt hat. An das Gefühl seiner Lippen an meinem Ohr, als er mich nach meinem Namen gefragt hat. Es war zu laut, um etwas zu hören, und ich habe ihn nicht korrigiert, als er ihn falsch verstanden hat. In weniger als einer Minute hatte Kristi sich zwischen uns gedrängelt und ihn sich gekapert. Obwohl ich es nicht wollte, habe ich es zugelassen.

			Ich bezweifle, dass er sich an irgendetwas davon erinnert. Er war betrunken. Alle waren betrunken. Selbst ich war beschwipst, was bei mir nicht oft vorkommt. Normalerweise trinke ich nicht viel. Trotzdem erinnere ich mich noch glasklar an die ganze schreckliche Nacht.

			Sein verschlafener Blick verweilt länger auf meinem Gesicht, als es mir angenehm ist. Dann befeuchtet er seine Unterlippe und grinst. »Wenn ich an Ihnen rieche, werde ich dann high?«

			Ich halte seinem Blick stand und erwidere sein kokettes Grinsen nicht. Es verschwindet, und er blinzelt ein paarmal. Als ich versuche, meine Hand aus seiner zu befreien, drückt er sie noch fester und legt den Kopf schräg, als versuche er, mich irgendwo einzuordnen. Ich sehe weg, weil ich Angst habe, dass er mich durchschaut.

			Schließlich erlaubt er mir, meine Hand zu befreien. Ich drehe mich auf dem Absatz herum und rufe über meine Schulter: »Sie können mitkommen.«

			Oh ja, das wird mit Sicherheit eine unangenehme Stunde.

			Meine Handflächen sind verschwitzt, während ich ihn den Flur entlangführe. Als wir in jener Nacht die Bar verließen, war es beinahe so, als existierte ich nicht. Es fühlte sich fast wie damals in der Highschool an, nur dass mehrere nicht jugendfreie Aktivitäten stattfanden. Gott, ist das demütigend. Mein Gesicht ist heiß, was bedeutet, dass es definitiv rot ist. Wenn man eine sommersprossige Rothaarige ist, lässt sich tödliche Scham schwer verbergen.

			Ich öffne die Tür zu meinem Therapieraum und atme tief ein – eine schlechte Idee, weil Lance himmlisch riecht –, dann bedeute ich ihm einzutreten. Er schiebt die Hände in seine Taschen und wippt auf den Fersen. Er sieht mich an, dann die Massageliege.

			»Sie können reingehen. Ich verspreche Ihnen, es ist keine Folterkammer.«

			Er zieht Luft durch die Zähne und mustert mich von Kopf bis Fuß – nicht auf anzügliche Weise, sondern als wolle er abschätzen, ob ich es ernst meine. Er wirkt ein wenig nervös.

			Schließlich tritt er ein, aber er kommt nicht sehr weit. Ich muss hinter ihm hineinschlüpfen, weil er so viel Raum einnimmt. Mein Arm streift seinen, und er springt aus dem Weg und murmelt eine Entschuldigung. Mein Gott, er ist genauso angespannt wie ich.

			Ich schließe die Tür und klopfe auf die Massageliege. »Setzen Sie sich. Ich würde gern Ihren Anmeldebogen durchgehen und den Zweck Ihrer heutigen Behandlung besprechen.«

			»Natürlich. Ja. Okay.« Er hüpft auf die Liege und schneidet eine Grimasse. Nach seinem zerschundenen Gesicht zu urteilen, nehme ich an, der Zweck unserer heutigen Begegnung ist es, Verspannungen zu lösen und Schmerzen zu lindern, die die Schlägerei, in die er verwickelt war, hinterlassen hat. Die Eishockeysaison hat noch nicht einmal begonnen, daher bin ich neugierig, was passiert ist.

			Ich gehe vergangene Verletzungen durch, doch er hält sich bedeckt. Er liebt kurze Antworten, während er mit den Füßen wippt.

			»Gibt es irgendwelche speziellen Bereiche, an denen ich arbeiten soll?« Gott, ich bin nervös. Vielleicht weil er so nervös wirkt, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Ständig haben Leute ihre Hände auf seinem Körper. Groupies, um genau zu sein. Und meine ehemalige Freundin Kristi.

			»Ähm, ich weiß nicht?«

			»Gibt es irgendwelche Bereiche, die besonders verspannt sind? Nacken, Rücken, Schultern, Arme oder Beine?«, hake ich nach.

			»Sicher.«

			»Also alles?«

			»Ja, schon.« Sein Fuß hört auf zu wippen, und stattdessen trommelt er jetzt mit den Fingern, während ich alle Körperregionen ankreuze.

			»Gibt es irgendwelche Stellen, die ich meiden soll?«

			»Meiden?« Jetzt wirkt er verwirrt.

			Es ist beinahe so, als sei er noch nie massiert worden. Was unwahrscheinlich ist. Diese Typen kriegen bestimmt ständig Massagen, weil ihr Job körperlich so fordernd ist. Wenn sie irgendetwas brauchen, dann diese Behandlung.

			»Irgendwelche Stellen, die sich infolge Ihrer Verletzungen nicht gut anfühlen?« Ich deute auf sein Gesicht. »Oder Stellen, die ich lieber nicht bearbeiten soll? Manche Leute möchten, dass ich ihre Füße meide.«

			»Oh, aye, meine Sneakers stinken wahrscheinlich, daher sollten Sie sich davon fernhalten.« Der Anflug eines schottischen Akzents macht sich bemerkbar.

			»Also gut. Die Füße nicht.« Ich muss über seinen angewiderten Gesichtsausdruck lächeln. »Sonst noch irgendetwas?«

			Er klopft sich mit den Fingern auf die Lippen, bevor er die Hände in den Schoß sinken lässt. »Ähm, nein.«

			Ich gebe ihm noch ein paar Sekunden, weil es so aussieht, als wolle er etwas sagen, aber dann starrt er mich nur an, daher deute ich auf den Stuhl neben ihm. »Sie können Ihre Sachen dort hinhängen und sich dann mit dem Gesicht nach unten auf die Liege legen.

			»Sie meinen, alle Sachen?«

			Bitte, nicht rot werden, bitte, nicht rot werden, bitte nicht rot werden. Oder ihn dir nackt vorstellen. »Wenn Ihnen das lieber ist, können Sie Ihre Unterwäsche anlassen.«

			»Ähm, ich trage keine.«

			»Das ist kein Problem.« Die Erinnerung, wie Lance auf dem Weg zum Whirlpool auf seiner Terrasse sein Hemd auszieht, schießt mir durch den Kopf.

			Und dann streift er sich sein Hemd über den Kopf, und die Erinnerung wird Realität. Nur dass ich diesmal weder fantastisch definierte Muskeln noch das große Kreuz sehe, das auf seinen Rücken tätowiert ist und das die Aufschrift trägt: Vergib mir meine Sünden.

			»Oh mein Gott.« Ich halte mir eine Hand vor den Mund, weil das keine angemessene Reaktion ist, so schockiert ich auch bin. »Alles okay mit Ihnen? Waren Sie beim Arzt?«

			Lance streicht sich mit der Hand über seinen muskulösen Bauch. »So schlimm ist es nicht. Nur ein paar Blutergüsse.«

			Es sieht nach viel mehr aus als nur nach ein paar Blutergüssen. Sofort bin ich wütend auf denjenigen, der sie ihm zugefügt hat. Das Violett auf seinen Rippen lässt darauf schließen, dass ihm jemand gezielt Schläge in die Nieren verpasst hat, um ihm absichtlich Schmerzen zu verursachen. Er schleudert seine Schuhe von den Füßen und hakt die Finger in den Bund seiner Jogginghose. Oh mein Gott, wird er etwa die Hose runterlassen, während ich im Raum bin? Sie rutscht an seinen Hüften nach unten, und ich bekomme einen direkten Blick auf das magische V.

			Ja. Ja, er tut es. Ich eile zur Tür. Nur weil ich ihn bereits einmal halb nackt gesehen habe, heißt das nicht, dass ich eine Erinnerung daran gebrauchen kann, unmittelbar bevor ich ihn eine Stunde lang anfassen werde.

			»Ich lasse Ihnen ein wenig Privatsphäre. Legen Sie sich auf den Bauch, wenn Sie fertig sind. Ich bin in einer Minute wieder da.« Bevor ich die Tür schließen kann, erhasche ich einen Blick auf seinen nackten Hintern.

			»Reiß dich zusammen, Poppy«, murmele ich und eile den Flur entlang. Ich gehe ins Bad und wasche mir die Hände, dann betrachte ich mein Gesicht im Spiegel. Es leuchtet in einem intensiven Rotton.

			»Es wird schon gut gehen. Das hier wird gut gehen«, sage ich zu meinem Spiegelbild. »Während der nächsten Stunde wird er mit dem Gesicht nach unten liegen. Er erinnert sich nicht an dich. Verdammt.« Ich spritze mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, dann drehe ich das heiße Wasser auf und halte die Hände unter den Strahl.

			Ich glaube nicht, dass meine kleine Aufmunterungsrede viel bewirkt hat, aber ernsthaft, es ist nur eine Stunde. Ich werde ja wohl in der Lage sein, damit klarzukommen.

			Sobald meine Hände warm sind, kehre ich in meinen Behandlungsraum zurück. Ich klopfe an, bevor ich eintrete. »Bereit?«

			»Aye«, kommt die Antwort.

			Ich öffne die Tür und sehe Lance mit dem Gesicht nach unten liegen, so wie ich ihn angewiesen habe. Nur dass er nicht unter dem Laken liegt; er liegt oben drauf in seiner ganzen nackten Pracht eines Eishockeyspielers. Das riesige Kreuz, das sich über die Breite seiner Schultern spannt, bewegt sich mit jedem Atemzug. Statt das Gesicht in die Aussparung zu legen, hat er den Kopf zur Seite gedreht, daher sieht er mich direkt an, statt nach unten zu schauen. Ich vermeide jeden Blickkontakt und gehe direkt zu meinem Stapel Laken, um mit einem davon seinen Körper zuzudecken – seinen unglaublich tollen Körper, der voller Blutergüsse ist. Zufällig erhasche ich dabei einen ordentlichen Blick auf seinen Hintern, bevor er von dem Laken bedeckt wird. Es ist unwirklich. Will sagen: fantastisch.

			Aber es ist nur ein Körper. Ich hatte schon jede Menge nackter, attraktiver Männer auf meiner Liege. Und jede Menge unattraktiver. Meistens kann ich solche Gedanken verdrängen. Normalerweise bekomme ich aber auch nicht so viel gleichzeitig von ihnen zu sehen. Um das hier zu überstehen, muss ich professionell bleiben. Es ist nur eine einzige Stunde. Nur eine Gefälligkeit. Dann wird er wieder zu seinem gewohnten Masseur gehen, und ich brauche ihn nie wiederzusehen.

			»Kann ich Sie bitten, nach oben zu rutschen, damit ihr Gesicht hier liegt?« Ich klopfe auf die Aussparung in der Liege.

			»Oh. Ja. Natürlich.« Er murmelt noch etwas anderes, was ich nicht verstehe. Seine Ohrenspitzen werden rot, als sei ihm etwas peinlich. Er rutscht nach oben, und seine Schultern verkrampfen sich, während er sich in die richtige Position bringt.

			Seine aufgeplatzte Augenbraue und sein blaues Auge fühlen sich in dieser Position vielleicht nicht besonders gut an. »Wenn es zu unbequem ist …«

			»Schon in Ordnung. Lassen Sie uns das hier einfach hinter uns bringen.«

			»Geben Sie mir Bescheid, falls irgendeine Stelle, an der ich arbeite, zu sehr wehtut, oder wenn ich zu viel Druck ausübe oder nicht genug.«

			»Okay.«

			Ich bereite mich innerlich darauf vor, ihn auf eine Weise zu berühren, die ganz anders ist als das, was Kristi vor einem Jahr in der Abgeschiedenheit seines abgeschlossenen Schlafzimmers getan hat. Denn wie der Waschlappen, der ich manchmal bin, habe ich mich in der Sekunde, in der sie klargemacht hat, was sie wollte, zurückgezogen. Es ist aber auch nicht die Art, wie ich ihn vor mehr als zehn Jahren berührt habe, als Lance in meine Welt eingebrochen ist und sie auf den Kopf gestellt hat.

			Er verkrampft sich, sobald ich ihn anfasse, ich kann es sogar durch das Laken hindurch spüren. Ich weiß nicht, ob es die Situation ist, die ihn so nervös macht, oder ob ich es bin. Oder beides. Bisher gelingt es mir noch, meine Schwärmerei für ihn unter Kontrolle zu halten, aber meine Hände berühren schließlich noch nicht einmal seine Haut.

			»Ich schaue erst einmal nach der Körperausrichtung, bevor ich anfange.«

			»Okay.«

			Es scheint nicht den gewünschten Effekt zu haben, dass ich ihm sage, was ich tue. Seine Muskeln sind total verkrampft. Ich habe das Gefühl, dass er die Hände zu Fäusten ballt. Vielleicht wird er lockerer, wenn ich richtig zu massieren anfange.

			Ich hebe das Laken an und ziehe es herunter, entblöße seinen breiten, gut definierten Rücken. Aus der Nähe kann ich die kunstvollen Details des Kreuztattoos erkennen. Darin steht der Name Quinn geschrieben, direkt auf seiner Wirbelsäule. Das muss echt wehgetan haben. Ich halte inne, als ich die Grübchen erreiche, die mir zeigen, dass ich noch einmal einen Blick auf einen Eishockeyhintern werfen kann, wenn ich weiter runtergehe.

			Da es an Mister Kein-Slip keine Stelle gibt, an der ich das Laken befestigen kann, ziehe ich es ein wenig tiefer herunter, um es unter seine Hände zu schieben. Wie erwartet sind sie zu Fäusten geballt. Als ich seinen Unterarm streife, schießt Lance’ Hand hervor und packt mich am Handgelenk. Gott, seine Hände sind so groß, dass seine Finger sich dabei überlappen. Genauso groß wie der Rest von ihm. Und er berührt mich. Dieses vertraute, heiße Gefühl von vor einer ganzen Ewigkeit strömt durch mich hindurch. Ich erstarre, als er sich umdreht, um mich anzusehen, und Panik und Unsicherheit blitzen in seinen Augen auf, bevor eine unsichtbare Wand aufsteigt und sie leer werden.

			»Entschuldigung. Damit habe ich nicht gerechnet.« Er lässt mein Handgelenk los und fällt wieder in seine total unentspannte Position auf meiner Massageliege zurück. Jetzt, da er mich nicht länger berührt, kann ich auch wieder atmen.

			Ich gebe ihm ein paar Sekunden, bevor ich auf die andere Seite herumgehe. »Ich werde das Laken unter Ihre linke Hand schieben«, erkläre ich, um zu vermeiden, ihn noch einmal zu erschrecken.

			Sobald das Laken feststeckt, gehe ich an die Stirnseite der Liege und betrachte die Blutergüsse auf seinem unteren Rücken und die, die sich über seine Rippen ziehen. Mit über seinen Schulterblättern schwebenden Handflächen hole ich tief Luft und atme meine eigene Anspannung weg, während er das Gleiche zu tun scheint. Die Energie in diesem Raum ist voll von Gefühlen – seinen und meinen –, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

			»Ich fange jetzt an«, lasse ich ihn wissen.

			»Okay.« Seine Stimme ist genauso angespannt wie seine Muskeln, als ich die Hände auf seine kaltfeuchte Haut lege. Diesmal habe ich meine physische Reaktion auf ihn unter Kontrolle, vielleicht, weil er sich so unbehaglich zu fühlen scheint.

			Ich bleibe vollkommen reglos stehen und hoffe, dass etwas von seiner Verkrampftheit sich löst, aber vergeblich. »Lance?«

			Seine Muskeln verspannen sich noch mehr. »Aye.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Aye.«

			»Tut das weh?« Mir ist nicht klar, wie es wehtun könnte, wenn man bedenkt, dass ich keinerlei Druck ausübe.

			»Nein.«

			Wenn seine Anspannung nicht von Schmerzen herrührt, muss es Angst sein. Ich werde die Knoten nie aus ihm herausbekommen, wenn er sich nicht entspannen kann. »Wollen Sie versuchen, mit mir zu atmen?«

			»Hä?«

			»Es würde Ihnen helfen, sich zu entspannen.« Zumindest hoffe ich das.

			»Oh. Ja. Natürlich. Ich schätze schon«, sagt er und fügt noch etwas anderes hinzu, das ich nicht verstehe.

			»Wir zählen bis vier und atmen dabei ein und beim Ausatmen zählen wie wieder bis vier, okay?«

			»Sicher.«

			»Einatmen, eins, zwei, drei, vier … ausatmen, eins, zwei, drei, vier«, murmele ich.

			Es scheint zu funktionieren, einen Moment später fühlen seine Schultern sich schon weniger an wie eine Mauer, sondern eher wie verkrampfte Muskeln. Beim dritten Mal Ein- und Ausatmen bewege ich die Hände weiter nach unten, und er verkrampft sich wieder.

			»Entspannen Sie sich einfach, Lance.«

		

	
		
			

			Kapitel 5

			Hände

			LANCE

			Ich hasse es, wenn Leute mich anfassen. Ich meine, ich werde völlig kopflos, wenn jemand mich berührt, vor allem wenn ich nicht damit rechne. Ein Psychiater hat mir einmal gesagt, es sei die Folge einer Art posttraumatischem Irgendwas aus der Zeit, als mein Bruder gestorben ist. Er wusste nicht, dass meine Mom mich zudem als ihren Punchingball benutzt hat oder dass ich nervöser bin, wenn es eine Frau ist und kein Mann.

			Ich mag Körperkontakt nicht einmal dann, wenn ich weiß, dass er kommt. Das erklärt, warum ich so furchtbar angespannt bin, als ich auf dieser Massageliege liege und der Stunde Folter entgegensehe, die gleich kommt.

			Was es schlimmer macht, oder was es bis vor wenigen Sekunden schlimmer gemacht hat, ist, dass diese Frau – diese wohlgeformte Ausgabe von einer Frau – wahrscheinlich für den Rest meines Lebens der Star jeder meiner Wichssessions sein wird.

			Meine Masseurin ist rothaarig. Sie hat rotblondes Haar. Echtes. Wie ich. Obwohl ich mich mit dem Gesicht nach unten auf der Liege ausgestreckt habe, kann ich mir vorstellen, wie ihr dieses ganze lange, schöne Haar über den Rücken fällt, ich kann mir ihren süßen Körper vorstellen und ihren perfekten, runden Hintern, der in schwarzen Yogahosen steckt. Sie trägt Laufschuhe – ich sehe sie durch das Loch für das Gesicht – und sie hat kleine Füße.

			Ich hatte keine Gelegenheit, ihr Gesicht allzu genau zu betrachten, da ich vollauf damit beschäftigt bin, wegen der ganzen Situation total auszuflippen. Doch irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Aber so geht es mir oft mit Rothaarigen. Wir kommen einander alle ein wenig bekannt vor, weil wir eine solche Seltenheit darstellen.

			Ich war bereit gewesen, das körperliche Unbehagen ihrer Hände auf mir für einen längeren Zeitraum zu ertragen, aber meine zu erwartende Reaktion tritt nicht ein. Ich bin verkrampft, als ihre Handflächen und Finger sich an meinem Rücken nach unten bewegen, denn das ist eine konditionierte Reaktion, wenn eine Vertreterin des anderen Geschlechts Hautkontakt herstellt, aber das Gefühl, das ich normalerweise damit in Verbindung bringe, fehlt.

			Statt das Gefühl zu haben, als würden Käfer unter und über meine Haut krabbeln, spüre ich lediglich Wärme. Warme Haut. Warme Hände. Wärme. Und dieses Gefühl strömt durch mich hindurch, schießt durch meine Adern und lässt Adrenalin fließen. Gänsehaut überzieht meinen Körper, und ich muss mich bemühen, ein Ganzkörperschaudern zu unterdrücken. Scheiße, was ist hier los?

			»Ist Ihnen kalt? Soll ich Ihnen ein Heizkissen holen?«, fragt sie.

			Sogar ihre Stimme klingt vertraut und warm. Ich habe das Gefühl, als würde ich davon eingehüllt.

			»Alles bestens.«

			Tatsächlich geht es mir ganz und gar nicht bestens. Ich weiß nicht, wie ich diese neue Entwicklung bewerten soll, vor allem während ich nur hier liegen und es über mich ergehen lassen muss.

			»Wenn Ihnen kalt wird, sagen Sie mir Bescheid.«

			»Mach ich.«

			Sie streicht mit den Händen über meinen Rücken und wieder nach oben. Und dann hört sie auf, mich zu berühren. Ich will gerade meine Verstimmung darüber zum Ausdruck bringen, als ihre Hände zurückkehren. Diesmal sind sie glitschig. Sie beginnt mit kreisförmigen Bewegungen auf meinem Rücken – eine sanfte Berührung, von der ich mehr will. Was mir einen Scheißschrecken einjagt, denn ich will sonst nie Hände auf mir haben.

			Nicht einmal, wenn ich mit Tash zusammen war. Ich habe ihre Berührung hingenommen, weil ich darauf vorbereitet war, aber ich mochte sie nie. Es hat sich nie gut angefühlt – nicht so wie das hier.

			Ich verstehe echt nicht, wie dieses Mädchen effektiv arbeiten kann, wenn man bedenkt, dass sie wahrscheinlich dreißig Zentimeter kleiner ist als ich, aber sie ist stark – ich meine, wahnsinnig stark. Wenn sie auf eine Verspannung trifft, und davon gibt es unzählige, streicht sie mit dem Unterarm darüber und wiederholt die Bewegung mehrere Male. Sie geht weiter zu meiner Schulter und ich stöhne. Die Schmerzen dort sind heftiger; vielleicht weil ich einen Haufen Schläge damit abgewehrt habe.

			»Ist das zu viel?« Sie hält inne, aber sie nimmt die Hand nicht von meiner Haut. Ich werde langsam ganz high von der Berührung.

			»Es tut nur weh«, brumme ich. »Sie können weitermachen.«

			»Wenn der Druck zu intensiv ist, sagen Sie mir Bescheid, und ich nehme ihn etwas raus.«

			Ich sage nichts, es sei denn, sie stellt mir eine direkte Frage. Ich bin zu beschäftigt damit, mich auf ihre Hände zu konzentrieren und darauf, dass es unangenehm sein sollte, es aber nicht ist.

			Schließlich bewegt sie sich zu meinem unteren Rücken hinunter, wo es wirklich wehtut, wahrscheinlich weil ich damit auf dem Tisch gelandet bin. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis diese Schmerzen weggehen, aber ich werde im Laufe der nächsten Tage erheblich mehr Schmerztabletten brauchen, um sie erträglicher zu machen.

			»Möchten Sie, dass ich Ihre Beine massiere?«, fragt sie und zieht das Laken erneut über mich.

			Ich will nicht, dass sie aufhört, mich zu berühren, und wenn sie mit meinem Rücken fertig ist, schätze ich, dass sie sich einfach die untere Hälfte meines Körpers vornimmt. »Äh, klar.«

			»Soll ich auch Ihre Gesäßmuskulatur mit einbeziehe?«

			Ich brauche eine Sekunde, um die Frage zu verstehen. »Sie wollen meinen Hintern massieren?«

			Ich höre, wie sie den Atem ausstößt; es klingt ein wenig nach Lachen. Sie räuspert sich, bevor sie antwortet. »Da gibt es bei Leistungssportlern ziemlich häufig Probleme, insbesondere bei Eishockeyspielern, wegen der enormen Muskelbelastung und der Beanspruchung.«

			Wenn sie es so ausdrückt, klingt es viel weniger so, als wolle sie meinen Hintern begrapschen, sondern mehr so, als versuche sie, ihren Job zu machen.

			»Klar. Natürlich.« Wenn ihre Hände sich sonst auch so gut anfühlen, bin ich mir sicher, dass sie sich auf meinem Hintern einfach großartig anfühlen werden.

			Sie zieht wieder das Laken zurecht, deckt eins meiner Beine auf und streicht mit den Händen über die ganze Länge. Es ist ein seltsames Gefühl. Ich glaube, die einzige Stelle an meinem Bein, an der ich jemals berührt worden bin, ist mein Oberschenkel – wenn ein Groupie so weit ist, mich zu fragen, ob ich mit ihr irgendwohin gehen will, wo wir ungestört sind, damit wir aufhören können zu reden und zur Sache kommen.

			Gemessen an der Reaktion meines Körpers scheint mein Schwanz zu glauben, dass er der Nächste ist, den Poppy massieren wird. Diese Reaktion lässt nach, als sie zu meinem IT-Band kommt, was mich fast umbringt, weil sie anscheinend mit der Schulter hineindrückt.

			»Empfiehlt Ihnen Ihr Trainer, Yoga zu machen?«, fragt sie.

			»Nein, warum?«

			»Es könnte bei dem hier helfen.« Sie streicht mit dem Unterarm über die Außenseite meines Oberschenkels und ich ziehe zischend die Luft ein.

			»Ich glaube nicht, dass Yoga mein Ding ist.«

			»Vielleicht nicht, aber häufigeres Dehnen könnte Ihnen guttun. Ich kann ihnen einige Übungen für zu Hause mitgeben, wenn Sie wollen.« Sie streicht erneut über die Rückseite meines Beins.

			»Das könnten Sie, aber ich werde sie wahrscheinlich nicht machen.«

			Sie lacht. Es klingt nett. »Zumindest sind Sie ehrlich.« Sie fängt an, meinen Hintern zu bearbeiten, was nicht annähernd so erotisch ist, wie ich erwartet hätte. Tatsächlich tut es ziemlich weh.

			»Sie sollten wenigstens versuchen, nach dieser Stunde gute zwanzig Minuten ein Bad mit Epsom-Salz zu nehmen.«

			»Ich habe einen Whirlpool, geht das?« Ich bekomme dieses seltsame Gefühl, als sei es nicht das erste Mal, dass ich dieses Gespräch mit ihr führe. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.

			Ihr Arm rutscht weg, und ihr Ellbogen gräbt sich heftig in meine verspannten Muskeln. Ich grunze, und sie schnappt nach Luft.

			»Es tut mir so leid!« Und dann ist ihre Hand wieder auf meinem Hintern, knetet die Stelle weiter, und mein Schwanz denkt schon wieder, er müsste als Nächstes auf der Liste der zu massierenden Körperteile stehen.

			Danach gibt sie mir keine weiteren Ratschläge und stellt auch keine Fragen mehr, abgesehen von der, ob der Druck in Ordnung sei. Als sie mit meinen Beinen und meinem Hintern fertig ist, habe ich einen wahnsinnigen Ständer.

			Sie entfernt sich von der unteren Hälfte meines Körpers, nachdem sie sie zugedeckt hat, und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Lance?«

			Ich grunze ein Ja.

			»Wenn Sie sich umdrehen, kann ich an Ihren Oberschenkelmuskeln arbeiten.«

			»Nein!« Ich wollte nicht, dass es so aggressiv herauskommt, aber auf keinen Fall drehe ich mich um, sodass sie nicht sieht, dass ich eine Erektion bekommen habe. »Ich meine, das ist schon okay. Mehr brauche ich nicht.«

			»Sie haben noch zehn Minuten. Ich könnte an Ihrem Hals und Ihren Schultern arbeiten, wenn Sie wollen.«

			»Muss ich mich dafür umdrehen?«

			»Es wäre einfacher.«

			»Aber Sie können auch so an meinem Nacken arbeiten?« Ganz davon abgesehen, dass ich nicht will, dass sie mein Problem bemerkt, glaube ich, dass es der Situation nicht förderlich ist, wenn ich ihr Gesicht sehe. Ich mag nicht allzu genau aufgepasst haben, als sie mich hier hereingeführt hat, aber sie ist eine echte Rothaarige, und für die habe ich eine Schwäche. Sie erinnern mich an die guten Dinge in Schottland. Und die Persönlichkeit von Rothaarigen ist nicht selten feurig wie ihr Haar, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Poppy in das Schema passt. So oder so, meiner Masseurin ein unsittliches Angebot zu machen, scheint mir etwas zu sein, das ich definitiv tun würde und ganz bestimmt lassen sollte. Vor allem wenn ihre Berührungen sich so verdammt gut anfühlen.

			»Wenn Ihnen das lieber ist.«

			»Doch, ja.«

			»Okay.«

			Ihre Fingerspitzen zeichnen durch das Laken hindurch eine Linie mein Rückgrat hinauf. Mittlerweile fühlt es sich so an, als sei jeder Kontakt direkt mit meinem Penis verbunden. Er zuckt zwischen der Liege und meinem Bauch. Ich rechne fest damit, dass die Nackenmassage hilft, das Problem weiter unten abzumildern, weil sie so nicht länger in der Nähe dieses Teils meines Körpers ist, aber so ist es nicht. Stattdessen werde ich noch härter – falls das überhaupt möglich ist. Ich versuche, mich auf etwas anderes als meinen gottverdammten Ständer zu konzentrieren, aber es ist weiß Gott nicht einfach.

			Ich bin beinahe froh, als es vorbei ist. Beinahe. Und dann, in dem Moment, als sie fertig ist, wird mir klar, dass sie mich nie wieder berühren wird, wenn ich keine weitere Massage mit ihr vereinbare. Eine seltsame Panik begleitet diesen Gedanken.

			»Lassen Sie sich Zeit mit dem Aufstehen. Ich warte an der Anmeldung auf Sie.« Die Tür schließt sich mit einem leisen Klicken hinter ihr.

			Ich drehe mich um und werfe das Laken von mir. Meine Erektion steht stramm. Nachdem Poppy den Raum verlassen hat, warte ich geschlagene zwei Minuten darauf, dass mein Ständer verschwindet. Während ich warte, schicke ich Balls eine Nachricht, um ihm Bescheid zu geben, dass ich fertig bin.

			Unser nächster Halt wird der Abschlepphof, wo mein Hummer auf mich wartet, und sobald ich nach Hause komme, werde ich ein Nickerchen brauchen, denke ich. Zwei Tage lang. Aber zuerst habe ich vor, mir einen runterzuholen, sonst wird der Schmerz in meinen Eiern unerträglich sein.

			Mein Ständer macht keine Anstalten aufzugeben, als denke er, Poppy komme für ein Happy End zurück.

			Ich bin fast sicher, dass ich es in weniger als einer Minute schaffen würde, aber das ist dann doch grenzwertig, sogar für meine Verhältnisse. Stattdessen ziehe ich mich an. Ich bin ungeschickt und unkoordiniert, und am Ende muss ich mich auf den Stuhl setzen, um meine Jogginghose wieder anzubekommen.

			Als ich die Eichel in den Bund stecke, damit nicht allzu offensichtlich ist, dass ich eine Latte habe, bemerke ich die feuchte Stelle auf den Laken, wo mein Schwanz traurige Tränen darüber geweint hat, dass er nicht angefasst wurde. Scheiße. Als sei ich ein verdammter Teenager.

			Um das Malheur zu verstecken, knülle ich das obere Laken zusammen.

			Ich fühle mich groggy und völlig neben der Spur, während ich meine Baseballkappe zurechtrücke und mich anschicke, den Raum zu verlassen. Ich glaube, es liegt nicht nur daran, dass der größte Teil meines Blutstroms in meinen Schwanz umgeleitet worden ist. Ich gehe in den Anmeldebereich und kreise mit dem Kopf. Ich bin erheblich weniger verkrampft als noch vor einer Stunde – wenn man von meinem Schwanz absieht.

			Poppy steht an der Anmeldung und redet mit der Braut hinter dem Tresen. Ich nutze die Gelegenheit, um sie mir anzusehen. Sie ist klein. Vielleicht eins sechzig oder eins fünfundsechzig.

			Sie hat weiche Konturen und ist schön kurvenreich. Ihre schwarze Yogahose schmiegt sich um ihren Hintern. Ich kann die Umrisse ihres Slips sehen. Sie trägt diese Boyshorts.

			Ihr rotblondes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, dessen Ende die Stelle zwischen ihren Schulterblättern küsst. Aus irgendeinem Grund verspüre ich den Drang, daran zu ziehen, als ich mich ihr nähere. Ich schiebe die Hände in die Taschen, damit ich das ja lasse. Außerdem rücke ich meine Erektion zurecht. Ich wünschte, ich hätte meinen Hummer hier, denn ich muss meinen Hintern erst nach Hause schwingen, um mein Problem zu lösen.

			Poppy und die Sprechstundenhilfe flüstern miteinander, als ich an die Anmeldung komme.

			»Hey.«

			Sie zuckt zusammen und fährt herum, dann tastet sie nach ihrem Klemmbrett. Ich fange es auf, bevor es auf den Boden fallen kann.

			»Wow. Sie haben ja umwerfende Reflexe«, bemerkt die Sprechstundenhilfe.

			»Deshalb lassen sie mich in der Verteidigung spielen.« Ich zwinkere ihr aus Reflex zu und wende mich Poppy zu. Ihre Ohren sind ganz rosa, genau wie ihre Wangen. »Danke, dass Sie mich wieder in Ordnung gebracht haben.«

			Sie lächelt, meidet aber jeden Blickkontakt. »Es wäre wahrscheinlich keine schlechte Idee, wenn Sie diese Woche einen Folgetermin bei Ihrem gewohnten Masseur machen würden.«

			»Ich habe keinen Masseur.«

			Als sie diesmal hochschaut, sieht sie mir kurz in die Augen. »Aber Ihre Mannschaft muss jemanden haben.«

			Das tun wir auch, aber jetzt, da Poppys Hände überall auf meinem Körper waren, will ich sie irgendwie wieder dort haben.

			»Vielleicht könnte ich noch mal herkommen und mich von Ihnen behandeln lassen?«

			Die Sprechstundenhilfe hüstelt leise und Poppy fummelt an ihrem Klemmbrett herum. Sie wirkt angespannt. Irgendwie so wie ich, als ich hier ankam.

			»Kannst du im Terminkalender für diese Woche nachsehen, sagen wir Donnerstag oder Freitag?«, fragt Poppy.

			Ich stütze mich auf den Tresen und betrachte ihr Profil. Ihr Nasenrücken und ihre Wangen sind übersät von blassen Sommersprossen. Man kann den Umriss ihrer Sonnenbrille auf der leicht gebräunten Haut erkennen. Sie hat das ungewöhnlich schöne Wetter und den Sonnenschein der letzten Tage genossen. Ich frage mich, wie sie in einem Bikini aussieht. Ich wette, sie hat einen tollen Hintern.

			Die Sprechstundenhilfe tippt eine Minute auf dem Computer herum, bevor sie Poppy entschuldigend ansieht. »Du bist an beiden Tagen ausgebucht.«

			Sie klopft sich mit ihrem Stift auf die Lippen. »Was ist mit Marcie oder April? Haben die freie Termine?«

			»Nein«, belle ich.

			Poppy zuckt zusammen und schaut auf. »Wie bitte?«

			»Ich will Sie.« Ich wollte echt nicht, dass es so herauskommt wie eine Anmache, aber gemessen an dem Rotton, den sie annimmt, klingt es so. »Ich meine, Sie haben bereits mit mir gearbeitet, daher ist es doch am besten, wenn ich wieder zu Ihnen komme, oder?«

			Sie räuspert sich. »Wenn Ihnen das lieber ist.«

			»Ja. Ist es.« Ich befeuchte mir die Lippen. »Sie sind mir lieber.« Ich weiß nicht, warum es sich anders anfühlt, wenn sie mich berührt, aber das tut es, und ich will dieses Gefühl wieder haben.

			»Wie sieht es Samstag aus?«, fragt sie die Sprechstundenhilfe, deren Blicke jetzt zwischen uns und hin und her fliegen.

			»Du hast noch einen Termin frei, aber nur eine halbe Stunde um vier Uhr nachmittags.«

			»Am Samstag fliegen wir zu unserem letzten Freundschaftsspiel.«

			Wieder klopft Poppy sich mit ihrem Stift auf die Lippen. Sie hat keinen Lippenstift aufgetragen. Ihre Lippen sind dunkelrosa, voll. Ich wette, sie sehen gut aus, wenn sie sich um einen Penis schließen. Ich wette, sie würden umwerfend aussehen, wenn sie sich um meinen schließen. Scheiße, ich muss mit diesem Mist aufhören. Ich darf mir keinen Blowjob von meiner Masseurin vorstellen. Selbst wenn sie noch so heiß ist.

			»Wie wäre es, wenn ich Sie auf die Warteliste setzte? Wenn jemand absagt, rufe ich Sie an. Sollte es klappen, können Sie noch einmal kommen, bevor Sie zu Ihrem Spiel aufbrechen.«

			Die Augen der Sprechstundenhilfe weiten sich, was mir verrät, dass Poppy so etwas normalerweise nicht macht.

			»Das würden Sie für mich tun?«

			Sie wendet für einen Moment den Blick ab. »Ich würde das für jeden meiner Patienten tun. Sie brauchen eine weitere Behandlung vor Ihrem Spiel, und Sie haben recht, ich kenne die Probleme bereits. Bernadette, kannst du dafür sorgen, dass Lance’ Nummer im System ist, damit ich ihn anrufen kann, falls etwas frei wird?«

			»Abgesehen von den Workouts und dem Training kann ich fast zu jeder Zeit herkommen.«

			Die Glocke über der Tür zur Praxis läutet und lenkt Poppy ab. Ihre Augen weiten sich, und schon wieder laufen ihre Wangen rot an.

			»Hey, Romance, bist du jetzt total locker?«, höre ich Miller fragen.

			Randy schnaubt. »Er ist immer locker.«

			Ich wende mich von Poppy ab, verärgert über die Störung.

			Miller sieht sie an, und sein Ausdruck verändert sich. »Hey! Poppy?«

			Poppys Gesichtsausdruck liegt irgendwo zwischen Verlegenheit und Demütigung. »Heeeeyyy«, sagt sie.

			»Wie verrückt ist das denn? Wie geht es dir?«

			»Mir geht es gut. Prima. Und dir?« Sie konzentriert sich auf seine Stirn.

			Ich schaue zwischen den beiden hin und her. Ich will ihm nicht raten, mit ihr im Bett gewesen zu sein. »Ihr zwei kennt euch?«

			Miller runzelt die Stirn. »Ähm, ja.« Er sieht nicht mich an; er sieht Poppy an.

			Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, bringt sie gerade ihren Pferdeschwanz in Ordnung.

			»Schön, dich wiederzusehen. Ich habe jetzt einen anderen Patienten.« Sie deutet über ihre Schulter und sieht mich kurz an. »Wenn vor Samstag etwas frei wird, lasse ich Sie auf jeden Fall von Bernadette anrufen.« Sie dreht sich auf dem Absatz um und eilt den Flur entlang.

			Bernadette bestätigt meine Telefonnummer, und ich nehme mir eine von Poppys Visitenkarten und lasse sie in meine Tasche gleiten, bevor wir gehen.

			Ich warte, bis wir draußen sind, bevor ich mit den Fragen anfange. »Woher kennst du Poppy? Hatte einer von euch Sex mit ihr?«

			Miller bleibt stehen und starrt mich an. »Was?«

			»Poppy. Du kennst sie. Woher?« Herrgott. Warum zur Hölle klinge ich so sauer?

			»Du hast echt keine Ahnung?« Miller wirkt überrascht.

			»Keine Ahnung wovon?« Ich schaue zwischen ihm und Randy hin und her und versuche herauszufinden, was zur Hölle los ist.

			Miller fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Sie war schon mal bei dir zu Hause, Alter.«

			Ich schätze, das erklärt, warum sie mir so bekannt vorgekommen ist. »Also ist sie ein Groupie?« Diese Möglichkeit gefällt mir gar nicht. Sie scheint nicht der Typ dazu zu sein, aber vielleicht will ich auch einfach nicht, dass sie so ein Typ ist. Ich krame in meinem Gedächtnis, aber ich finde nichts.

			»Nein, Mann, sie ist kein Groupie«, antwortet Miller.

			Die einzigen Mädchen, die zu mir nach Hause kommen, sind solche, die Sex mit einem Eishockeyspieler haben wollen. »Warum war sie dann bei mir?«

			»Weil du sie eingeladen hast.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Oh, Scheiße.« Randy schlägt Miller auf den Arm. »Ist das nicht die Braut, die dir letzte Saison den Schwanz von der Stirn gerubbelt hat?«

			Miller verzieht das Gesicht. »Genau, das war sie.«

			Ich erinnere mich undeutlich an Bilder von einem Schwanz, den jemand auf Millers Stirn gemalt hatte und die letztes Jahr im Internet zu einem viralen Hit wurden. An Poppy erinnere ich mich hingegen überhaupt nicht, geschweige denn daran, dass sie den Schwanz entfernt hat. Doch die ganze Nacht ist ziemlich vage, wie so viele Nächte der letzten Jahre.

			»Will mich mal jemand aufklären? War einer von uns mit ihr im Bett?«

			»Nein, Arschloch, sie war mit ihren Freundinnen bei dir zu Hause, und mit einer von ihnen warst du am Ende in der Kiste«, blafft Miller.

			Nun, das erklärt, warum sie keinen Blickkontakt wollte. »Wenigstens habe ich nicht mit ihr gevögelt; das wäre verdammt peinlich gewesen.«

			Miller wirft mir einen Blick zu und schüttelt den Kopf.

			»Steckt noch mehr hinter der Geschichte?«, frage ich.

			»Nein. Du hattest Sex mit ihrer Freundin; sie hat mir einen Schwanz von der Stirn gewischt. Das ist so ziemlich alles.« Millers SUV piepst, als er die Tür entriegelt.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll. Irgendetwas an dieser Sache passt immer noch nicht so ganz zusammen.

		

	
		
			

			Kapitel 6

			Berühr mich
Berühr mich nicht

			POPPY

			Ich gehe direkt in meinen Therapieraum, um die Laken zu wechseln. Ich habe nicht sofort die nächste Massage, aber ich muss weg von Lance und seinen Eishockeyfreunden, bevor irgendjemand etwas sagt und mich outet. Das ist ein Ausmaß von Peinlichkeit, mit dem ich im Moment nicht umgehen kann, falls überhaupt jemals.

			Mein Zimmer riecht nach Massageöl und Lance. Ich schließe die Tür und versuche, mich nicht von seinem Eau de Toilette oder Deo oder was immer dieser tolle Duft ist schwach machen zu lassen. Ich weiß nicht genau, ob ich erleichtert oder traurig darüber bin, dass er keinen Anschein machte, mich zu kennen – weder von unserer Begegnung im letzten Jahr noch aus der Zeit, als wir Kinder waren.

			Dieser Tag war bis vor einer Stunde so normal. Mein ganzes Leben war normal. Vielleicht ein wenig langweilig und berechenbar, aber ich finde, an Beständigkeit ist nicht zwangsläufig etwas auszusetzen. Durch Lance’ Auftauchen wurde diese Normalität jetzt völlig auf den Kopf gestellt, und ich kann mich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht ist oder irgendwas dazwischen. Immerhin ist es mir gelungen, ihn eine Stunde lang zu berühren, ohne ihn unbeabsichtigt zu betatschen, was definitiv gut ist.

			Mein Plan sieht vor, mich schnell auf meinen nächsten Termin vorzubereiten und dann schnell rauszugehen, um mir einen Happen zu essen zu holen, denn für den Rest des Abends habe ich einen Patienten nach dem nächsten. Ich werfe das zusammengeknüllte obere Laken in den Wäschekorb. Es kostet mich eine Menge Anstrengung, nicht zuerst daran zu schnuppern, wie einer dieser gruseligen besessenen Fans.

			»Blöd.« Ich ziehe das andere Laken von der Liege ab und werfe es ebenfalls in die Schmutzwäsche. Ich treffe den Korb nicht, und das Laken landet zusammengeknüllt auf dem Boden. Als ich mich bücke, um es aufzuheben, bemerke ich ein Handy, das unter dem Stuhl in der Ecke liegt – dem, wo die Patienten ihre Klamotten ablegen.

			Es bewegt sich vibrierend über den Boden in meine Richtung, und ein Kontakt leuchtet auf dem Display auf. Ich blinzle einige Male, davon überzeugt, dass ich nicht richtig sehe, aber das tue ich. Der Anrufer ist in Großbuchstaben mit GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN benannt. Vielleicht ist das ein Scherz. Es hört auf zu klingeln, und der Bildschirmschoner springt an. Es ist definitiv Lance’ Handy, denn es ist das Teamlogo von Chicago. Eine Sekunde später klingelt es wieder.

			Vielleicht ruft Lance sein eigenes Handy an. Ich ringe mit mir, ob ich an den Apparat gehen soll. Es könnte ja jemand sein, mit dem er nicht reden will, und wenn das der Fall ist, will ich mit dieser Person wahrscheinlich auch nicht reden.

			Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufschrecken, und beim Herumfummeln mit dem Telefon fällt es mir beinahe aus der Hand.

			»Poppy?« Es ist April.

			»Komm rein!« Meine Stimme klingt hoch und schrill.

			Sie späht in den Raum und registriert den abgezogenen Tisch, den Haufen Laken auf dem Boden und das Handy, das in meiner Hand summt. Sie schlüpft durch den Türspalt und schließt die Tür hinter sich.

			»Und? Wie ist es gelaufen?« Sie schaut wieder auf das Telefon. »Hast du ein Foto von seinem Hintern gemacht?«

			»Nein. Ich habe nichts getan, das mich potenziell meine Zulassung kosten könnte, April.«

			»Wow. Du bist gereizt. Ich schätze, es ist nicht so gut gelaufen.«

			»Es war alles in Ordnung. Aber er hat sein Handy hier vergessen.«

			»Oh mein Gott! Zeig her!« Sie greift danach, aber ich verstecke es hinter meinem Rücken.

			»Man kommt nicht rein. Es hat natürlich ein Passwort.« Ich habe nicht nachgesehen, ob das wirklich stimmt, aber wer schützt sein Handy nicht mit einem Passwort?

			»Das weiß ich. Ich will es ja nur mal sehen.«

			Ich verdrehe die Augen und reiche ihr das Telefon, weil sie wirklich nichts anderes tun kann, als seinen Bildschirmschoner zu betrachten.

			April reibt das Handy an ihrer Bluse, bevor sie es untersucht. »Verdammt, es wird durch Daumenabdruck aktiviert.«

			»Also wirklich, April.«

			»Erzähl mir nicht, du hättest es nicht versucht.« Ein plötzlicher Blitz blendet mich beinahe.

			Ich hebe eine Hand. »Was machst du da?«

			»Tut mir leid! Das war ein Versehen.«

			»Hast du mich fotografiert?«

			»Das war nicht meine Absicht!«

			Ich greife nach dem Telefon, aber ohne Passwort kann ich das Foto nicht löschen. »Herzlichen Dank. Wie soll ich ihm das erklären, wenn er zurückkommt, um es sich abzuholen?«

			Sie macht ihr Tut-mir-leid-Gesicht. »Sag ihm die Wahrheit. Es war ein Missgeschick.«

			»Sollte ich auch noch erwähnen, dass du versucht hast, in sein Telefon reinzukommen, weil du deine Neugier nicht im Zaum halten kannst, oder vielleicht, dass du es an deinem Busen gerieben hast?«

			»Ich habe das Display abgewischt!«

			»An deinem Busen.«

			»Ich wette, du hast es dir in die Hose gestopft!«

			»Das geht einfach zu weit.« Wir beide lachen schnaubend.

			»Glaubst du, er hat es absichtlich hier liegen lassen?«

			»Das bezweifle ich. Er war ziemlich durch den Wind, als ich mit ihm fertig war.«

			April wackelt mit den Augenbrauen. »Oh, darauf möchte ich wetten. Bernadette sagt, er hätte total mit dir geflirtet.«

			»Bernadette redet Mist.«

			Sie deutet auf das Handy. »Also, was hast du damit vor?«

			»Ich werde wohl versuchen, ihn anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass das Handy hier ist, damit er es sich abholen kann.«

			Wir suchen in der Adresskartei nach seinen Kontaktinformationen und stellen fest, dass er nur eine einzige Nummer hinterlegt hat. Statt Bernadette den Anruf machen zu lassen, benutze ich mein persönliches Handy, und das Telefon in meiner Hand klingelt. Ich nehme an, er wird zu dem Schluss kommen, dass es hier ist, und wiederkommen, um es sich abzuholen – aber wer weiß, wie lange das dauert?

			Ich habe nur noch zwanzig Minuten Zeit fürs Abendessen, daher laufe ich über die Straße und schnappe mir ein Sandwich und eine Sprite und mache mich vor meinem nächsten Termin über beides her, so schnell ich kann.

			Nach meiner gehetzten Mahlzeit massiere ich einen Mann mit der schlimmsten Rückenakne, die ich je gesehen habe. Das ist ein schroffer Gegensatz zu Lance’ makelloser, sommersprossiger, tätowierter Haut. Ich versuche, mich nicht in Tagträume zu verlieren und mich auf das zu konzentrieren, was ich mit den Händen tue, aber Rückenakne ist nicht besonders erfreulich, und so versuche ich einfach, nicht zu würgen.

			Meine letzte Patientin dieses Abends, Debbie, kommt fünfzehn Minuten zu spät zu ihrem Termin. Sie verlässt sich auf ein Transportunternehmen, um hierherzukommen, weil sie nicht Auto fahren kann. Daher versuche ich immer, zusätzlich Zeit einzukalkulieren für den Fall, dass sie sich verspätet, was manchmal vorkommt.

			Das bedeutet, dass ich die Praxis als Letzte verlassen werde. April will im Pub eine Kleinigkeit essen gehen und alle Einzelheiten über Lance’ Massage erfahren. Doch ich sage ihr, dass sie nicht auf mich warten soll und wir uns später sehen.

			Es ist nach neun, als ich mit meiner letzten Patientin fertig bin, und ich weiß, dass ich auch die Abrechnung machen muss, weil Bernadette immer um halb neun geht. Ich wasche mir die Hände und warte darauf, dass Debbie erscheint.

			»Irgendwelche Pläne für heute Abend?«, fragt sie, als wir den Flur entlanggehen.

			»Ich glaube, ich werde es mir mit einer Schale Popcorn gemütlich machen und mir Vikings ansehen.«

			»Tolle Idee! Ich habe nach der Serie immer die besten Träume. Ragnar ist Sex pu…« Sie bleibt abrupt stehen.

			Ich bin verwirrt, bis ich entdecke, was sie sieht. Lance steht genau an der gleichen Stelle wie vor ein paar Stunden. Er trägt jetzt eine Jeans statt der Jogginghose und ein T-Shirt mit seinem Mannschaftslogo anstelle eines Kapuzenshirts. Sein Haar sieht verstrubbelt aus. Er bestätigt meine Theorie, als er aufschaut und erneut mit den Fingern hindurchfährt. Kein Mann sollte das Recht haben, so gut auszusehen, vor allem nicht so zerschunden und zerschlagen wie er.

			»Hi.« Wow, mein Gehirn ist voll auf der Höhe.

			»Hey.« 

			»Oh mein Gott«, murmelt Debbie. Sie packt mich am Arm und lässt sich kurz gegen mich fallen, als sei ihr schwindelig, bevor sie sich wieder aufrichtet. Dann wedelt sie mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Oh mein Gott! Sie sind Lance Romero! Sie spielen für Chicago!«

			Ich komme mir plötzlich weit weniger lächerlich vor, was meine Reaktion auf diesen Mann betrifft.

			Sie geht drei Schritte auf ihn zu und dann zwei zurück. »Bitte, verzeihen Sie. Ich … kann ich bitte Ihr Autogramm haben? Ich weiß, ich sollte nicht fragen, aber ich kann Ihnen unmöglich so nah sein und es nicht tun.«

			Die ganze Zeit, während sie spricht, fuchtelt sie mit den Händen herum. Sie sieht mich an. »Das ist Lance Romero. Ich bin total verliebt in ihn.«

			Ich glaube, den letzten Teil will sie eigentlich flüstern, aber sie tut es nicht.

			Einer seiner Mundwinkel zuckt in die Höhe. »Ich unterschreibe mit Freuden alles, was Sie wollen.« Der Anflug von schottischem Akzent, den man manchmal bei ihm heraushört, kommt gut an.

			Es folgt weiteres Armrudern und sie dreht sich bittend zu mir um. »Könnte ich ein Stück Papier und einen Stift bekommen?«

			»Natürlich.« Ich gehe um den leeren Anmeldetresen herum und versuche, nicht zu selbstgefällig zu sein aufgrund der Tatsache, dass diese Frau wegen Lance die Fassung verliert, während ich heute die Hände auf seinem Hintern hatte.

			»Wie wäre es, wenn ich das hier für Sie signieren würde?« Er dreht die Basketballmütze auf seinem Schoß um den Finger – er kann sie nicht aufgehabt haben, seiner Frisur nach zu urteilen.

			»Wirklich?«

			»Klar.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Ehrlich, ist er nicht der Beste?«

			»So erzählt man sich«, murmele ich.

			»Wie bitte?«, fragt Debbie.

			»Das ist er ganz bestimmt.«

			Ich reiche ihm einen Filzstift von Bernadettes Schreibtisch. Lance signiert die Kappe und gibt sie Debbie. Kreischend drückt sie sie an sich, dann setzt sie sie sich auf, damit sie ein Selfie mit ihm schießen kann. Anscheinend ist Lance nicht so gut im Selfies-Machen, und ihre Arme sind zu kurz, um seinen ganzen Kopf aufs Bild zu bekommen, daher erhalte ich den Auftrag, ein Foto zu schießen. Lance zuckt zusammen, als sie die Arme um seine Taille schlingt und ihn an sich drückt – ich denke an die Blutergüsse an seinen Rippen, die ich bei der Rückenmassage gemieden habe. Prompt postet sie das Foto auf all ihren Social-Media-Seiten.

			Sobald sie genug um ihn herumscharwenzelt ist und ihm erzählt hat, was für ein toller Mannschaftsspieler er ist und bla, bla, bla, bedankt sie sich noch ein halbes Dutzend Mal dafür, dass er so nett war.

			Sobald sie weg ist, stößt Lance einen tiefen Seufzer aus und klopft auf den Tresen der Anmeldung. Und ich bin wieder mit ihm allein. Schon zum zweiten Mal heute.

			»Es tut mir so leid, und ich danke Ihnen. Sie hätten das wirklich nicht tun müssen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie ihr das ganze Jahr gerettet haben.«

			»Kein Problem. Ich bin daran gewöhnt.« Weiteres Klopfen auf den Tresen.

			Ich versuche, nicht zu zappeln oder mit zu vielen von Bernadettes Sachen herumzuspielen. »Das glaube ich gern.«

			»Das sollte nicht so eingebildet klingen.«

			»Tut es nicht. Ich nehme an, Sie sind wegen Ihres Telefons hier?«

			»Aye. Die Sprechstundenhilfe meinte, Sie hätten es.«

			»Ja. Ich wollte es ihr geben, aber dann habe ich es vergessen.« Die Lüge geht mir nicht leicht über die Lippen. Doch trotz der Peinlichkeit der ganzen Situation wollte ich diejenige sein, die es ihm zurückgibt. »Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten.«

			»Ich hätte so oder so darauf gewartet, Sie zu sehen, daher spielt es eigentlich keine Rolle.« Der letzte Teil kommt mit einem starken Akzent heraus.

			»Oh.« Ich weiß nicht, was ich sonst darauf sagen soll. Ich verstehe nicht, warum er gewartet hat, um mich zu sehen, es sei denn, er wollte sich davon überzeugen, dass ich sein Handy nicht geknackt habe.

			Er senkt den Blick und streicht mit der Hand über den Tresen. Seine Knöchel sehen zerschunden aus, und seine Nägel sind bis auf die Nagelhaut abgekaut, eine schlechte Angewohnheit, die ich früher mit ihm geteilt habe. Aber ich habe hart daran gearbeitet, damit aufzuhören. Nichts ist so schlimm, wie seine Sorgen an den Händen zu tragen, sodass jeder sie sehen kann. Er ballt die Faust, als er bemerkt, dass ich auf seine Finger schaue, und lässt die Hände sinken.

			Als er weiter nichts sagt, fahre ich den Computer herunter und stehe auf. »Also, dann hole ich Ihnen schnell ihr Telefon.«

			Schnurstracks gehe ich zu meinem Massageraum und versuche, auf dem Weg dorthin nicht auszuflippen. Sein Telefon liegt dort, wo ich es zurückgelassen habe: auf meinem Stapel Handtücher, wo ich jede Nachricht sehen konnte, die hereinkam, während ich meine anderen Patienten massiert habe.

			Als ich mit seinem Handy zurückkomme, steht Lance immer noch an derselben Stelle. Er hat siebenunddreißig neue Nachrichten, sechs versäumte Anrufe von GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN sowie zwei Nachrichten auf der Mailbox. Ich weiß das nur, weil der Zähler jedes Mal erscheint, wenn das Telefon wieder aufleuchtet.

			Ich reiche es ihm. »Sie haben eine Menge Anrufe versäumt.«

			Als er die Augenbrauen hochzieht, beeile ich mich zu erklären. »Ich habe nicht spioniert. Es ist nur ziemlich oft losgegangen.«

			Wieder summt das Telefon. Sein Grinsen erstirbt, und seine Augen weiten sich, als er auf das Display schaut und runterscrollt.

			»Verdammter Mist.« Er stopft sich das Gerät in seine Tasche und schüttelt den Kopf. »Ich, ähm – danke, dass Sie mein Telefon für mich aufbewahrt haben.«

			»Keine Ursache.« Ich bin jetzt nervös. Seine Anwesenheit macht etwas mit mir, mit dem ich nicht umgehen kann. Er starrt mich an. »Haben Sie sonst noch irgendetwas vergessen?«

			»Sie.«

			Ich blinzele einige Male, davon überzeugt, ihn missverstanden zu haben. Mein Herz macht einen blöden Hüpfer. »Entschuldigung. Wie bitte?«

			Lance schüttelt den Kopf. »Miller, mein Mannschaftskamerad, sagt, ich würde Sie kennen, aber ich erinnere mich nicht, dabei sollte ich das.«

			»Ich …«

			»An eine so schöne Frau wie Sie sollte ich mich erinnern.« Es klingt stark nach Anmache, aber er klopft wieder auf den Anmeldetresen Er ist erregt, seine Frustration offensichtlich. »Ich würde mich gern an Sie erinnern.«

			Ich schaue weg, weil er nicht sehen soll, wie gekränkt ich bin. Ich sollte erleichtert sein, aber tatsächlich bin ich das nicht. »Es ist keine große Sache. Sie lernen schließlich eine Menge Menschen kennen …«

			Lance fällt mir ins Wort. »Ich hoffe, ich war kein Arschloch. Manchmal bin ich eins; wenn ich getrunken habe, bin ich nicht immer nett. Ich fände es schrecklich, wenn ich mich Ihnen gegenüber wie ein Mistkerl benommen hätte.«

			»Sie haben sich sehr gut benommen.« Es ist nur in gewisser Hinsicht eine Lüge. Er war nett zu mir, bis Kristi mir in die Quere kam und klargemacht hat, dass sie sich für erheblich mehr als nur ein Gespräch interessiert.

			Er beobachtet mich einige lange Sekunden, und ich weiß, dass er abzuschätzen versucht, ob ich die Wahrheit sage. »Das habe ich wahrscheinlich nicht, wenn ich mich nicht an Sie erinnere. Ich muss total besoffen gewesen sein, also, wie auch immer ich mich Ihnen und Ihren Freunden gegenüber benommen habe, es tut mir leid.«

			»Es war keine große Sache.« Ich ordne die Papiere auf dem Schreibtisch, um meine Hände mit etwas zu beschäftigen. Ich könnte irgendetwas sagen. Vielleicht sollte ich das sogar, aber stattdessen verstumme ich jetzt völlig, weil ich zu verstrickt in meine eigenen peinlichen Erinnerungen bin.

			Er zieht sein Handy wieder aus der Tasche und drückt auf ein paar Tasten auf dem Display, während er etwas vor sich hinmurmelt, das ich nicht verstehe. »Würden Sie mir Ihre Nummer geben?«

			Als ich ihn nur anstarre, wahrscheinlich mit diesem leeren Gesicht, das Schaufensterpuppen so mühelos zuwege bringen, korrigiert er schnell meine dumme Vermutung, dass er mich zu einem Date einladen würde. Denn das wäre einfach verrückt.

			»Damit ich Sie wegen Massageterminen anrufen kann. Machen Sie auch private Behandlungen zu Hause?«

			»Wie bitte?«

			»Im Sinne von: Liege vorhanden, bin bereit zu fahren? Das machen Sie doch, oder?«

			Ich weiß nicht einmal, was ich mit dieser Frage anfangen soll. »Sie wollen, dass ich zu Ihnen nach Hause komme?« Ich kann nicht erkennen, ob das irgendein schräger Antrag ist und ob ich geschmeichelt oder gekränkt sein sollte.

			Lance fährt sich mit seinen rissigen Nägeln durchs Haar und senkt den Kopf. Sein Kiefer bewegt sich. Als er den Kopf wieder hebt, liegt ein Hauch von Panik in seinen blassgrünen Augen. »Ich werde sie wieder hier aufsuchen, wenn es nicht anders geht, aber es wäre gut, wenn Sie zu mir kommen könnten … falls sich eine, äh, Notfallsituation oder so etwas ergeben sollte.«

			»Notfallmassage?« Das ist die schlechteste Anmache in der Geschichte der Welt. Nur dass ich, als ich seine Verrenkungen und seinen Gesichtsausdruck betrachte, gar nicht glaube, dass er versucht, mich anzumachen.

			»Manchmal gerate ich auf dem Eis in Schlägereien.«

			»Sie wollen also, dass ich Ihre Masseurin in Rufbereitschaft bin? Was ist mit dem Mannschaftstherapeuten?« Ich kann ihn nicht regelmäßig behandeln. Nun, ich könnte schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sollte. Auch wenn es mir bisher gelungen ist, mich in seiner Nähe zusammenzureißen, weiß ich nicht, ob das von Dauer sein wird. Nicht so, wie ich mich in diesem Moment fühle und wie verwirrend mir das alles vorkommt.

			»Ich – ich mag es nicht besonders, wenn Menschen mich berühren. Dabei fühle ich mich … unwohl. Aber heute und mit Ihnen war das nicht so. Also wäre es gut, wenn Sie diejenige wären, zu der ich kommen könnte, wenn so etwas wie das hier passiert.« Er deutet auf sein Gesicht. »Falls das für Sie in Ordnung ist.« Er beißt sich auf die aufgeplatzte Unterlippe und sieht mich eindringlich an, während er auf eine Antwort wartet.

			Wie meint er das, er mag es nicht, berührt zu werden?

			Gerüchte werden natürlich gewöhnlich ausgeschmückt, aber bedenkt man die vielen Berichten von Lance’ Heldentaten und das, was in jener Nacht in seinem Haus mit Kristi passiert ist, fällt es mir schwer, das zu glauben – zumindest, wenn es um Sex geht. Aber ich behalte das für mich. Es ist nicht nur eine unpassende Bemerkung, es geht mich auch wirklich nichts an.

			»Wenn ich Hausbesuche mache, ist das teurer«, erkläre ich ihm. »Ich muss beispielsweise die Anreise einkalkulieren.«

			Seine Panik flackert wieder auf. »Geht es Ihnen um die Unannehmlichkeiten? Was ist, wenn ich zu Ihnen komme?«

			»Ich weiß nicht …«

			»Bitte, Poppy? Es ist mir egal, ob ich zu Ihnen komme oder Sie zu mir. Ich will nur sicher sein, dass es Ihre Hände sind, die mich berühren.«

			Gemessen an seinem Gesichtsausdruck und seinem flehentlichen Ton ist es unwahrscheinlich, dass er Spielchen spielt. Oder vielleicht will ich ja auch nur nicht, dass er es tut.

			»Mein Trainer wird mich zu weiteren Massagen zwingen, und wenn Sie es wären, würde ich mich erheblich besser fühlen. Bitte?«

			Schließlich gebe ich nach. Ich würde ja gern behaupten, ich täte es, weil er die Behandlung nötig hat, was auch stimmt, aber sonst würde ich ihn auch nie wiedersehen. »In Ordnung, na schön. Aber die Sache muss mit Ihrem Trainer geklärt werden. Ich habe Sie heute als Gefälligkeit dazwischengeschoben, aber nur bestimmte Therapeuten dürfen für die Mannschaftsbetreuung gebucht werden, daher liegt es bei Ihnen, dafür zu sorgen, dass dieses Arrangement okay ist.«

			»Kein Problem. Selbst wenn es nicht bezahlt wird, will ich Sie haben.« Er reicht mir sein Handy. »Vielleicht können Sie mir Ihre Handynummer geben, damit ich Ihnen eine SMS schicken kann oder so, falls ich Sie brauche.«

			Es ist kein kluger Schachzug, Lance meine Handynummer zu geben. Das weiß ich. Aber ich tippe sie trotzdem ein und gebe ihm die Erlaubnis, mich außerhalb der Geschäftszeiten zu kontaktieren, was wahrscheinlich die schlechteste Idee ist, die ich jemals hatte.

			Ich rede mir ein, dass das nicht bedeutet, dass ich tatsächlich etwas von ihm hören werde. Oder ans Telefon gehe, wenn er anruft. Aber ich kann mir nicht vorstellen, Lance zu ignorieren, falls er mir eine Nachricht schickt.

			Und genau das tut er, sobald ich ihm sein Telefon zurückgebe. Ich höre das »Pling« in meiner Handtasche.

			Ich öffne die Nachricht und füge ihn als Kontakt hinzu, während er weiter mit seinem Handy hantiert.

			»Ist damit alles klar?«, fragt er.

			»Alles klar«, wiederhole ich.

			»Sie haben nicht geantwortet.«

			Ich rufe seine Nachricht noch einmal auf, füge ein Smiley und ein Daumen-hoch-Emoticon hinzu und drücke auf Senden. Sein Handy vibriert, und das Lächeln, das er mir schenkt, erinnert mich an den Jungen, den ich kennengelernt habe, als wir noch Kinder waren. Ich wünschte, er wäre letztes Jahr in der Bar genauso gewesen.

			»Besser so?«, frage ich, vielleicht ein wenig schnippisch.

			»Viel besser. Ich lasse Sie jetzt nach Hause gehen. Kann ich Sie vielleicht zu Ihrem Auto bringen?« Er steckt die Hände in seine Taschen und wippt auf den Fersen.

			Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast denken, er sei nervös. Nur dass dies Lance »Romance« Romero ist, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn viel nervös macht – außer Massagen anscheinend.

			»Ähm, ich schätze, ich komme schon klar.«

			»Ich verspreche Ihnen, Sie nicht zu entführen oder so.« Er verzieht das Gesicht und zieht die Nase kraus. »Das war nicht sehr beruhigend, oder?«

			»Nicht wirklich. Wenn Sie sagen, dass Sie das nicht tun werden, denke ich natürlich sofort, dass das Teil Ihres Planes ist.«

			Er tritt einen Schritt vom Tresen weg. »Ich kann auch einfach gehen, wenn das besser ist.«

			»Ja klar, aber dann verstecken Sie sich womöglich mit einem in Chloroform getränkten Lappen in der Dunkelheit zwischen den Autos. Besser, ich behalte Sie im Auge, bis ich sicher in meinem Wagen sitze.« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Außerdem gibt es Videokameras auf dem Parkplatz. Wenn Sie mich stehlen, wird jemand davon erfahren.«

			Lance zieht seine aufgeplatzte Augenbraue hoch. »Wow, die Sache ist aber verdammt schnell makaber geworden.«

			»Tut mir leid, mein Sinn für Humor ist manchmal ein wenig daneben. Ich glaube, das liegt an den vielen Krimimarathons.« Ich zucke zusammen, als ich bemerke, wie dumm das klingt, aber er sieht mich nicht so an, als sei ich eine Idiotin, daher fühle ich mich etwas weniger lächerlich.

			Ich verstaue meine Siebensachen in meiner Handtasche, überzeuge mich davon, dass der Computer runtergefahren ist, und nehme die Schlüssel für die Praxis und für mein Auto.

			Mein Magen vollführt alle möglichen Drehungen und Hüpfer, als Lance mir die Tür öffnet und wartet, während ich hinter mir abschließe. Riesenhaft steht er hinter mir, wie ich im Spiegelbild der Scheibe sehe. Neben ihm wirke ich absolut winzig. Es lässt meine Haut ganz heiß werden.

			Als ich mich umdrehe, steht er direkt vor mir. Ich mache einen Schritt zurück, damit ich nicht versehentlich mit ihm zusammenstoße. Er schiebt eine Hand unter meinen Ellbogen, als wolle er mir Halt geben. Dabei hat er einen ganz seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, als erwarte er, dass ich in Flammen aufgehe, was durchaus möglich ist, wenn man bedenkt, wie heiß mein Gesicht sich anfühlt.

			Er lässt die Hand sinken und steckt sie zurück in seine Tasche. »Tut mir leid.«

			»Versuchen Sie, nah genug an mich heranzukommen, um high zu werden, wenn Sie an mir riechen?«, frage ich.

			Er grinst. »Das war echt ätzend, nicht wahr?«

			»Ich habe das nicht zum ersten Mal gehört.« Vor vielen Jahren hat er mal genau das Gleiche gesagt.

			»Ich schwöre, ich bin nicht immer ein Arschloch.«

			»Ich weiß«, flüstere ich, und als er mich verwirrt ansieht, wird mir mein Fehler bewusst und ich schüttele den Kopf. »Ich meine, das glaube ich Ihnen. Mein Auto steht gleich da drüben.« Ich zeige zum beleuchteten Abschnitt des Parkplatzes. Ich bin klug genug, nicht am hinteren Ende zu parken. Das hier mag ja ein anständiger Stadtteil sein, aber es ist schon spät, und ich bin nicht sehr imposant gebaut, also versuche ich, keine Risiken einzugehen. Denn wenn ich es tue, geht es normalerweise nach hinten los. Das Paradebeispiel geht gerade neben mir her.

			Ich fahre einen Wagen, der meiner Größe entspricht. Neben meinem Mini steht ein riesiger, protziger Hummer in Lindgrün. Ich schnaube. »Ich wette, der Fahrer dieses Dings ist ein ein Meter fünfzig großer Glatzkopf.«

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Lance sieht sich die Bestie von einem Wagen genauer an.

			»Oh, ich bitte Sie, Sie wissen doch, was man über Männer sagt, die große Trucks fahren.« Als die einzige Reaktion darauf ein verwirrter Blick ist, fahre ich fort: »Dass sie irgendetwas kompensieren müssen?«

			»Was ist, wenn ein Frau den Wagen fährt?«, fragt er.

			»Keine Frau würde etwas so Großes fahren. Das ist doch unpraktisch.« Ich drücke auf den Entriegelungsknopf und quetsche mich zwischen den Hummer und mein Auto. Natürlich muss ich zur am wenigsten anmutigen Person auf dem Antlitz der Erde werden, indem ich mir den Kopf am Seitenspiegel des Hummers anhaue und dabei meine Schlüssel fallen lasse.

			»Ich hebe sie auf.« Lance schießt in den engen Zwischenraum und bückt sich, um die Schlüssel aufzuheben. Ich muss einfach hier weg, um mich nicht länger vor ihm wie eine Idiotin zu benehmen. Ich reibe mir den Kopf und taste nach einer Beule.

			»Alles okay?« Statt mir meine Schlüssel zu geben, steckt er sie in die Tasche.

			»Nichts passiert.«

			»Lassen Sie mich mal nachsehen.«

			»Wirklich. Ich bin einfach ungeschickt.«

			Er ignoriert mich und dreht mich um. »Wo haben Sie sich den Kopf ungefähr gestoßen?«

			Ich reibe die kleine Beule an meinem Hinterkopf. Lance streicht meinen Pferdeschwanz zur Seite und schiebt die Finger unter mein Haar neben meine. Ich bin froh, dass ich meine Haare heute Morgen gewaschen habe und sie nicht fettig sind.

			»Da ist eine Beule. Ich finde, Sie sollten denjenigen, der diese Arschlochkarosse fährt, verklagen.« Lance klopft auf die Beifahrertür. »Sollen wir ihm einen Zettel dalassen?«

			»Hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen.«

			»Ich meine es total ernst. Was ist, wenn Sie eine Gehirnerschütterung haben?«

			»Kann ich jetzt meine Schlüssel wiederbekommen?«

			»Gehirnerschütterungen sind eine gefährliche Angelegenheit.«

			Ich strecke die Hand aus.

			Er zuckt die Achseln. »Wie Sie wollen, aber wenn Sie einen Gedächtnisverlust erleiden, können Sie nicht sagen, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

			»Nun, wenn das passiert, werde ich mich ohnehin nicht daran erinnern, oder?«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.« Statt die Schlüssel von seinem Finger baumeln zu lassen, drückt Lance sie mir in die Hand.

			Ich bin sicher, dass ich aufgehört habe zu atmen. Ich schaue nach unten, wo seine Hand meine hält, dann sehe ich ihm ins Gesicht. Gott. Sein Blick ist so eindringlich. Er schließt meine Finger um den Schlüsselbund, bevor er sie mit seiner anderen Hand bedeckt.

			»Ich sollte Sie kennen.« Er wirkt so verloren.

			Es erinnert mich an mich damals, als ich noch ein töricht verliebtes kleines Mädchen war.

			Ich hatte mir gewünscht, dass er sich an mich erinnern würde, als ich ihn im letzten Jahr in der Bar traf. Ich hatte mir gewünscht, er möge der gleiche ehrliche, freundliche Junge sein, den ich als Kind kennengelernt hatte. Als wir an jenem Abend zu ihm nach Hause eingeladen wurden, hatte ich irgendwie immer noch gehofft, dass er sich an mich erinnern würde. Aber er tat es nicht.

			Ich fühle mich, als würde ich innerlich zerschmelzen, und eine Welle von Emotionen weckt in mir den Wunsch, ihm zu sagen, dass er mich tatsächlich kennt, aber ich unterdrücke diesen Wunsch und schlucke die Worte hinunter, die mir wahrscheinlich eher schaden als nützen würden.

			Mein Telefon summt in meiner Handtasche, und er atmet scharf aus und zieht die Hände zurück. Er legt die Finger um den Griff der Autotür und steht einen Moment lang einfach nur da, bevor er sagt: »Danke, dass Sie sich heute um mich gekümmert haben.«

			Als er mir die Tür öffnet, murmele ich: »Gern geschehen.«

			Ich weiß nicht, wie ich sonst reagieren soll. Mir kommt es vor, als seien seine Worte mit allem Möglichen aufgeladen, und plötzlich habe ich schreckliche Angst, dass es ein Fehler war, ihm meine Nummer zu geben.

			Denn jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was schlimmer wäre: Wenn er sich endlich daran erinnert, wer ich bin und woher wir uns kennen, oder wenn ich begreife, dass ich nie einen so tiefen Eindruck hinterlassen habe, dass er sich überhaupt an mich erinnert.

		

	
		
			

			Kapitel 7

			Kompensieren

			POPPY

			Lance schließt die Tür und klopft auf mein Autodach. Der Hummer neben meinem Mini piepst. Ich sehe mich aufgeregt um und erwarte, dass aus der Dunkelheit ein kahlköpfiger Mann mit Bierbauch auftaucht. Doch das passiert nicht.

			Lance geht vor dem Wagen herum, winkt und grinst verlegen. Ich senke den Kopf, dann schüttele ich ihn. Natürlich, ich habe ihn wegen seiner Autowahl beleidigt – na ja, vielmehr ihn als Mann.

			Ich lasse meinen Wagen an, aber das Geräusch des Motors wird von dem Hummer übertönt, der brüllend zum Leben erwacht. Das Ding ist eine Bestie. Lance’ Beifahrerfenster gleitet herunter, und sein Gesicht erscheint in der dunklen Öffnung.

			Er wartet, bis ich das Gleiche tue, bevor er das Dröhnen seines Motors überschreit. »Ich schwöre, ich kompensiere nichts.«

			»Klaaar«, antworte ich. »Ich würde Ihnen ja eine sichere Heimfahrt wünschen, aber da Sie einen Panzer haben …« Ich lege den Gang ein, fahre aus der Lücke und winke ihm noch einmal zu.

			Ich nehme an, er winkt zurück, aber seine Fenster sind getönt, und ich kann nur das Licht sehen, das sich auf der Windschutzscheibe spiegelt. Lance fährt mir hinterher. Er lässt viel Abstand zwischen uns, vielleicht aus Respekt vor der Tatsache, dass er, wenn er ungeduldig genug wäre, einfach über mein Auto drüberfahren könnte. Mein kleiner Mini sieht aus wie etwas, das sein Wagen aus dem Auspuffrohr ausgestoßen hat.

			Mein Telefon hört nicht auf, in meiner Handtasche zu summen. Es ist wahrscheinlich April, da wir ja verabredet waren und ich viel später dran bin als gedacht. Irgendwie würde ich schon gerne mit ihr über Lance reden, andererseits – die Seite meiner Persönlichkeit, die sich genau daran erinnert, wie es war, als ich mir letztes Jahr an ihm die Finger verbrannt habe – will ich dieses Erlebnis nicht noch weiter zerpflücken. Ich habe es heute bereits einmal getan. Eine Stunde lang. Während ich seine Gesäßmuskeln massiert habe.

			Ich wühle in meiner Handtasche, als ich an eine Ampel komme, und hole mein Telefon heraus. Bevor ich meine Nachrichten abrufen kann, ertönt rechts von mir ein Hupen. Ich schrecke auf, und mein Handy landet außer Reichweite auf dem Boden auf der Beifahrerseite. Als ich hinüberschaue, sehe ich wieder Lance’ Hummer mit heruntergekurbelter Scheibe neben mir.

			Meine Scheibe fährt mit einem Sirren nach unten.

			Er jagt seinen Motor hoch. »Wollen Sie ein Wettrennen mit mir machen?«

			Ich lache. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Auto meins zum Frühstück verspeisen kann.«

			»Es wäre wohl eher ein leichter Imbiss.« Er zwinkert mir zu und stopft sich etwas, das wie eine Handvoll Süßigkeiten aussieht, in den Mund, bevor er die Tüte aufs Armaturenbrett wirft. Es scheinen Gummibärchen zu sein. Die Ampel wird grün. Lance hebt winkend die Hand, tritt aufs Gas und rast davon – womit er beweist, dass ich recht hatte. Ich hingegen halte mich an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung.

			Ich fahre nach Hause und parke vor meinem Reihenhaus. Die Kneipe ist nur zehn Minuten zu Fuß entfernt, und der Abend ist schön. Außerdem brauche ich die Zeit, um den Kopf freizubekommen.

			April hat sich eine Sitznische in der Nähe der Billardtische ausgesucht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so spät dran bin, vor allem da sie allein ist. Sie schaut hoch und ich setze mich auf die Bank ihr gegenüber.

			»Weshalb hast du so lange gebraucht?«

			»Lance ist noch mal vorbeigekommen, um sein Handy abzuholen.« Ich versuche, lässig zu klingen, aber als ich höre, wie piepsig meine Stimme am Ende wird, bin ich mir sicher, dass der Versuch gescheitert ist.

			»Oh mein Gott! Was ist passiert? Was hat er gesagt? Hast du das mit dem Foto erklärt?« April sieht aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. »Hat er dich eingeladen, mit ihm auszugehen? Hatte ich recht, dass er das Handy absichtlich vergessen hat?«

			Ich hebe eine Hand, um sie zu bremsen. »Du musst aufhören, Red Bull in dich hineinzuschütten.«

			»Ich warte immer noch auf den Bericht über seinen festen Hintern.«

			»Er ist hart wie Stein.« Ich sehe mich um und halte Ausschau nach dem Kellner, damit ich meine Bestellung loswerden kann. Ich bin halb verhungert, und ich würde so ziemlich alles tun, um keine Fragen über Lance’ Vorzüge beantworten zu müssen.

			Eine Kellnerin kommt an den Tisch, und ich bestelle einen Shirley Temple und Süßkartoffel-Pommes. Wegen der Ballaststoffe sind sie gesünder als normale Kartoffeln.

			»Du bestellst dir nicht einmal einen richtigen Drink?«

			»Ich muss morgen früh um acht Uhr wieder in der Praxis sein.« Außerdem mache ich mir Sorgen, dass ich mich bei einem alkoholischen Drink vielleicht nicht mit einem Glas zufriedengeben werde. Diese ganze Sache hat mich schon genug aus dem Gleichgewicht gebracht, dass es mir gar nicht so eine schlechte Idee zu sein scheint, mir einen Schwips anzutrinken. Genau aus diesem Grund lasse ich es sein. Ich setze nicht gern Alkohol als Hilfsmittel ein, um mit etwas zurechtzukommen. Süßkartoffel-Pommes dagegen …

			»Wie wäre es mit einem White Russian? Das ist, als würde man Schokoladenmilch trinken.«

			»Wirklich, ich habe alles, was ich brauche.«

			»Wie du willst. Mach dir einen wilden Abend und bestell dir Getränke von der Kinderkarte. Aber zurück zu Lance. Was ist passiert, als er wieder in die Praxis gekommen ist? Was hat er gesagt? Wie ist er eigentlich so? Glaubst du, die ganzen Gerüchte sind wahr?«

			»Ernsthaft, April, wie viel Red Bull hast du heute schon getrunken?«

			»Nicht einen einzigen. Nur jede Menge Kaffee. Komm schon, Poppy, du hattest deine Hände überall auf dem heißesten, berüchtigtsten Eishockeyspieler in der Liga. Du musst dieses Erlebnis mit mir teilen.«

			»Es war nur eine Massage.« Ich wünschte, ich hätte meinen Shirley Temple schon, damit ich etwas mit meinen Händen anzufangen wüsste.

			»Wenn es nur eine Massage war, warum hat dann dein Gesicht die Farbe deiner Namensgeberin, der Mohnblume?«, fragt April. »Oh! Hat er sich an eure gemeinsame Schulzeit erinnert? Hast du dir ein Autogramm geben lassen?«

			»Ich habe mir kein Autogramm geben lassen.«

			Die Kellnerin stellt mein Getränk vor mich hin.

			»Hat er sich an dich erinnert?«

			Ich rühre mit dem Strohhalm in meinem Glas, lasse die Grenadine darin kreisen und schüttele den Kopf. »Ich war ein Kind, und er war nur, hm, vielleicht ein oder zwei Monate an meiner Schule. Er wusste nicht mal, dass ich existiere.«

			Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, aber das spielt keine Rolle, weil es schon so lange her ist und die süßen Kindheitserinnerungen bereits durch etwas viel weniger Angenehmes ersetzt worden sind.

			Wahrscheinlich bin ich selbst dafür verantwortlich, dass ich das habe geschehen lassen, sowohl als ich jung war als auch letztes Jahr. Es ist schon komisch, dass die wenigen Gelegenheiten, bei denen ich mich dafür entschieden habe, nicht auf Nummer sicher zu gehen, immer mit diesem Mann zusammenhängen. Selbst heute hätte ich meinem Chef sagen können, dass ich Lance kenne. Ich hätte andeuten können, dass ich mich nicht wohl dabei fühle, ihn zu behandeln, aber ich schätze, in Wahrheit wollte ich es. Genau wie beim letzten Mal, als ich ihm über den Weg gelaufen bin und feststellen wollte, ob er noch so war, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er war es, und er war es nicht.

			Heute wirkte er verlegen und eindringlich und vielleicht sogar ganz süß – genau wie beim ersten Mal, als unsere Welten kollidierten, und ganz anders als letztes Jahr. Ich frage mich, ob ich gerade Unfriede in mein Leben einlade oder ob es nur meine Unsicherheit ist, die mich so empfinden lässt. Ein Kuss ist nur ein Kuss. Vor allem, wenn er mehr als ein Jahrzehnt zurückliegt. Vielleicht hatte er gar nichts zu bedeuten, aber in der Erinnerung knistert es immer noch.

			Als ich ihn letztes Jahr getroffen habe, wollte ich dieses Gefühl wiederfinden. Aber das ist nicht passiert. Hoffentlich führt sein Erscheinen dieses Mal nicht wieder zu Grübeleien und übermäßigem Verzehr von Trostessen wie beim letzten Mal.

			Ich habe drei Monate gebraucht, um die fünf Pfund abzunehmen, die die Ben-and-Jerry’s-Eiscreme beim letzten Mal auf meinen Hüften hinterlassen hat. Einfach lächerlich. Es war nur eine einzige dumme Nacht, in der nichts passiert ist, daher hätte es auch nichts bedeuten sollen. Aber das hat es. Weil es einen perfekt konservierten Augenblick zerstört hat. Einen sehr verklärten, aber da ich damals zwölf war, ist das zu verzeihen. Mit dreiundzwanzig dagegen weniger.

			»Poppy? Ist alles in Ordnung?«

			»Was?« Ich schaue von meinem Getränk hoch, in dem ich immer noch rühre.

			»Du warst eben völlig weggetreten.«

			»Alles okay. Ich bin nur müde. Es war ein langer Tag. Wie war es mit Ms Tanga?«

			»Oh Gott! Ich wünschte, du hättest sie sehen können. Sie hatte heute einen total verrückten neonrosa String an. Ich dachte, er würde reißen, so winzig war er!«

			April stellt mir keine weiteren Fragen. Stattdessen gehen wir zu anderen Themen über. Als die Pommes frites kommen, verputze ich die Portion restlos. April und ich wohnen im selben Viertel, daher machen wir uns zusammen auf den Heimweg, sobald sie ihren Drink ausgetrunken hat und ich mit meinem Essen fertig bin. Ich bin ziemlich still und gebe mir Mühe, nicht an Lance und all die Gefühle zu denken, die er in mir wachgerufen hat.

			Ich habe nicht viele Freundinnen hier in der Gegend. Irgendwie bin ich von Natur aus ein Stubenhocker, und meine Highschoolfreunde sind daheim in Galesburg. Die meisten meiner Freunde aus dem College sind weggezogen, und meine Schwester bleibt nie lange an einem Ort. Im Moment lebt sie in Boston, aber ich nehme an, das wird sich in den nächsten Monaten ändern, wie so oft. Ich liebe meine Schwester, aber wir könnten nicht gegensätzlicher sein. Sie lebt immer am Limit, während ich mich normalerweise auf der sicheren Seite innerhalb gewisser Grenzen bewege.

			»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragt April.

			Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihr erzählen soll, was letztes Jahr passiert ist. Damals kannten wir uns noch nicht gut genug, um es ihr mitzuteilen. Jetzt ist das anders. »Erinnerst du dich an Kristi?«

			»An wen?«

			»Das Mädchen in unserem Kurs, das ständig Partys gefeiert hat?«

			»Du meinst die mit dem Kardashianhintern?«

			Ich schnaube. »Ja, genau.«

			April verzieht das Gesicht. »Klar. Du hast eine Zeit lang mit ihr rumgehangen, stimmt’s?«

			Ich nicke. »Letztes Jahr bin ich mit ihr und einer ihrer Freundinnen ausgegangen.« Sie kannte eine Menge Leute, denn ihre Familie hat Geld. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, die ich so normalerweise nicht treffen würde. Später, als ich wieder klarsah, begriff ich, dass Kristi nur nett zu mir war, weil ich alle Tests mit Auszeichnung bestand. Die Einladung war eine Art Tauschgeschäft; sie nahm mich für eine Nacht in ihren Kreis auf, dafür übernahm ich den größten Teil eines Gruppenprojektes. Die Verliererin dieses Deals war definitiv ich.

			»Ich kann mir vorstellen, was das für ein Trip war.«

			»Sie hatte VIP-Beziehungen oder so. Jedenfalls hat sie uns in diesen exklusiven Club reingebracht, wo die ganzen reichen Leute rumhängen. Lance war mit ein paar seiner Mannschaftskameraden dort.«

			»Wie bitte? Wann war das? Warum höre ich heute zum ersten Mal davon?«

			»Weil es nicht unbedingt eine tolle Nacht war, und ich hätte nicht gedacht, dass ich ihm je wieder begegne. Welchen Sinn hätte es also gehabt, darüber zu reden? Außerdem ist es unheimlich peinlich.«

			»Peinlich? Warum? Oh mein Gott. Hast du mit ihm geschlafen? Warum hat er dich nicht wiedererkannt? Ich bin so verwirrt.«

			Damit sind wir schon zu zweit. »Nicht ich habe mit ihm geschlafen, sondern Kristi.«

			»Ih. Sie ist so schmutzig. Ich hoffe, er hat ein Kondom benutzt.«

			Darauf gehe ich nicht weiter ein. Ich erwähne auch nicht, dass ich Kristi erzählt hatte, ich würde seine Karriere verfolgen, seit er für den Verein spielt. Genau diesen Spruch hat sie dann benutzt, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nachdem er mich angesprochen hatte.

			»Ich kapiere nicht, warum das peinlich für dich ist.«

			Ich ringe mit mir, wie viel ich ihr anvertrauen will. Darüber zu sprechen, lässt die Wunde wieder aufbrechen. »An der Theke hat er sich zunächst mit mir unterhalten, aber weil dieser Typ, dieser Miller, sich für niemanden interessiert hat – ich nehme an, weil er eine Freundin hatte –, beschloss Kristi, Lance’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Daher …«

			»… hat sie sich auf ihn gestürzt, bevor du es tun konntest.«

			»Das trifft es ziemlich gut.«

			Ich lasse es dabei bewenden. Ich hätte mich ohnehin nicht auf ihn gestürzt, oder zumindest rede ich mir das jetzt ein. Ich weiß wirklich nicht, wie sich die Sache entwickelt hätte, wenn er sich in jener Nacht ganz auf mich konzentriert hätte.

			»Hat er dich denn da wiedererkannt?«

			Ich schüttele den Kopf. »Er war betrunken – wie alle, außer mir. Ich war … beschwipst, aber nicht betrunken. Und wie gesagt, ich war noch ein Kind, als wir zusammen zur Schule gegangen sind, und das währte ja auch nur kurz. Daher ist es keine Überraschung, dass er sich nicht an mich erinnert.«

			Ich erzähle ihr nichts von der Party, zu der meine Schwester mich in ihrem ersten Jahr auf dem College mitgenommen hat, als ich noch in die siebte Klasse ging. Damals erkannte Lance mich ebenfalls nicht – aber was da passierte, hat ihn auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt.

			Ich erzähle ihr auch nicht, dass wir Telefonnummern ausgetauscht haben.

			April und ich gehen zusammen bis zu ihrer Wohnung, dann setze ich meinen Weg zu meinem Reihenhaus ein paar Häuserblocks weiter fort. Mister Goldberg, mein Nachbar, sitzt auf seiner Veranda, als ich die Stufen hinaufgehe, das Telefon in der Hand, um April eine SMS zu schicken, damit sie weiß, dass ich gut angekommen bin.

			»Noch so spät unterwegs?«, fragt Mister Goldberg.

			»Ich war noch einen Happen essen«, antworte ich.

			»Haben Sie sich einen neuen Freund zugelegt?«

			Ich lache. »Nein. Das war nur April.«

			»Nun, das erleichtert mich. Ich freue mich nicht auf den Tag, an dem Sie unsere wöchentlichen Verabredungen zum Tee absagen.«

			Mister Goldberg hat vor fast zehn Monaten seine Frau verloren, mit der er dreiundfünfzig Jahre zusammen war. Damals habe ich angefangen, einmal die Woche Essenspakete rüberzubringen, was sich dann zu einem regelmäßigen Treffen am Mittwochabend mit Tee und Keksen weiterentwickelt hat. Ich finde ihn nett, und seine Einsamkeit macht mich manchmal traurig. Zwar habe ich gerade keinen Freund, aber mein Leben ist trotzdem ziemlich ausgefüllt mit netten Menschen und einem Job, den ich liebe.

			»Kein fester Freund könnte Tee und Keksen je in die Quere kommen.«

			»Ach, eines Tages werden Sie jemanden finden, der besser aussieht als ich und mit dem sie Ihre Zeit lieber verbringen, Miss Poppy.«

			»Unmöglich, Mister Goldberg.«

			Ich schaue in meinen Briefkasten, nehme die ganzen Flyer und Rechnungen mit hinein und sortiere sie, während ich die Schuhe von den Füßen schüttele. Ich lebe in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Als wir aus Chicago wegzogen, haben meine Eltern beschlossen, das Haus zu behalten und zu vermieten. Als ich Jahre später zurückkam, gaben sie mir die Schlüssel, in der stillschweigenden Annahme, dass ich die Hypothek weiter abbezahle. Bisher hat es gut funktioniert.

			Ich werfe die meisten Flyer in den Altpapiereimer und den Rest auf den Küchentisch. Ich werde sie morgen durchgehen, wenn ich nicht zu müde bin und so dringend in mein Bett muss.

			Ich schlüpfe in mein Nachthemd und putze mir die Zähne. Im Bett versuche ich, an alles andere zu denken, nur nicht an Lance. Es funktioniert nicht. Jedes einzelne Mal, wenn er in mein Leben getreten ist, hat er meine Gedanken dominiert, auch wenn er es nicht weiß.

			Ich bemühe mich, mich ganz auf den Anfang zu besinnen, als er ein Junge in der Grundschule war und uns allen noch ein wenig Unschuld anhaftete, aber ich kann die Nacht in der Bar einfach nicht ausblenden.

			Ich war auf der Tanzfläche gewesen, was eigentlich überhaupt nicht mein Ding ist, aber Kristi hatte mir versichert, dass es Spaß machen würde. Ich konnte bereits erkennen, dass sie es leid wurde, mich zu überreden, also wehrte ich mich nicht länger. Es war immerhin besser, als an der Bar zu stehen und ständig angerempelt oder angemacht zu werden. Ich hatte gerade beschlossen, den Abend zu beenden, als ich Lance mit seinen Freunden in den Club kommen sah. Er war unmöglich zu übersehen, seine riesige Gestalt teilte die Menge, und das Schwarzlicht ließ seine Sommersprossen leuchten und sein Haar sah aus, als stünde es in Flammen.

			Kristi war meinem Blick gefolgt.

			»Oh mein Gott. Wer sind diese Typen?«, fragte sie.

			»Das sind NHL-Spieler.« Da ich sie kannte, betete ich ihre Namen und Lance’ Spielerdaten herunter.

			Kristi schrie mir ins Ohr, wie heiß sie sie fand. Ich schenkte ihnen nicht viel Beachtung, weil ich mich nur auf meinen Kindheitsschwarm konzentrieren konnte, der gerade mal fünfzehn Meter von mir entfernt stand.

			Und dann begriff ich, dass sie in unsere Richtung kamen. Ich drehte mich um und beschloss, dass dies ein großartiger Zeitpunkt für einen Notfalltrip zu den Toiletten sei, nur dass man gar nicht von der Tanzfläche runterkam, weil es so voll war.

			»Was hast du vor?« Kristi hielt mich am Arm fest und schaute über meine Schulter. »Sie sind auf dem Weg hierher.«

			Ich konnte nicht antworten, weil ich in der nächsten Sekunde spürte, wie jemand an meinem Pferdeschwanz zog. »Mir gefällt dein Haar«, sagte eine tiefe Stimme mit einem schwachen Anflug eines schottischen Akzents in mein Ohr.

			Als ich mich umdrehte, stand Lance Romero lächelnd direkt hinter mir.

			In diesem Moment war ich wieder elf und stopfte meine Bücher nach der Schule in meinen Rucksack. Diese wunderschöne Erinnerung verblasste jedoch einen Moment später, als mir klar wurde, dass sie alle total betrunken waren. Lance verschränkte seinen kleinen Finger mit meinem und sagte etwas von »Kurze kippen«.

			Er drängelte sich durch die Menge und kämpfte sich den Weg zur Bar frei, wobei er mich in eine Lücke manövrierte, die sich aufgetan hatte. Dann winkte er den Barkeeper zu sich.

			Er bestellte eine Runde Kurze und verteilte sie, wobei er jedem zwei gab. Er stieß mit seinem Glas gegen meins und leerte das erste und dann das zweite. Ich schnupperte an meinem.

			Er grinste, seine Augen schwer vom Alkohol. »Hast du Angst, er schmeckt dir nicht?«

			»Ich trinke eigentlich keinen Schnaps. Was ist da drin?« Kurze erschienen mir nicht die beste Idee, da ich bereits beschwipst war.

			»Alles Mögliche. Du willst wissen, wie es schmeckt, bevor du probierst?«, fragte er.

			Ich legte den Kopf schräg. Ich wusste nicht, was er meinte. Aber bevor ich antworten konnte, brüllte Kristi mir ins Ohr, dass sie ihn dazu bringen würde, sie heute Nacht mit nach Hause zu nehmen, und klaute mir meinen Schnaps.

			»Ich übernehme den. Sie trinkt nicht.« Sie schenkte Lance ein geziertes Lächeln.

			Sie bestellten eine weitere Runde, und ich nahm einen winzigen Schluck von dem einen Glas, das Lance mir in die Hand gedrückt hatte. Ich verzog anscheinend das Gesicht, weil das Getränk so stark war, denn er lachte und nahm es mir ab. Er beugte sich zu meinem Ohr. »Du bist kein großer Partylöwe, was?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Das ist gut. Du siehst wie ein braves Mädchen aus. Du kümmerst dich heute Nacht um mich, okay? Sorg dafür, dass ich nichts tue, was ich vielleicht später bereue.« Er strich mit den Fingern durch meinen Pferdeschwanz, und ich spürte, wie seine Nasenspitze meine Wange berührte. »Wie heißt du?«

			Ich brüllte meinen Namen über die Musik, aber sie war zu laut, und er verstand mich falsch.

			»Worüber redet ihr zwei?«, schrie Kristi ihm ins Ohr, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihn zu korrigieren.

			»Hey, Romance, legst du mal ein Päuschen bei deinen Freundinnen ein und bestellst noch ein paar Kurze, oder muss ich das für dich übernehmen?«, fragte Randy, den Arm um Kristis Freundin Felicity gelegt.

			Lance zog geräuschvoll die Luft ein, hob aber den Kopf. Ich sah, wie sich sein Blick verdüsterte, als er sich seinem Mannschaftskameraden zuwandte.

			»Geh mir nicht auf den Sack, Balls.« Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, dann bestellte er eine weitere Runde und trank meinen Schnaps für mich aus.

			Kristi schob sich neben ihn und nahm meinen Platz ein, und ich tat nichts, um das zu verhindern.

			Als er uns zu sich nach Hause einlud, überlegte ich schon, heimzufahren, aber Kristi hatte mein Handy und mein Portemonnaie in ihrer Handtasche und meinte, ich solle mal ein wenig leben. Ich hätte darauf bestehen können, meine Sachen zurückzubekommen, aber meine Neugier und meine Faszination gewannen die Oberhand, und so fuhr ich mit.

			Als wir in die Limousine stiegen, kamen sich Randy und Felicity näher, Kristi ließ sich neben Lance fallen, und ich fand heraus, dass alle Gerüchte über ihn, die ich zu ignorieren versucht hatte, der Wahrheit entsprachen.

		

	
		
			

			Kapitel 8

			Leerstellen

			LANCE

			Normalerweise habe ich kein Problem damit, in eine leere Wohnung zu kommen, aber heute Abend gefällt es mir nicht. Jedes Mal, wenn eine weitere Nachricht auf meinem Handy piepst, werde ich ganz zappelig vor Angst. Allein zu sein, heißt Freizeit, und ich könnte eine Ablenkung von den dreiundvierzig SMS gebrauchen – vierundvierzig, es bimmelt nämlich schon wieder –, die gegenwärtig ungelesen auf meinem Telefon auf mich warten.

			Sie sind alle von Tash.

			Es war ein Segen, mein Handy heute nicht dabeizuhaben, weil es bedeutet hat, nichts lesen oder auf irgendetwas reagieren zu können. Aber jetzt, da ich es wiederhabe, fällt es mir schwer, die Nachrichten nicht zu checken, obwohl ich weiß, dass es mir nicht guttun würde, sie zu lesen.

			Ich nehme mir eine Minute Zeit, um meinen Agenten und meine Pressesprecherin anzurufen. Es stellt sich heraus, dass der Typ, mit dem ich in Streit geraten bin, schon einiges auf dem Kerbholz hat, unter anderem mehrere Anzeigen wegen häuslicher Gewalt, daher lässt mein Eingreifen mich tatsächlich gut dastehen – nicht schlecht, wie ich erwartet hatte. Die Schmerzen und die Stiche haben sich also beinahe gelohnt.

			Ich werfe mein Handy auf die Küchentheke und schaue in den Kühlschrank. Wodka scheint mir eine gute Wahl zu sein. Meine Mom hat früher jede Menge Wodka getrunken. Sie sagte immer, es sei Wasser, aber danach roch ihr Atem nach Reinigungsalkohol. Ich suche mir ein Glas und fülle es zur Hälfte, ohne mir erst die Mühe mit Eis oder etwas zum Mixen zu machen. Ich schnappe mir die Flasche und das Glas und gehe durch mein Wohnzimmer zu den gläsernen Schiebetüren.

			Poppy hat gesagt, ich solle mich eine Weile in den Whirlpool legen. Das scheint eine bessere Idee zu sein, als mich heute Nacht in weiteren Tash-Scheiß ziehen zu lassen.

			Ich trete auf die hintere Terrasse hinaus. Der Pool ist abgedeckt, um ihn warm zu halten, da ich ihn noch nicht geleert habe. Das Wetter war länger schön, als das sonst der Fall ist. Ich stelle die Flasche und das Glas auf die Theke draußen und hebe die Abdeckung vom Whirlpool. Dampf quillt heraus und vernebelt kurz die Luft. Ich habe seit geraumer Zeit keine Party mehr gefeiert, daher weiß ich, dass das Wasser sauber ist. Ich ziehe alles aus – es ist niemand hier, und meine Nachbarn können mich nicht sehen –, schnappe mir meinen Drink und die Flasche und steige in den Pool. Dort lasse ich mich nach unten sinken und schließe die Augen. Die Wärme fühlt sich gut an, aber die Stille ist hart. Sie macht es mir schwer, all den Scheiß in meinem Kopf zu überhören.

			Eigentlich glaube ich, dass die Sache mit Tash aufhören wird – dass sie es irgendwann leid ist, mich fertigzumachen. Aber jedes Mal, wenn sie in der Stadt ist, schickt sie mir Nachrichten, und jedes Mal gehe ich darauf ein, und derselbe Scheiß passiert.

			Mit meiner Mom und mir war es früher auch oft so. Es gab gute Momente, Zeiten, in denen ich dachte, sie interessiere sich für mehr als lediglich für Gewinn, Status und Prestige. Aber nach Quinns Tod hat sich alles geändert.

			Sie war immer ein Energiebündel gewesen. Sie hatte ihre Phasen. Als ich noch klein war, verstand ich es nicht, aber als ich älter wurde, lernte ich, dass das mit Medikamenten zusammenhing. Wenn meine Mom ihre Medis nahm, war sie beinahe süß. Sie brüllte nicht so viel herum, wurde nicht wütend, zettelte keinen Streit mit meinem Dad an. Aber wenn sie sie abgesetzt hatte, war sie außer Kontrolle. Jede Kleinigkeit konnte sie in Rage bringen.

			Quinn war das unkomplizierte Kind gewesen. Er hörte zu, tat, worum man ihn bat, provozierte nicht. Ich war da anders. Und dann gab sie mir natürlich die Schuld an seinem Tod. Wenn ich nicht die Abkürzung genommen hätte, wäre er noch am Leben.

			Nachdem er weg war, arbeitete mein Dad immer länger, und damit wurde meine Mom nicht fertig. Der größte Teil ihrer Familie war in die Staaten gezogen, und daher taten wir das Gleiche. Es sollte ein Neuanfang werden. Mein Dad blieb vier Wochen und flog wieder nach Hause – nicht nach Schottland, sondern nach Italien. Sobald er fort war, reichte er die Scheidung ein. Also wurde auch er zu etwas, das ich ihr genommen hatte.

			Danach konzentrierte ich mich aufs Eishockey, und meine Mom konzentrierte sich auf meine Fehlschläge.

			Nach dem Training sagte sie mir vor allen Trainern und anderen Eltern, dass ich mir große Mühe gegeben und meine Sache gut gemacht hätte und dass ich es beim nächsten Mal noch besser machen könne. Sobald wir ins Auto stiegen, kam jedoch ihr wahres Ich zum Vorschein. Dann bestand sie nur noch aus Reißzähnen und Zorn. Und selbst das war nichts im Vergleich zu dem, was ich auszuhalten hatte, sobald wir zu Hause waren und es keine Zeugen gab. Meine Fehlschläge gaben ihr das Recht, mich als Ventil für ihre Wut zu benutzen.

			Tash wusste alles darüber. Aus irgendeinem lächerlichen Grund hatte ich geglaubt, ich könne diese Dinge mit ihr teilen. Ich hatte ihr alles darüber erzählt, wie verkorkst meine Kindheit gewesen war, von meinem Bruder, von den Schlägen und dass ich all das verdient hätte. Sie hatte sich alles stumm angehört und es dann gegen mich verwendet.

			Das tut sie selbst jetzt noch, wahrscheinlich weil ihre Kindheit auch so verkorkst war, vielleicht ja sogar noch verkorkster. Aber ich werde es nie erfahren, denn Tash ist gut darin, mir zu erzählen, was ich hören will. Oder was sie glaubt, was ich hören will – vielleicht auch was sie mich hören lassen will. Das Wichtigste hat sie nie gesagt: Dass ich ihr genüge. Nur ich. Denn ich genügte ihr nicht.

			Vielleicht ist das der Grund, warum ich immer wieder auf der Matte stehe, wenn sie anruft. Sie bestätigt mir, was ich bereits weiß: Dass ich rein gar nichts wert bin. Was mich betrifft, stimmt es, was man über Opfer sagt. Ich weiß nicht, wie ich ohne das Chaos existieren soll, und ich suche es, weil es das bestätigt, was mir als Kind eingeprügelt wurde: Ich verdiene es, ein Opfer zu sein, weil mein kleiner Bruder mein Opfer war.

			Ich leere das Glas Wodka in drei langen Zügen und fülle es wieder auf. Auch das zweite Glas kippe ich herunter und hoffe, dass es den Aufruhr stoppen wird, der durch meinen Kopf wirbelt.

			Ich schließe die Augen und wünsche mir, es gäbe eine Möglichkeit, meine Gedanken für eine Weile abzuschalten. Schlagartig kommen Erinnerungen an Tash mit Erin auf und lassen meinen Magen schlingern. Ich kann diese Bilder nicht daran hindern, sich ihren Weg in mein Bewusstsein zu bahnen – den Ausdruck auf Tashs Gesicht, als ich sie zurückwies, meine Befriedigung darüber, sie in Wut versetzt zu haben, mein Zorn, wieder auf ihren Bullshit hereingefallen zu sein.

			Ich versuche, stattdessen an Poppy zu denken, an ihre sanfte Art und dass ich ihre Berührung nicht sofort furchtbar fand, sondern sie tatsächlich mochte. Dieses Gefühl will ich wiederhaben.

			Aber ich kann keinen guten Gedanken festhalten, weil Tash alles überlagert.

			Ich versuche es mit einer anderen Taktik und denke darüber nach, was Miller gesagt hat, nämlich dass Poppy schon einmal bei mir zu Hause war. So sehr ich es auch versuche, ich kann mich nicht daran erinnern, auch wenn sie mir bekannt vorkommt.

			Ich hätte sie heute Abend nicht nach ihrer Telefonnummer fragen sollen. Ich hätte mich darauf konzentrieren sollen, die Dinge so professionell und klar zu belassen wie möglich, wenn ich will, dass sie mich noch einmal als Patienten nimmt. Es ist offensichtlich, dass sie mich erkannt hat. Irgendetwas muss passiert sein – wahrscheinlich etwas, das mir ein mieses Gefühl geben sollte. Aber ich bin nicht fähig, es auf sich beruhen zu lassen. Ich will wissen, was ich getan oder gesagt habe. Und wenn es schlimm war, will ich es in Ordnung bringen.

			Ich gehe noch einmal alle Partys durch, die ich veranstaltet habe, seit ich vor anderthalb Jahren in dieses Haus gezogen bin. Es waren so viele, und ich kann nicht besonders gut Maß halten, wenn es ums Trinken geht. Das heißt, entweder trinke ich nur ein einziges Bier oder es werden gleich eine Menge Schnäpse. Und wenn ich eine Party schmeiße, dreht sich alles nur noch um Alkohol, die Groupies und Sex. Zumindest war es früher so. Aber ich war nie so schlimm, wie die Gerüchte mich haben dastehen lassen. Bis Tash sie ständig zur Realität gemacht hat.

			Seit die Sache mit Tash in die Brüche gegangen ist, sehe ich mir meine Entscheidungen an und wohin sie mich geführt haben. Es sind keine guten Orte.

			Ich muss aufhören, darum zu kämpfen, mich an Poppy zu erinnern, denn davon bekomme ich nur Kopfschmerzen. Mich überfallen immer nur Bilder von Highschool-Partys, was nicht im Geringsten hilfreich ist.

			Ich höre mein Telefon auf der Theke summen. Gut möglich, dass es Tash ist. Vielleicht sollte ich drangehen und es hinter mich bringen. Aber ich bin so müde, körperlich und mental. Ich brauche ein wenig Abstand von ihr, bevor ich mich damit befassen kann. Außerdem hoffe ich immer noch, dass ich sie wütend genug gemacht habe, dass sie aufhört, mir zuzusetzen. Aber sie ruft an, obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie es nicht tun solle, also scheint sie das nicht vorzuhaben. Sie tut immer das Gegenteil von dem, was ich will.

			Ich kippe ein drittes Glas Wodka herunter und schenke mir ein viertes ein. Langsam setzt die Taubheit ein und arbeitet sich durch meine Gliedmaßen bis in mein Gehirn vor. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Schmerzen in meinem Körper, statt auf die in meinem Kopf.

			Fünfzehn Minuten später geht mein Handy wieder los und zerstört meine Gelassenheit. Ich versuche, mir ein weiteres Glas Wodka einzuschenken, bemerke jedoch, dass die Flasche leer ist.

			Ich hieve mich aus dem Whirlpool und taumele unsicher auf die gläserne Schiebetür zu. Mein Kopf ist umnebelt, und die Gefühle, mit denen ich den ganzen Tag gekämpft habe, sind herrlich gedämpft.

			Ich schnappe mir mein Handtuch, schlinge es mir um die Hüften und marschiere durchs Wohnzimmer, wobei ich nasse Fußabdrücke auf dem Dielenboden und dem Teppich hinterlasse. Mein Handy vibriert auf der Granittheke, und das Display leuchtet auf. Es ist ein Anruf, keine SMS.

			Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Kalter Schweiß bricht mir aus.

			Ich freue mich fast darauf, ihre Stimme zu hören. Ich kann den Streit kaum erwarten, den wir gleich haben werden, und all die beschissenen, gemeinen Dinge, die sie zu mir sagen wird, denn ich verdiene sie. Ich hatte Sex mit Erin und sie dann hängen lassen. Ich bin in ihrem Mund gekommen und habe mich geweigert, ihr mehr zu geben – ich frage mich, ob ich deswegen genauso ein schlechter Mensch bin wie sie. Ich habe zugelassen, dass sie das mit mir gemacht hat. Ich habe zugelassen, dass sie mich zu dem Menschen gemacht hat, den ich hasse.

			Ich schaue auf mein Handy und stelle fest, dass es nicht Tash ist, sondern Rookie. Den Namen habe ich ihm gegeben, weil ich zu betrunken war, um mich an seinen richtigen Namen zu erinnern, als ich mir seine Nummer notiert habe. Rook Bowman ist der jüngste Neuzugang unserer Mannschaft. Er kam als Ersatz für Kirk, dessen einzige Wahl war, aufzuhören oder wieder ins Bauernteam zu wechseln. Rookie war ein guter Einkauf, denn er ist ein exzellenter Spieler.

			Ich nehme den Anruf entgegen. »Hi, Rookie.«

			»Er geht dran! Wie läuft es denn so, Romance?«

			»Ganz gut. Was gibt’s?« Ich lalle bereits. Keine guten Voraussetzungen, um gute Entscheidungen zu treffen.

			»Ein paar von den Jungs und ich sind auf dem Weg in die Rush Street, und wir dachten, du hättest vielleicht Lust mitzukommen.«

			Ich schaue auf die Uhr. Es ist noch nicht einmal elf. Wir haben morgen erst am späten Nachmittag Training. Reichlich Zeit, einen Kater auszuschlafen. Und dann wäre ich nicht so leicht bereit einzuknicken, was Tash betrifft.

			»Wollt Ihr zuerst hier vorbeikommen? Ich könnte ein paar Leute anrufen, schauen, ob ein paar Mädchen Lust zu feiern haben.«

			»Echt?«

			»Klar Mann, warum zum Teufel nicht, richtig? Wir sind bald genug unterwegs. Da können wir die Situation genauso gut ausnutzen, solange es noch geht.«

			»Klasse. Wir sind in einer halben Stunde da, klingt das gut? Kennst du irgendwelche Groupies, die vielleicht mit uns rumhängen wollen?«

			»Ich rufe ein paar Leute an.« Ich will sie nicht wirklich hier haben, aber sie sind eine Ablenkung, und genau das brauche ich im Moment am dringendsten.

			Ich beende das Gespräch und rufe meine Kontaktliste auf, dann wähle ich die Nummern der verdorbenen Mädchen, die immer nach einem Spieler zum Vögeln Ausschau halten.

			Weniger als eine Stunde später hängen mehr als zwanzig Leute auf meiner hinteren Terrasse herum oder schwimmen im Pool – ich habe das Thermostat hochgedreht und die Terrassenheizung eingeschaltet. Es ist kein Poolwetter mehr, aber knappe Bikinis haben immer Saison.

			Im Laufe der Nacht tauchen immer mehr Leute auf. Das Chaos um mich herum macht nichts besser. Ich bin betrunken und vielleicht ein wenig abgestumpft gegen die Gefühle, aber ich kenne die Hälfte der Leute in meinem Haus nicht, und ich bin sie jetzt schon leid.

			Ich habe mir gar nicht erst die Mühe gemacht, Randy anzurufen, weil er nicht mehr vorbeikommt, wenn ich eine Party schmeiße. Er will das Gute, das er mit Lily hat, nicht aufs Spiel setzen, und da sein Dad seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte, macht Randy sich immer Sorgen, dass sich die Geschichte bei ihm wiederholen könnte. Miller kann und will in solchen Nächten ebenfalls nicht vorbeikommen. Dank Sunny und dem Baby, das sie bald bekommen, interessiert er sich nicht mehr fürs Partymachen. Er will nur bei seinem Mädchen zu Hause sein. Ich kann keinem von ihnen einen Vorwurf daraus machen, dass sie der Party ferngeblieben sind, aber ich wünschte, sie wären hier, um mich ein wenig zu erden.

			Wenn Tash nicht die Fitnesstrainerin der Mannschaft gewesen wäre und nicht auf die ganzen Extras bestanden hätte, wäre es bei mir jetzt vielleicht genauso. Vielleicht würde ich dann in meinem Schlafzimmer abhängen und fernsehen, während sie sich an mich kuschelt.

			Aber selbst während ich darüber nachdenke, weiß ich, dass das Ganze sich nicht so entwickelt hätte. Dafür ist Tash nicht der Typ. Sie hat mir den Kopf verdreht und mich denken lassen, dass vielleicht mehr aus uns werden könnte, aber das ging einfach nicht. Und dann macht sie so Sachen wie gestern Nacht und ruiniert immer wieder alles von Grund auf.

			Die beiden Mädchen rechts von mir machen im Whirlpool miteinander rum. Das tun sie, weil sie glauben, dass sie damit meine Aufmerksamkeit erregen. Was tatsächlich der Fall ist. Sie sind heiß, beide brünett. Ich war in der Vergangenheit schon mal mit ihnen im Bett. Zusammen. Sie sind der Grund, warum das Gerede über mich überhaupt angefangen hat. Bis zu Tash war es eine einmalige Sache.

			Die Kurvigere der beiden stößt immer wieder gegen meine Arme, während sie die Hände über ihre Freundin gleiten lässt. Normalerweise würde ich das nicht zulassen, aber der Alkohol macht mich unempfindlich gegenüber Gefühlen, die ich nicht mag.

			Ich will mich einfach wieder so fühlen wie vor ein paar Stunden, als Poppys Hände auf mir lagen. Aber diese Mädchen sind nicht Poppy, und ich habe weder die Energie noch den Wunsch, sie heute Nacht zu unterhalten.

			Rookie sitzt auf der anderen Seite des Whirlpools und beobachtet, wie die beiden miteinander rummachen.

			Kurvenreich dreht sich zu mir um. »Soll ich ihr das Oberteil ausziehen?«

			Ich hatte schon einige Kurze, seit ich den Abend mit einer halben Flasche Wodka angefangen habe, und als ich den Mund öffne, begreife ich, dass mir mein Urteilsvermögen schon völlig abhandengekommen ist. Ich sehe Rookie an. »Findest du, sie sollte ihr Bikinioberteil loswerden?«

			Rookie zieht eine Schulter hoch, als sei das keine große Sache, aber ich weiß es besser. Er kommt aus einer Kleinstadt, und ich glaube nicht, dass er sich als Nachwuchsspieler schon an solche Exzesse gewöhnt hat. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, ihn so zu verderben, aber ich bin ein Arschloch, und heute Nacht fühle ich überhaupt nicht viel. Bis auf diese verfluchte Leere.

			»Nimmst du uns wieder mit nach oben?« Kurvenreich streicht mit den Händen über die Flanken ihrer Freundin und umfasst ihre Hüften. Sie reiben sich aneinander und bewegen sich zu der beschissenen Musik, die irgendjemand aufgelegt hat.

			Ich erinnere mich daran, wie das Ganze damals gelaufen ist, als sie mit mir auf mein Zimmer hochgegangen sind. Sie waren diejenigen, die es vorgeschlagen hatten, und ich war betrunken genug gewesen, um die Idee gutzuheißen, aber ich habe es nicht besonders genossen – zu viele Hände, mit denen es klarzukommen galt.

			Während die beiden sich küssen, frage ich mich, ob es mit Poppy anders wäre. Wenn sie mich so berühren würde wie diese Mädchen einander berühren, hätte ich nichts dagegen. Und dann begreife ich, wie daneben das ist, denn sie sollte die Hände nicht auf diese Weise auf mir haben. Und ich sollte es mir nicht wünschen.

			»Komm schon, Lance, lass uns nach oben gehen und uns ausziehen«, sagt Kurvenreich und versucht, sich in meinen Schoß fallen zu lassen.

			Ich stoppe sie an den Hüften, bevor sie sich hinsetzen kann. »Du kannst ja mit Rookie hochgehen.«

			Sie zieht einen Schmollmund. »Tina kann Rookie haben, und ich nehme dich.«

			»Heute Nacht nicht, Süße. Geh und zeig meinem Freund all die erstaunlichen Sachen, die du mit deinem hübschen Mund machen kannst.«

			Und sie gehen. Es werden keine weiteren Fragen gestellt, denn es spielt keine Rolle, mit wem sie Sex haben – mit mir, mit Rookie oder irgendeinem der anderen Spieler –, solange sie jemanden bumsen, mit dem sie in den sozialen Medien prahlen können.

			Ich steige aus dem Whirlpool und gehe hinein. Auf dem Weg hinauf zu meinem Zimmer stolpere ich ein wenig auf der Treppe. Meine Tür ist abgeschlossen, daher fummele ich nach dem Schlüssel, den ich in der Innentasche meiner Badehose aufbewahre, und schließe auf. Dann schließe ich hinter mir ab, damit ich keinen Überraschungsbesuch bekomme.

			Mein Telefon liegt auf dem Nachttisch und steckt am Ladekabel. Ich lasse mich auf mein Bett fallen und greife danach. Meine Sicht ist getrübt, aber ich kann erkennen, dass ich weitere Nachrichten von Tash bekommen habe.

			Ich gebe nach und öffne sie, indem ich auf ihren Kontakt klicke. Die jüngste SMS ist vor fünfzehn Minuten abgeschickt worden.

			Sie enthält ein Foto von den beiden Mädchen im Whirlpool, die miteinander rummachen, und ich sitze hinter ihnen und wirke gelangweilt.

			Die Nachricht unter dem Foto lautet:

			Ich wette, ich hasse dich mehr, als du mich hasst.

			Was ich hasse, ist, dass ihre Worte mir wehtun. Ich hasse es, dass sie mich überhaupt irgendetwas empfinden lassen.

		

	
		
			

			Kapitel 9

			Starkes Verlangen

			LANCE

			Obwohl ich ihre Nachrichten lese, antworte ich Tash in den nächsten Tagen nicht. Es liegt eine gewisse Genugtuung in der Folter ihres und meines Schweigens – obwohl es unwahrscheinlich ist, dass sie diesbezüglich genauso empfindet wie ich. Wenn ich Glück habe, höre ich jetzt zwei Wochen nichts von ihr. Wenn ich großes Glück habe, wird sie einen Monat stumm bleiben. Das ist schon vorgekommen.

			Bis die offizielle Spielzeit beginnt, habe ich kein Spiel in L. A… Also hat sie keinen Grund, sich mit mir in Verbindung zu setzen, außer um mir weitere angepisste Nachrichten darüber zu schreiben, was für ein Arschloch ich sei, was den Inhalt sämtlicher Nachrichten von ihr so ziemlich zusammenfasst. Ein Haufen weiterer Fotos von meiner Party sind in den sozialen Medien aufgetaucht, und Tash hat sich darüber mächtig geärgert. Meine Befriedigung darüber ist ein Problem, dessen ich mir bewusst bin. Es macht mich zum Mitspieler in diesem Spiel.

			Ich höre auch nichts von Poppy, was nicht unerwartet ist, wenn man bedenkt, dass sie mich nur aus einem Grund anrufen würde, nämlich um mich über eine Terminabsage zu informieren.

			Mein Kreuz schmerzt immer noch, und das Training gestern hat die Sache ganz und gar nicht besser gemacht. Trotzdem gehe ich gleich zu einem Workout in den Trainingsraum. Auf keinen Fall will ich während des Spiels auf der Bank sitzen. Ich will nicht als Zielscheibe in die Saison gehen.

			Morgen früh fliegen wir nach Philly. Wir sind zunächst immer nur für zwei Tage weg, aber bald werden wir längere Zeitspannen nicht in Chicago sein. Wenn ich Linderung für meine Schmerzen haben will, brauche ich heute eine Massage. Ich schicke Poppy eine Nachricht und frage, ob vielleicht jemand bei ihr abgesagt hat, dann packe ich meine Sporttasche und fahre zu Randy.

			Ein paar Minuten, nachdem ich ihm gesimst habe, dass ich da bin, kommt er aus dem Haus, wirft seine Sachen in den Kofferraum und setzt sich auf den Beifahrersitz.

			»Wie geht’s dir?«, fragt er.

			»Ganz gut. Und dir?«

			Bevor ich den Gang einlegen kann, kommt Lily aus der Haustür gestürmt. Sie hält etwas in der Hand, als sie auf meinen Hummer zugerannt kommt. Randy kurbelt sein Fenster herunter, und sie stellt sich auf das Trittbrett.

			»Du hast dein Telefon vergessen.«

			»Danke, Süße.«

			»Kein Problem.« Sie küsst ihn auf die Wange, dann wendet sie sich mir zu. »Du siehst besser aus.«

			Ich hebe die Hand und winke. »Danke.«

			»Wir sehen uns dann gegen sieben, okay?«, sagt sie zu Randy.

			Sie will vom Trittbrett steigen, aber sein Arm schnellt vor und hält sie fest. Er beugt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr.

			Sie stößt ein kehliges Lachen aus. »Geh und verbrenn ein wenig Energie, damit ich dich heute Nacht bändigen kann.«

			Er zieht sie zu einem Kuss an sich, und ich halte den Blick auf das Lenkrad gerichtet, denn der Anblick ist ganz bestimmt nicht jugendfrei. Nach einem Moment löst Lily sich von ihm, ungeachtet Randys Proteste. Sie entschuldigt sich bei mir, entwindet sich seinem Griff und läuft zurück ins Haus.

			Als wir losfahren, reibt Randy sich mit den Händen über die Oberschenkel.

			»Alles klar bei dir?«, frage ich.

			»Im Großen und Ganzen.« Er streicht sich über den Bart. »Ich wünschte irgendwie, wir hätten ein Heimspiel, verstehst du?«

			Er redet nicht über den Heimvorteil auf dem Eis. »Kann sie nicht mitfliegen?«

			»Das habe ich bereits versucht. Sie muss dieses Wochenende arbeiten, und wir sind nur zwei Tage weg. Selbst wenn sie ihren Terminplan umstellen könnte, will sie in der Zeit, wo Miller nicht da ist, hier bei Sunny bleiben.«

			»Ja, richtig. Das wird hart für ihn, oder?«

			»Er hat panische Angst, dass bei Sunny die Wehen einsetzen, während er weg ist.«

			»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er Vater wird.«

			»Wenn es irgendjemanden gibt, der dafür geschaffen ist, dann ist es Miller, oder? Sunny ist so entspannt, und er regt sich auch nicht über viel auf, also werden sie klarkommen, ganz gleich, wie es läuft. Und es ist gut, dass Lily hier ist, selbst wenn es bedeutet, dass sie nicht mit zu Auswärtsspielen kommen kann.«

			»Macht es dir Sorgen, dass sie nicht dabei sein wird?«

			»Ich bin es gewohnt, sie jeden Tag zu sehen, also wird es eine Umstellung.«

			Ich nicke, als würde ich das verstehen, auch wenn ich das nicht tue. Nicht wirklich. Wenn Tash und ich gemacht haben, was wir gemacht haben, war es immer heimlich und wir haben den Ball flach gehalten. Wir sind uns fast jeden Tag beim Training begegnet, aber wir haben nie viel miteinander geredet, wenn andere dabei waren.

			Der Tag, an dem wir im Umkleideraum erwischt worden sind, war ein absoluter Einzelfall, in den sie mich hineinmanövriert hat.

			»Hast du diese Woche noch etwas von Tash gehört?«

			»Abgesehen von SMS und Nachrichten auf meiner Mailbox, in denen sie mir mitteilt, ich sei ein Arschloch und sie hasse mich, nichts.«

			»Mann, du musst sie wirklich sauer gemacht haben.«

			»Jupp.«

			»Willst du drüber reden?«

			»Nein.«

			»Okay. Du sollst nur wissen, dass du mich und Lily immer anrufen kannst, wenn du Probleme mit ihr bekommst oder sie auftaucht und Ärger machen will.«

			»Danke, aber ich habe das im Griff.« Das ist nicht wahr. Ich habe es überhaupt nicht im Griff, aber ich werde Randy und Lily nicht in meinen verkorksten Scheiß hineinziehen.

			Die Hintergründe habe ich Randy nie erzählt und werde es wahrscheinlich auch nie. Um den ganzen Schlamassel mit Tash zu erklären, müsste man viel mehr über meine verkorkste, beschissene Vergangenheit und den Scheiß, mit dem ich mich als Kind rumschlagen musste, wissen, als ich Interesse habe preiszugeben. Ich habe versucht, es Tash zu erzählen, und ich weiß, was mir das eingebracht hat.

			Als wir im Trainingsraum ankommen, haben wir jede Menge Zeit, uns umzuziehen und aufzuwärmen, bevor das Workout beginnt. Ich schaue auf mein Handy für den Fall, dass ich eine Nachricht von Poppy verpasst habe, aber da ist nichts. Daher werfe ich es in meine Tasche und stopfe sie in mein Schließfach, in der Hoffnung, dass ich von ihr hören werde, wenn ich im Trainingsraum fertig bin.

			Beim Training bin ich langsam und unkoordiniert, und die Schmerzen in meinem Kreuz werden immer schlimmer, genau wie das Ziehen in meinem Nacken.

			Smart kommt zu mir in die Umkleide und nimmt mich beiseite, bevor ich mich umziehen kann. Er wirkt alles andere als erfreut. »Hast du einen Folgetermin bei der Masseurin vereinbart, wie ich es dir gesagt habe?«

			»Ich habe es versucht, aber sie ist diese Woche vollkommen ausgebucht. Ich stehe auf der Warteliste.«

			»Du musst heute noch zu jemandem gehen, sonst steigst du morgen früh nicht ins Flugzeug.«

			»Was?«

			»Du warst heute ungenau und völlig neben der Kappe. So, wie du drauf bist, kannst du nicht aufs Eis, und es hat keinen Sinn, dich zu dem Spiel mitzunehmen, wenn du gar nicht in der Lage bist zu spielen.«

			»Du glaubst, der Trainer zieht das durch?«

			»Er hat mir doch gesagt, dass ich dir die Optionen vor Augen führen soll. Du wirst morgen höllisch steif sein, wenn du nichts unternimmst, und ich kann es nicht gebrauchen, dass du ausfällst, bevor die Saison überhaupt begonnen hat.«

			»Tja, was zur Hölle kann ich tun, wenn sie keinen Termin frei hat?«

			»Ich kann dir heute Nachmittag einen Termin bei jemand anderem besorgen.«

			Ich fahre mir mit der Hand durch mein schweißnasses Haar. Die Panik jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Ich will niemand anderen. Kannst du nicht in der Praxis anrufen und sie dazu überreden, ihren Terminplan zu ändern und mich dazwischenzuschieben?«

			Smart schnaubt. »Die Welt dreht sich nicht nur um deine Wünsche und Bedürfnisse, Romero. Ich kann dich vor Ende des Tages auf eine Liege kriegen, aber das wird hier passieren, nicht in der Praxis. Das hat neulich nur geklappt, weil ich eine Gefälligkeit eingefordert habe, um nicht unmittelbar zu Saisonanfang einen guten Spieler zu verlieren. Ich versuche, Waters langsam und vorsichtig wieder ins Spiel zu bringen, und wir brauchen eine starke Verteidigung. Butterson schafft das nicht alleine.«

			»Was ist, wenn ich die Praxis dazu bringen kann, mir einen Termin zu geben?«

			Smart zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst es riskieren, das Spiel zu versäumen, indem du darauf setzt, dass ein anderer Patient absagt?«

			»Nein.« Ich wühle in meinem Schließfach nach meinem Handy. Poppy hat sich gemeldet, aber nicht mit guten Neuigkeiten. Sie hat keinen freien Termin – jedenfalls nicht in der Praxis. Ich drücke die Daumen, dass sie nicht mitten in einer Massage ist, als ich ihre Nummer aufrufe und auf Anrufen drücke.

			Smart verschränkt die Arme vor der Brust, während ich einen Finger hochhalte und darauf warte, dass sie abnimmt. Beim vierten Klingeln geht sie an den Apparat.

			»Hallo?« Ihre Stimme ist sanft und warm, so wie sich ihre Hände auf mir angefühlt haben.

			»Hey, hi. Sind Sie beschäftigt? Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?«

			»Was zur Hölle tust du da? Machst du ein Date aus?«, fragt Smart ungläubig.

			»Einen Moment.« Ich halte den Hörer zu. »Ich versuche rauszufinden, ob ich nicht vielleicht doch einen Termin bei der Masseurin bekomme.«

			Er schüttelt den Kopf und verdreht die Augen.

			»Poppy? Sind Sie noch dran?«

			»Ich bin da. Was liegt an? Es hat keine Absagen gegeben, seit ich Ihnen vor einer halben Stunde geschrieben habe.«

			»Ja. Das dachte ich mir. Hören Sie, glauben Sie, Sie könnten in Ihrem Terminkalender eine private Behandlung zu Hause unterbringen, so wie wir es besprochen haben?«

			Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen, und das für mehrere Sekunden.

			»Ich könnte vielleicht morgen Abend etwas einrichten.«

			»Das ist zu spät. Es muss heute Abend sein.«

			»Ich bin bis halb neun hier.«

			»Ich könnte zu Ihnen kommen. Ich meine, wenn das ginge. Es sei denn, Sie haben schon andere Pläne.« Scheiße. Ich habe vergessen, dass heute Freitag ist. Manche Menschen haben schließlich ein Leben. Die Möglichkeit, dass sie ausgehen könnte – sogar zu einem Date –, lässt den Vulkan in mir brodeln. Verdammt, was soll das?

			Weiteres Schweigen folgt.

			»Bitte, Poppy? Der Mannschaftstrainer sagt, wenn ich vor morgen früh keine weitere Massage bekomme, kann ich am Sonntag nicht spielen. Es ist ein Freundschaftsspiel gegen die Mannschaft, die uns aus den Play-offs geschmissen hat. Das will ich nicht versäumen.«

			»Ich habe keine Pläne.« Sie seufzt. »Okay, na schön. Sie können zu mir kommen, aber sorgen Sie dafür, dass Sie um neun da sind.«

			»Okay. Neun Uhr. Bei Ihnen zu Hause, richtig?«

			»Bei mir zu Hause.«

			»Schicken Sie mir die Wegbeschreibung?«

			»Das mache ich.«

			»Wunderbar. Danke, Poppy. Ich stehe wirklich in Ihrer Schuld.«

			»Gern geschehen. Ich muss Schluss machen. Ich habe gleich einen Patienten.«

			»Richtig, natürlich. Bis heute Abend.«

			»Tschüss.«

			Sie legt auf, und ich grinse Smart an und stecke mein Handy in die Tasche. »Ich schätze, ich darf am Sonntag doch spielen, oder?«

			Er grinst nicht zurück. »Eine private Behandlung?«

			»Viele Masseure machen das.« Zumindest glaube ich das.

			»Bring mich nicht dazu, es zu bereuen, dass ich diese Gefälligkeit eingefordert habe.«

			»So ist das nicht, Smart. Ich habe nicht vor, sie anzubaggern.« Ich will mich nicht mit jemand anderem abplagen müssen. Ich weiß bereits, dass es mit Poppy funktioniert. Er bedenkt mich mit einem Blick, bevor er sich abwendet und weggeht. »Denk dran, deine Dehnübungen zu machen und in die Sauna zu gehen, bevor du losfährst.«

			Die Dehnübungen kann ich zu Hause machen; das mit der Sauna werde ich hier erledigen. Als ich die Tür öffne, sitzt Rookie schon mit Miller und Randy drin.

			»Romero!« Er hält die Faust hoch und ich stoße mit meiner dagegen. »Mann, das war eine Killerparty neulich Abend.«

			»Freut mich, dass du dich amüsiert hast.« Ich lasse mich auf eine freie Bank fallen und versuche, es mir bequem zu machen, was nicht möglich ist, da mir der Rücken wehtut. Smart hat nicht ganz unrecht, dass ich so nicht spielen kann.

			»Mich amüsiert? Mann, diese Bräute waren zu allem bereit.«

			Ballistic zieht die Augenbrauen hoch. »Teilst du dir deine Kontaktliste mit dem Frischling?«

			»Er kann es als mein Willkommensgeschenk betrachten.«

			»Das beste Geschenk, das ich je in meinem Leben bekommen habe. Sie haben mir ihre Telefonnummern gegeben und gesagt, ich könne jederzeit eine von ihnen anrufen.«

			Ich schnaube, aber im Inneren fühle ich mich hohl. Hier ist dieser Junge aus irgendeinem Scheißkaff, und es ist mir gelungen, ihn noch vor dem offiziellen Start der Saison zu verderben.

			Miller atmet hörbar aus. Er war mir gegenüber in letzter Zeit anders, hängt nicht mehr so viel mit mir ab. Ich frage mich, ob mehr dahintersteckt, als nur, dass er Vater wird.

			»Ich und ein paar von den Jungs überlegen, heute Abend in den Paris Club zu gehen. Wollt ihr mitkommen?«, fragt Rookie und schaut sich im Raum um.

			»Nein, Mann, ich bleibe heute Abend bei meinem Mädchen«, sagt Miller.

			»Dito«, ergänzt Randy.

			»Ich habe einen Massagetermin. Hängt davon ab, wie lange das dauert.«

			Miller zieht die Brauen zusammen. »Du meinst bei Poppy? Aus der Praxis?«

			Ich nicke. »Ja, genau. Sie tut mir einen Gefallen und behandelt mich bei sich zu Hause, weil sie keine freien Termine hatte. Smart und der Trainer wollen mich nicht spielen lassen, wenn ich mich nicht vorher massieren lasse.«

			»Du nimmst mich auf den Arm, oder?« Miller schaut mit ungläubiger Miene von mir zu Randy.

			Randy zuckt die Achseln, denn es ist das erste Mal, dass er davon hört.

			»Alter, du hast ihre Freundin gevögelt«, blafft Miller.

			Rookie lacht bellend.

			Ich weiß nicht, wo Millers Problem liegt. Ich kann ihn einfach nicht einschätzen. »Ich habe mich entschuldigt, und sie hat ganz cool darauf reagiert.«

			»Du hast dich entschuldigt?«

			»Nun, ja.«

			»Dafür, dass du ihre Freundin gevögelt hast?« Miller sieht aus, als hätte er gleich ein Hirnaneurysma.

			»Nicht direkt, aber ich habe ihr eine zensierte Version dessen erzählt, was du mir gesagt hast, nämlich dass ich sie kenne, und dann habe ich mich entschuldigt für den Fall, dass ich ein Arschloch war. Sie hat gesagt, es sei keine große Sache gewesen, daher …«

			Ihm klappt der Unterkiefer herunter. »Herrgott, Romero, du bist so verdammt ahnungslos.« Er schüttelt den Kopf und wendet sich an Randy. »Ich muss gehen. Sunny hat Gelüste. Ich werde Hamburger machen, damit sie den Grillgeruch aus meinem Shirt inhalieren kann.«

			»Ich sollte wahrscheinlich auch aufbrechen. Ich gehe mit Lily zum Abendessen aus, wenn sie auf der Eisbahn fertig ist.« Randy sieht mich an. »Bist du einverstanden, wenn ich bei Miller mitfahre?«

			Miller ist bereits halb durch den Raum. »Ich treffe dich in der Umkleide«, ruft er Randy über die Schulter hinweg zu. Die Tür kracht gegen die Wand, als er sie mit zu viel Kraft öffnet.

			»Wo liegt sein Problem?«, frage ich.

			»Er hat eine schwangere Freundin, und wir müssen los. Er ist gestresst.«

			»Nun, ja, aber warum ist er mir gegenüber so gereizt?«

			Randy fährt sich mit den Fingern durch den Bart. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der du Poppys Freundin gebumst hast?«

			»Nein. Außer dem, was er mir erzählt hat, weiß ich nichts mehr darüber.«

			»Tja, abgesehen von den Kurzen ist diese Nacht für mich auch verschwommen. Vielleicht solltest du dich mal eingehend mit Miller unterhalten, denn er ist der Einzige, der sich da noch an etwas zu erinnern scheint.«

			Ich schaue zur Tür. »Meinst du, ich sollte das jetzt tun?«

			»Eher nicht. Vielleicht morgen.«

			»Klar. Stimmt.«

			Randy geht, und Rookie und ich sind allein. Rook erzählt in allen Einzelheiten von den Ereignissen, die sich neulich Nacht in einem meiner Gästezimmer abgespielt haben. Ich fühle mich anschließend noch schlimmer.

			Sobald ich nach Hause komme, verbringe ich eine Stunde mit Dehnübungen und dann noch eine Stunde im Whirlpool, um die Muskeln in meinem Rücken zu lockern, aber sie sind völlig verkrampft, und keine noch so große Menge Ibuprofen scheint zu helfen. Ich könnte etwas Stärkeres nehmen, aber dann wird es vielleicht schwierig, später zu Poppy zu fahren. Auf keinen Fall würde ich es mir entgehen lassen, ihre Hände für eine weitere Stunde auf mir zu spüren.

			Um sieben dusche ich noch einmal, rasiere mich und ziehe mich an. Um sieben Uhr zwanzig hole ich mir einen runter. Um sieben Uhr fünfundfünfzig noch einmal. Es dauert nur zehn Minuten, was doppelt so lang ist wie beim ersten Mal. Zumindest schlage ich damit Zeit tot, und es wäre wirklich nett, einen Ständer im Programm des heutigen Abends zu vermeiden. Ich werde bei ihr zu Hause sein, verdammt noch mal. Während ich mir deswegen einen Kopf mache, laufe ich bis zwanzig nach acht in meinem Haus umher.

			Mittlerweile bin ich zu nervös, um länger zu warten, daher steige ich in meinen Wagen und folge der Wegbeschreibung zu Poppys Wohnung. Sie lebt in Bucktown in einem der kleinen Reihenhäuser. Es ist eine vertraute Gegend, nicht allzu weit entfernt vom Haus meiner Tante, bei der ich mal gewohnt habe. Ein nettes kleines Viertel. Poppy muss als Masseurin gut verdienen, oder sie hat vielleicht einen Freund, mit dem sie zusammenlebt. Diese Idee gefällt mir nicht besonders.

			Ich parke ein paar Häuser entfernt und halte Ausschau nach ihrem Mini, aber ich sehe ihn nirgends, was nicht verwunderlich ist, da es erst acht Uhr einundvierzig ist.

			Es ist verrückt, aber ich bin bereits wieder halb hart, dabei habe ich in den letzten anderthalb Stunden zweimal gewichst. Ich trommele auf mein Armaturenbrett und warte. Um acht Uhr fünfzig taucht sie endlich auf. Ich schalte den Motor aus, checke mein Spiegelbild im Rückspiegel und steige aus dem Wagen.

			»Ich bin ein wenig zu früh dran«, rufe ich, als ich den Bürgersteig entlang auf sie zugehe.

			Sie erschrickt und lässt ihre Schlüssel fallen. Ihre Finger fliegen zu ihrer Kehle.

			Dieselben Finger, die mich bald berühren werden.

			»Entschuldigung, ich wollte mich nicht so an Sie anschleichen. Ich dachte, Sie hätten meinen Wagen gesehen.« Ich zeige mit dem Daumen über meine Schulter.

			Poppy folgt meinem Blick. »Ich war wohl nicht besonders aufmerksam.«

			»Anscheinend nicht.« Ich bücke mich, um ihre Schlüssel aufzuheben. Statt ihr die Schlüssel von einem Finger baumelnd entgegenzustrecken, halte ich sie ihr in der offenen Hand hin.

			Ihre Fingerspitzen streifen meine Haut, als sie danach greift. Es geht zu schnell, um wirklich zu mir durchzudringen. Ich bin plötzlich nervös, dass diese Massage nicht genauso sein wird wie beim letzten Mal – ein Genuss. Was mache ich, wenn es nur eine Ausnahme war?

			Ich folge ihr die Treppe hinauf zu ihrer Haustür. Sie trägt ihr Haar wieder zu einem Pferdeschwanz frisiert.

			»N’Abend, Poppy.«

			»Oh! Hi, Mister Goldberg. Wie geht es Ihnen?«

			Ein kleiner alter Mann in Jogginghosen und einem locker sitzenden T-Shirt mit einem Nike-Symbol darauf sitzt nebenan auf der Veranda.

			»Gut. Und Ihnen?« Er mustert mich, als schätze er ab, ob man mir erlauben sollte, ihr Haus zu betreten.

			Poppy lächelt. »Mir geht es auch gut.«

			»Wer ist denn Ihr Freund da?«

			»Oh. Das ist Lance. Er ist mein Patient. Ich behandle ihn hier aus Gefälligkeit.«

			»Ah.« Er wirft mir einen weiteren zweifelnden Blick zu. »Also ist das nicht ihr Freitagabend-Date?«

			»Nein, Mister Goldberg. Nicht mein Date.«

			»Das ist gut. Das bedeutet, dass ich mir um den da keine Sorgen zu machen brauche.«

			Poppy lacht. Es ist ein hohes Lachen und klingt ein wenig verlegen. Ihre Wangen laufen rosa an.

			»Ich werde mich von meiner allerbesten Seite zeigen, Sir«, sage ich.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das sagen sie alle, bevor sie sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen, mein Sohn.«

		

	
		
			

			Kapitel 10

			Nicht so gut versteckte Gefühle

			POPPY

			Lance lacht, während mein Gesicht in Flammen steht. Natürlich muss mein Nachbar heute Abend draußen sein. Na ja, er ist fast jeden Abend draußen, aber sein Timing und die Richtung seiner Bemerkungen sind zu diesem speziellen Anlass nicht ganz glücklich.

			Normalerweise verbringe ich die Freitagabende mit April, und Mister Goldberg weiß das. Ich hatte im vergangenen Jahr vielleicht eine Handvoll Freitagabend-Verabredungen, und natürlich ist mein Nachbar meistens da, um mitzuerleben, wie ich abgeholt werde. Dann teilt er mir bei unserem wöchentlichen Treffen bei Keksen und Tee seine Einschätzung mit, ob besagter Gentleman es verdient, noch einmal mit mir auszugehen. Eigentlich echt liebenswert.

			»Wir sehen uns später, Mister Goldberg.« Es gelingt mir, die Tür zu öffnen, auf den Lichtschalter zu drücken und Lance ins Haus zu lassen, ohne dass er noch etwas anderes loswerden kann.

			Bevor ich die Tür schließe, strecke ich den Kopf noch einmal nach draußen, und werfe ihm einen Blick zu, der ihm deutlich zeigt, dass ich nicht beeindruckt bin. Er zwinkert nur.

			»Passen Sie auf sich auf, Miss Poppy. Sie wissen doch, was man über diese Rothaarigen sagt.«

			Ich verdrehe die Augen und schließe die Tür. »Tut mir leid. Er ist ein wenig …« Ich mühe mich, das richtige Wort zu finden.

			Lance wippt auf den Fersen. »Temperamentvoll? Fürsorglich?«

			»Beides. Definitiv. Er hat im letzten Winter seine Frau verloren, und seine Kinder wohnen am anderen Ende des Landes. Er hat mich quasi adoptiert.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm einen Vorwurf daraus mache. Eine hübsche Singlefrau, die allein lebt … verständlich, dass er auf Sie aufpassen will.« Lance schaut sich um. »Sie leben doch allein, oder?«

			Ich hüstele und lasse meine Handtasche und die Schlüssel auf den kleinen Tisch neben der Haustür fallen. »Ich lebe allein.«

			»Keine Mitbewohner?«

			»Das versteht man normalerweise unter allein.«

			»Keinen festen Freund?«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

			»Was ist? Das ist eine legitime Frage. Ich will nicht, dass irgendein Typ hereinkommt, während Sie den Ellbogen in meinen Hintern drücken und ich vor Schmerz weine.«

			Ich lache, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Lance jemals weint. Er scheint nicht der Typ dafür zu sein. »Ich habe im Moment keinen festen Freund.«

			Meine Erfahrungen mit Internet-Dating waren bestenfalls unspektakulär, viel versprechende Verabredungen zu haben ist also durchaus eine Herausforderung.

			»Gut zu wissen.«

			Ich würde gern sagen, dass ich die Art, wie sein Blick über mich hinwegwandert, gar nicht registriere, aber das wäre eine Lüge.

			»Kommen Sie.« Ich führe ihn den Flur entlang ins Wohnzimmer. Das ist der einzige Raum in meinem Haus, der genug Platz für eine Heimmassage bietet. »Ich brauche nur ein paar Minuten, um alles aufzubauen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wasser? Saft? Limonade habe ich normalerweise nicht da, aber ich könnte nachsehen.«

			»Nein, danke. Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen?« Er steckt die Hände in die Hosentaschen und sieht sich im Zimmer um.

			Ich bin plötzlich gehemmt, weil er hier in meiner persönlichen Umgebung ist. Ich war in seinem riesigen Haus. Es ist wunderschön und blitzblank, trotz der Sachen, die da abgehen. Er hat einen teuren Geschmack, mein Haus ist dagegen Mittelklasse und normal. Die meisten meiner Dekorationen sind Nippes von den Reisen meiner Eltern durch die USA und Bilder, die meine Schwester gemalt hat, als sie Kunst studiert hat. Sie hat es nie geschafft, ihren Abschluss zu machen, trotz ihres Talents. Da sich mein Geschmack nicht verändert hat, habe ich auch meine Einrichtung nicht nach dem letzten Schrei modernisiert, wie es in den meisten anderen Häusern der Fall ist.

			»Warum nehmen Sie nicht Platz, während ich alles vorbereite?«

			»Natürlich.« Er geht durch den Raum und lässt sich auf das Sofa fallen, dann legt er die Arme über die Rückenlehne.

			»Ich bin gleich wieder da.« Ich laufe die Treppe hinauf zum Flurschrank und hole meine Reisemassageliege, zwei Laken und ein paar Kissen heraus, dann schleppe ich das Ganze die Treppe hinunter.

			Es ist ein wenig seltsam, die Liege aufzubauen und sie mit Laken und Kissen auszustatten, während Lance in meinem Wohnzimmer sitzt.

			»Tut mir leid, dass ich zu früh war.«

			»Ist schon gut. Das hier wird nicht lange dauern.« Ich stopfe die Laken unter die Auflage der Liege und schlage das obere weit genug zurück, damit er sich bequem darunterlegen kann. »Ich bin gleich wieder da, dann können wir anfangen.«

			Ich gehe in mein Badezimmer im oberen Stock, um eine Lavendelkerze und einen tragbaren Lautsprecher zu holen. Die Musik, die sie in der Praxis laufen lassen, ist nicht gerade meine Lieblingsmusik. Hier habe ich etwas Besseres zur Auswahl. Ich bringe alles nach unten und lege es auf den Couchtisch vor Lance.

			Mit seinen breiten Schultern und seiner Haltung nimmt er die Hälfte der Couch ein. Er trägt ein Hemd und eine Jeans und riecht toll, selbst vom anderen Ende des Raums aus. Ich wünschte, ich könnte aufhören, diese Dinge an ihm zu bemerken.

			»Hätten Sie es lieber mit oder ohne Musik?«, frage ich, während ich den Lautsprecher aufstelle.

			»Solange ich nicht tanzen muss, ist Musik in Ordnung.«

			Ich schaue hoch, um festzustellen, ob er Witze macht, aber er sieht ganz ernst aus. »Müssen Sie nicht.«

			Er lächelt. »Dann sind wir uns einig.«

			Ich sehe mich im Zimmer um, um sicherzustellen, dass alle Jalousien heruntergelassen sind. »Okay. Wenn Sie wollen, können Sie sich im Badezimmer ausziehen. Ich kann Ihnen auch ein Handtuch oder einen Bademantel bringen.«

			»Es ist kein Problem für mich, das hier zu tun.« Er knöpft sein Hemd auf.

			»Dann lasse ich Ihnen ein wenig Privatsphäre.« Ich gehe an der Liege vorbei und streiche mit der Hand über die Laken, glätte eine Falte. »Sobald Sie sich ausgezogen haben, legen sie sich mit dem Gesicht nach unten unter das obere Laken.«

			Lance, der immer noch damit beschäftigt ist, sich sein Hemd aufzuknöpfen, hält jäh inne. Ich sehe seine definierten Brustmuskeln und versuche, den Blick oberhalb seines Halses zu lassen. »Das habe ich beim letzten Mal nicht getan.«

			»Ist schon gut. Da habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich bin in zwei Minuten wieder da.« Ich eile aus dem Wohnzimmer und gehe in die Küche. Dort drehe ich das Wasser auf und warte, bis es heiß ist, bevor ich die Hände darunter halte. Das hilft außerdem, das Geräusch zu übertönen, mit dem Lance seinen Gürtel aufschnallt.

			Ich stelle mir vor, wie es wäre, ihn auszuziehen. Diesen unglaublich starken, athletischen Körper Zentimeter für trainierten, definierten Zentimeter freizulegen.

			»Hör auf damit«, murmele ich und schüttele den Kopf. Als meine Hände warm genug sind, drehe ich den Wasserhahn zu und rufe: »Sind Sie fertig?«

			»Es kann losgehen«, antwortet Lance.

			Ich kehre ins Wohnzimmer zurück, wo er auf der Liege liegt. Seine Füße hängen am einen Ende herunter, weil er so groß ist. Er hat sich das Laken hoch genug gezogen, um seinen Hintern zu bedecken, doch die darüber liegenden Grübchen ziehen meinen Blick magisch weiter nach unten.

			Warum muss er so verdammt heiß sein? Das Ganze hier wäre so viel einfacher, wenn er unattraktiv und ein totales Arschloch wäre, aber bisher war er süß, zurückhaltend und witzig. Ich weiß nicht, was ich denken soll.

			Als der Boden unter meinen Füßen knarrt, hebt Lance den Kopf. »Habe ich es diesmal richtig hinbekommen?«

			»Sie haben das großartig gemacht.«

			Ich schalte die Lampe auf dem Beistelltisch an und das Deckenlicht aus, dann wähle ich Musik aus und ziehe das Laken hoch, um seinen Rücken und das riesige Tattoo zu bedecken. Der Aufbau ist nicht der beste, weil mein Öl außerhalb meiner Reichweite auf dem Couchtisch steht.

			Während ich um ihn herum zum Couchtisch gehe, streiche ich ihm auf dem Laken über den Rücken, von einer Schulter zur anderen. »Ich werde jetzt anfangen«, sage ich leise.

			»Klingt gut.«

			Ich beginne, wie ich das immer tue, und verschaffe mir zunächst einen Eindruck von der Verspannung in seinen Muskeln, indem ich mit den Händen links und rechts von seiner Wirbelsäule drücke. Er verkrampft sich ein wenig, als ich bei seinem unteren Rücken ankomme. »Ist es hier verspannt?« Ich verstärke den Druck ein wenig.

			»Ja. Das tut weh.«

			»Sonst noch irgendwo?«

			»Mir tut so ziemlich alles weh.«

			»Okay.« Ich schlage das Laken zurück und entblöße seinen Rücken. Nachdem ich mir etwas Öl in die Handfläche gegossen habe, verteile ich es in den Händen und streiche über seine Schultern.

			Ein tiefer Laut grollt durch Lance.

			Ich hebe sofort die Hände. »Tut mir leid. Soll ich aufhören?«

			»Nein. Nicht aufhören.« Er hebt den Kopf, greift nach meinem Unterarm und versucht unbeholfen, meine Hand dorthin zurückzuziehen, wo sie war.

			»In Ordnung. Mir fiel nur ein, dass Sie gesagt haben, Sie ließen sich nicht gern anfassen, daher wollte ich auf Nummer sicher gehen.«

			Er legt das Gesicht zurück in die Aussparung in der Liege. »Wenn Sie mich berühren, ist das in Ordnung.«

			Ich streiche wieder in langsamen Kreisen über seinen Rücken und wärme seine Muskeln auf. Seine Schultern sind verspannt, vor allem die rechte. Ab und zu entlocke ich ihm ein leises Stöhnen, das beinahe wie eine Mischung aus Schnurren und Knurren klingt. Als ich den unteren Rücken erreiche, verwandelt sich das zufriedene Stöhnen jedoch in Laute, die sich nach Unbehagen anhören.

			»Wie kann jemand, der so klein ist wie Sie, so stark sein?«, fragt er.

			»Ich benutze einfach verschiedene Teile meines Körpers, um die richtige Menge Druck auszuüben. Ich könnte das nicht nur mit den Händen.«

			Er stößt einen leisen Laut aus und bleibt eine Minute lang stumm, bevor er fragt: »Haben Sie schon immer in Chicago gelebt?«

			»Mmh. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen. Meine Eltern wohnen jetzt außerhalb der Stadt.«

			»Wow. Das kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.«

			»Ich schätze, als professioneller Eishockeyspieler müssen Sie häufig umziehen.«

			»Ja. Mein Vertrag mit Chicago läuft noch zwei Jahre, aber man weiß nie, ob sie einen vorher verkaufen oder einen länger behalten, verstehen Sie?«

			»Das ist bestimmt nicht ganz leicht.«

			»Es ist ein Teil des Jobs. Meistens macht es mir nichts aus zu reisen.«

			»Also, wenn es einen Ort gäbe, den sie Zuhause nennen würden, wo wäre der?«

			Er schweigt ein paar Sekunden. »Hier, schätze ich.«

			»In Chicago? Warum hier?« Ich sollte keine Fragen stellen, die ihn in eine bestimmte Richtung lenken. Es wird mir nur Scherereien bringen.

			»Als ich dreizehn war, bin ich von Schottland nach Chicago gezogen. Bis ich einen Vertrag bekam, habe ich bei meiner Tante gelebt, und seitdem bin ich häufig umgezogen, je nachdem, welche Mannschaft mich gerade haben wollte. Also ist diese Stadt abgesehen von Schottland der Ort, wo ich die meisten Wurzeln habe.«

			»Schottland ist wunderschön. Vermissen Sie es?«

			»Sind Sie mal da gewesen?«

			»Ich habe viele Verwandte dort.«

			»Ich schätze, mit einem Nachnamen wie O’Connor liegt das nahe.«

			»Wir haben mit der Familie dort Urlaub gemacht, als ich klein war. Ich würde schrecklich gern mal wieder hinfahren. Aber wie landet ein Romero als Rotschopf in Schottland?«

			»Die Familie meines Dads stammte aus Norditalien. Mein Großvater hat eine Schottin geheiratet, und sie haben meinen Dad bekommen. Meine Mom war als Austauschstudentin vom College aus in Italien und hat dort meinen Dad kennengelernt. Er ist ihr nach Schottland gefolgt. Meine Mom hat keine roten Haare, aber es muss auch auf ihrer Seite einige Rothaarige gegeben haben, denn das ist es, was ich bekommen habe.« Er deutet auf sein Haar.

			»Was hat Sie in die USA geführt?«

			Er schweigt sekundenlang. Als er wieder spricht, muss er sich räuspern. »Die Schwestern meiner Mom sind hergezogen, als sie noch jung war, daher hat sie eine Menge Verwandte in den Staaten. Sie, ähm, wollte hier sein. Zuerst ist mein Dad mit uns mitgekommen, aber nach einer Weile haben die beiden sich getrennt.«

			»Das tut mir leid. Das muss hart gewesen sein.«

			Meine Eltern waren immer eine starke, stabile Einheit. Selbst als meine Schwester in ihren Teenager-Jahren Ärger gemacht und das Leben schwierig gestaltet hat waren die beiden eine vereinte Kraft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einmal nicht mehr zusammen wären. Ihre Beziehung war immer der Maßstab für mich. Nach dreißig Jahren sind sie immer noch bis über beide Ohren verliebt. So ein Für-immer wünsche ich mir auch für mich.

			»Mein Dad hat viel gearbeitet, und dazu gehörte es zu reisen. Meine Eltern waren lange Zeit nicht sehr glücklich, daher war es wohl keine so große Überraschung, wie es das hätte sein sollen. Wir sind wegen der Möglichkeiten im Eishockey in Chicago geblieben.«

			»Damit Sie Eishockeyprofi werden konnten?«

			»Verrückt, nicht wahr? Eines Sommers, damals waren wir noch in Schottland, sind meine Cousins und Cousinen zu Besuch gekommen, und wir haben die ganze Zeit Straßenhockey gespielt, sonst nichts. Nachdem sie wieder fort waren, wollte ich nichts anderes mehr. Im selben Winter kam ich her, um sie zu besuchen, und habe Schlittschuhlaufen gelernt. Ich bin ein Naturtalent, nehme ich an, und die Trainer auf der Eisbahn sagten, ich hätte Potenzial. Daheim in Schottland habe ich Eislaufstunden genommen, wo immer ich konnte, aber Eishockey ist in Großbritannien keine so große Sache wie hier.«

			»Lebt Ihre Mom noch immer hier in der Stadt?«

			»Sie ist nach Connecticut gezogen, als ich fünfzehn war.« In seinem Ton liegt eine gewisse Schärfe.

			»Oh.«

			Ich dringe nicht weiter in ihn, denn meine Fragen scheinen ihn nervös zu machen. Was für eine Mutter zieht mit ihrem Kind über den Ozean und lässt es dann bei seiner Tante zurück? Hinter dieser Geschichte steckt wahrscheinlich mehr.

			Ich arbeite eine Weile schweigend vor mich hin, bis ich alles, was möglich ist, für seinen Rücken getan habe. Es ist schon viel besser als am Anfang. Ich habe immer noch zwanzig Minuten, daher könnte ich noch mehrere andere Stellen bearbeiten. Ich schaue auf seinen mit einem Laken bedeckten Hintern. So hübsch er anzusehen ist, ist es doch etwas ganz anderes, ihn in der Privatsphäre meines eigenen Zuhauses zu berühren als in der Praxis, wo alles steril und professionell ist. Trotzdem, ich muss einfach fragen. »Wollen Sie, dass ich noch einmal Ihre Gesäßmuskeln in Angriff nehme?«

			»Ähm, nein, ich glaube, da habe ich keine Beschwerden.«

			Ich bin beinahe erleichtert. »Wenn Sie sich umdrehen, könnte ich Ihren Hals und Ihre Schultern massieren. Da scheinen Sie stark verspannt zu sein.«

			»Äh, ja, okay. Ich denke, das wäre okay.«

			»Wenn irgendetwas unangenehm ist, können Sie es mir einfach sagen.«

			»Es dürfte kein Problem geben.«

			Ich ziehe das Laken über ihn und bitte ihn, die Hüften anzuheben, um das Kissen dort zu entfernen. Dann hebe ich das Laken an. »Wenn Sie ein Stück hinunterrutschen und sich umdrehen, kann ich Ihren Hals massieren.«

			Er befolgt die Anweisungen und robbt auf der Liege ein Stück hinunter. Seine Füße hängen jetzt noch weiter über den Rand. Ich ziehe das Laken zurecht, sobald er auf dem Rücken liegt, und stecke es unter seinen Beinen fest. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie kalte Füße bekommen, dann lege ich ein Heizkissen auf ihre Beine.«

			»Im Moment ist alles gut, aber vielen Dank.«

			Ich schlage das Laken ein Stück zurück, sodass ich an seine Schultern komme. Sie sind riesig, wie jeder andere Teil von ihm – nun, die Teile, die ich bisher zu Gesicht bekommen habe. Dann ziehe ich meinen Hocker heran, damit ich bequemer arbeiten kann.

			Lance’ Blick ruht auf mir, als ich noch mehr Öl in meine Handfläche gieße und zwischen den Händen verteile. »Sind Sie bereit?«, frage ich

			»Ja.« Er nickt knapp, und ich korrigiere mit den Daumen die Neigung seines Kopfes und sorge dafür, dass seine Wirbelsäule ganz gerade ist, bevor ich mir einen Eindruck von den schlimmsten Verspannungen in diesen Bereichen verschaffe. Danach zu urteilen, wie seine Muskeln sich zusammenziehen, scheinen sie überall zu sein.

			Seine Augenbraue sieht heute viel besser aus als bei meiner letzten Sitzung mit ihm, und die Blutergüsse rund um sein Auge sind ein wenig verblasst. Gelb- und Grüntöne ersetzen jetzt die schwarzen und blauen Ränder. Die aufgeplatzte Lippe ist verschorft. Seine Lippen öffnen sich, als er langsam ausatmet.

			Ich übe Druck auf seine Schultern aus und knete sie ein wenig, bevor ich mit den Muskeln anfange, die die meiste Arbeit erfordern. Alles dort ist verkrampft und verspannt. Es ist erstaunlich, dass er überhaupt noch den Kopf drehen kann.

			Als seine Schultern sich nicht mehr anfühlen, als seien sie voller Steine – nur noch voller Gummibälle –, gehe ich zu seinem Hals über.

			Ich drehe Lance’ Kopf auf die Seite und lasse den Daumen an seinem Hals entlanggleiten. Die Muskeln dort sind verkrampft, wie erwartet, und die, die ich in seinen Schultern gerade gelockert habe, ziehen sich bei der Berührung zusammen. Ich lege ihm sanft eine Hand an die Seite seines Halses. Stark und schnell spüre ich seinen Puls unter meinen Fingern.

			»Entspannen Sie sich einfach für mich, okay?«

			»Tut mir leid.« Die Verkrampfung in seinen Schultern lockert sich ein wenig.

			»So ist es besser.« Ich streiche wieder mit den Daumen an den Muskeln entlang, finde einen Knoten und mache mich daran, ihn zu bearbeiten. »Knirschen Sie im Schlaf mit den Zähnen?«

			»Keine Ahnung.« Seine Zähne klicken aufeinander, und seine Zunge huscht hervor, um seine Unterlippe zu befeuchten. »Wahrscheinlich.«

			»Ich kann Ihr Gesicht massieren, wenn Sie wollen.«

			Er reißt die Augen auf und legt den Kopf schräg, bis der Blick seiner hellgrünen Augen auf mir ruht. »Mein Gesicht?«

			»Hatten Sie in letzter Zeit oft Kopfschmerzen?«

			Er runzelt die Stirn. »Gut möglich.«

			»Sie sind im Hals- und Schulterbereich sehr verspannt. Das kann zu Kopfschmerzen führen. Es gibt ein paar kleinere Muskeln im Gesicht, die dazu beitragen können. Wenn Ihnen das Gefühl nicht gefällt, sagen Sie mir Bescheid, und ich höre sofort auf.

			»Ja. Okay. Das klingt gut.«

			Er schließt die Augen, und ich korrigiere seine Kopfhaltung, sodass er wieder ganz gerade liegt, dann beginne ich, indem ich mit dem Daumen über seine Stirn streiche und mit sanftem, aber festem Druck die Spannungslinien dort lockere. Ich arbeite mich an seinem Gesicht über seinen Nasenrücken nach unten. Er hat echt viele Sommersprossen. Sie sind überall.

			Mit geschlossenen Augen sieht er beinah süß aus. Wie der Junge, der mir in der Grundschule im Schulflur am Pferdeschwanz gezogen hat. Wie der Junge, der mich vor mehr als einem Jahrzehnt in einem Wandschrank geküsst hat.

			Ich frage mich, ob dieser Junge noch da drin ist und sich nur irgendwo versteckt. Ich will nicht glauben, dass der Mann, dem ich vor einem Jahr begegnet bin, der echte Lance ist, – der Mann, der zu betrunken war, um sich daran zu erinnern, dass er mich schon mehr als einmal getroffen hat.

			Die Gerüchte scheinen nicht recht zu dem Menschen auf meiner Liege zu passen, und ich frage mich langsam, ob die harte Schale Lance’ Schutzwall ist und ob sich darunter ein Mann mit Geheimnissen und Unsicherheiten verbirgt, wie etwa seine eingestandene Abneigung gegen Berührungen.

			Ich versuche, mich auf die Namen der Muskeln zu konzentrieren, während ich mit den Fingerspitzen darüberstreiche, aber es gelingt mir nicht, in der Gegenwart zu bleiben. Ich werde in die Vergangenheit gezogen, zurück in eine Zeit, als die Unschuld mit einer neuen Erfahrung nach der anderen verschwand. In die Nacht, in der ich mich in einen Augenblick verliebt habe, den ich nie mehr zurückbekommen kann, obwohl der dafür verantwortliche Mensch direkt hier vor mir liegt.

			Vor fünfzehn Minuten war meine Schwester verschwunden, und ich konnte sie nirgends finden. Sie hatte mir für heute Abend zwei Optionen zur Wahl gestellt: Allein zu Hause zu bleiben oder mit ihr zu der Party zu gehen. Nächste Woche war mein dreizehnter Geburtstag, und sie hatte gesagt, das wäre wie ein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk, nur besser. Manchmal wollte ich auch aufregend sein, so wie sie, also sagte ich, ich würde mitkommen.

			Ich hielt einen Becher mit violettem Kool-Aid in der Hand, das in der Kehle brannte, wenn ich einen Schluck davon nahm, und ging in ein schwach beleuchtetes Zimmer, in dem eine Gruppe von Jugendlichen ein Spiel spielte. Das Licht war ausgeschaltet, in der Zimmerecke flimmerte lediglich ein Fernseher. Musikvideos flackerten über den Bildschirm. Frauen, die kaum etwas anhatten, tanzten zu einem Song, den ich nicht besonders mochte. Meine Mom erlaubte mir nie, mir so etwas anzusehen, aber meine ältere Schwester Cinny ließ es manchmal zu, wenn sie auf mich aufpassen musste.

			Doch niemand beachtete den Fernseher. Die Jugendlichen saßen im Kreis, eine leere Bierflasche in der Mitte. Ich betrachtete ihre Gesichter, von denen ich die meisten nicht erkennen konnte, und das blaue Licht half auch nicht unbedingt.

			Doch ein Mädchen erkannte ich wieder. Sie hatte sich vorhin mit meiner Schwester unterhalten, daher ging ich zu dem freien Platz neben ihr, gerade als ein Junge mit rotblondem Haar sich vorbeugte und die Flasche drehte. Er war wunderschön. Ich glaubte ihn zu kennen. Ich schaute wieder auf die Flasche, als er mich dabei ertappte, dass ich ihn anstarrte. Ich beobachtete, wie sie sich drehte, zuerst schnell, dann langsamer, bis sie still liegen blieb. Sie zeigte auf mich.

			»Oh mein Gott«, sagte das Mädchen neben mir. »Du glückliches Miststück.«

			Der Junge auf der anderen Seite des Kreises zog eine Augenbraue hoch, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinen Zügen aus, bevor aufgeregtes Geschrei und Gebrüll folgte. Er kippte, was immer er trank, herunter und reichte den Becher an den Jungen neben ihm weiter, dann stand er auf.

			Das Mädchen neben mir griff nach meinem Becher. »Hoch mit dir! Los!«

			Ich gehorchte, weil ich nicht wusste, was hier vor sich ging. Naiverweise hatte ich gedacht, sie spielten Wahrheit oder Pflicht – dass jemand mir eine Frage stellen würde und dass ich wählen durfte –, aber anscheinend irrte ich mich.

			Ein Gegröle setzte ein, und Röte kroch meinen Hals hoch, als ich begriff, dass ich total falsch lag mit dem, was jetzt passieren würde.

			Das Mädchen, neben dem ich gesessen hatte, schnupperte an meinem Drink. »Deine Schwester wird dich umbringen.« Aber sie lachte.

			Ich wurde durch den Raum geführt, und das Geschrei wurde noch lauter. Sieben Minuten im Himmel. Das war das Spiel, das wir gespielt hatten, nicht Wahrheit oder Pflicht. Ich hatte noch nie irgendjemanden geküsst.

			Einige Leute klopften dem Jungen auf den Rücken und machten anzügliche Bemerkungen. Ich bekam plötzlich Panik, als er in einen Wandschrank trat und jemand mich hinter ihm hineinschubste.

			Auf keinen Fall ließ es sich vermeiden, ihn zu berühren, als die Tür zuschlug und die Dunkelheit uns verschluckte. Ich tastete meine Umgebung ab und versuchte, Platz zwischen den Wintermänteln zu finden. Meine Hand stieß an weichen Stoff und harte Muskeln. Ich war zugleich berauscht und zu Tode verängstigt.

			»Hey, hey, entspann dich.« Er bedeckte meine Hand mit seiner. Sie war warm. Klebrig. »Fürchtest du dich vor der Dunkelheit?«, flüsterte er. Er roch nach dem gleichen Drink, den ich auch gehabt hatte, nur schärfer, und ich nahm auch Eau de Toilette wahr. Es kam mir bekannt vor.

			Der kleine Raum wurde plötzlich vom Licht seines Handys erleuchtet, das er aufgeklappt hatte.

			»Nein«, krächzte ich.

			»Ich auch nicht. Aber ich mag keine engen Räume.« Er lehnte sich mit der Schulter an die Tür.

			Ich griff nach dem Knauf, aber er hielt mich zurück. »Spar dir die Mühe. Sie haben von außen abgeschlossen. Wir sitzen hier zusammen fest.«

			Das Wort »festsitzen« sandte einen Schauer über meinen Rücken. Sein Blick war träge und ein wenig unfokussiert, als er ihn über mein Gesicht wandern ließ.

			Er drückte einige Tasten auf seinem Handy. Ich kannte ihn, begriff ich. Letztes Jahr war er am Ende des Schuljahres für etwas mehr als einen Monat auf meine Schule gegangen. Er hatte die Angewohnheit gehabt, auf dem Weg durch den Schulflur, wenn er an mir vorbeikam, an meinem Pferdeschwanz zu ziehen. Nicht auf gemeine Art, mehr nach dem Motto: Rothaarige halten zusammen. Einmal hatte er mir zugezwinkert. Ich wusste nicht, ob er sich daran erinnerte. Obwohl er erst spät im Schuljahr aufgetaucht war, war er beliebt gewesen – bei den Lehrern und bei allen Schülern. Vielleicht wegen seines schottischen Akzents.

			Er war dieses Jahr auf die Highschool gekommen, genau wie Cinny, ich dagegen ging immer noch in die siebte Klasse.

			»Was tust du da?«, flüsterte ich.

			»Einen Wecker auf sechs Minuten stellen.«

			»Warum?«

			»Weil ich nicht glaube, dass du wirklich die nächsten sieben Minuten mit mir rumknutschen willst, wenn man sich ansieht, wie panisch du wirkst, Ich habe aber einen Ruf zu verteidigen.«

			»Was?«

			»Keine Sorge. Wenn mein Wecker losgeht, lasse ich es nur so aussehen, als hätten wir die ganze Zeit rumgeknutscht, okay?« Er schob sich das Handy in die Tasche und hüllte uns wieder in totale Dunkelheit.

			Ich spürte die Wärme seiner Fingerspitzen auf meinem Arm und bekam eine Gänsehaut. Er flüsterte mir etwas zu, das ich wegen des Lärms vor der Tür kaum hören konnte. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich. Wie heißt du?«

			»Poppy.«

			»Wie die Mohnblume?«

			»Ja. Wie die Blume.«

			»Glaubst du, dass ich high werde, wenn ich an dir rieche?«

			»Was? Ich weiß nicht …«

			Er stieß ein kleines, schnaubendes Lachen aus. »Vergiss es. Das war blöd. Ich bin Lance, wie die Lanze.«

			Ich kicherte und hielt mir den Mund zu.

			»Du findest mich witzig?« Sein Akzent war deutlich herauszuhören. Er hatte wahrscheinlich getrunken. Ich glaube, die meisten Leute auf der Party hatten getrunken. Vielleicht war auch in meinem Drink Alkohol gewesen, und das war der Grund, warum mein ganzer Körper sich plötzlich schwummrig und gleichzeitig hyperwachsam anfühlte.

			Ich nickte, begriff jedoch, dass er es nicht sehen konnte, daher antwortete ich mit einem leisen Ja.

			»Wie alt bist du, Poppy-wie-die-Blume?«

			»Vierzehn«, log ich. »Und du?«

			»Ich werde morgen fünfzehn.«

			»Alles Gute zu deinem Beinahegeburtstag.«

			»Danke. Wo gehst du zur Schule?«

			Ich nannte ihm den Namen der hiesigen katholischen Highschool. Es gefiel mir, dass es ihn zu enttäuschen schien, dass wir nicht dieselbe Schule besuchten.

			Er griff nach meiner Hand und spielte mit meinen Fingern. Ein berauschendes Gefühl, bei dem sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten und meine Haut kribbelte. »Hat dich schon jemals jemand geküsst, Poppy?«

			Diesmal log ich nicht. »Nein.«

			»Dann tut es mir leid, aber ich werde der Erste sein, der dich küsst.« Er hob meine Hand, und ich spürte seinen heißen Atem auf den Fingerspitzen, dann etwas Weiches, als sie über irgendetwas hinwegstrichen. Es waren seine Lippen, wurde mir schlagartig klar.

			»Warum tut es dir leid?« Meine Stimme klang nicht so, als gehöre sie mir.

			»Weil ich mir etwas nehmen werde, das du nie wieder zurückbekommen kannst.« Seine Worte klangen alt. Traurig.

			»Was ist, wenn ich dir sage, dass es in Ordnung ist, wenn du es dir nimmst? Würdest du dich dann besser fühlen?«

			»Nicht wirklich.« Er ließ meine Hand fallen, und ich spürte seine Finger in meinem Haar, die sanft am Ende meines Pferdeschwanzes zupften, bevor sie an meinen Schultern hinunterglitten. Ich trug das Top meiner Schwester. Es hatte dünne Träger, solche, die meine Mom nicht gutgeheißen hätte. Es war zu groß für mich und der Ausschnitt war zu tief.

			»Warum nicht?«, fragte ich.

			»Weil es mir nicht so leidtut, wie es das sollte.« Seine Finger folgten dem Träger hinunter bis zu der Stelle, an der mein Herz war, dann wanderten sie wieder hinauf, über meinen Hals zu meinem Kinn, und er strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Ich erzitterte.

			»Oh.«

			Sein Lachen war so dunkel wie eine Nacht ohne Sterne. »Eines Tages, wenn ich ein berühmter Eishockeyspieler bin, kannst du deinen Freunden erzählen, ich hätte dich in einem Wandschrank geküsst.« Sein Telefon piepste. Er zog es aus seiner Tasche und brachte es zum Schweigen. »Die Zeit ist fast vorbei, hübsche Poppy.«

			Er ließ die Hände über meine Arme gleiten, und als er meine Finger erreichte, zog er sie hoch und schloss sie um seinen Nacken. »Behalt sie genau dort, okay? Beweg sie bitte nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil sich das schön anfühlt, und ich will, dass das hier perfekt wird.«

			»Okay.« Ich verstand nicht wirklich, was das bedeutete, aber ich folgte seinen Anweisungen. Mein Bauch vollführte weiter Purzelbäume, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um die Finger zu verschränken.

			Er war so viel größer als ich, dass die Bewegung mich direkt an seinen Körper presste. Furcht und Erregung vermischten sich in mir. Er stieß einen zitternden Atemzug aus, der nach süßem Alkohol roch, und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen einen leisen Fluch aus, bei dem ich errötete.

			Einmal mehr spürte ich seine Fingerspitzen auf der Wange. Die Kuppen waren rau, die Berührung jedoch sanft.

			»Heb das Kinn für mich an«, flüsterte er und lenkte mich zugleich mit dem Daumen an meinem Kiefer.

			Zitternd tat ich wie geheißen. Mein Mund war trocken. Ich befeuchtete mir die Lippen. Mein Kopf fühlte sich ganz leicht an.

			»Alles okay mit dir?« Ich spürte seinen warmen, feuchten Atem auf dem Hals.

			»Mmh.« Ich nickte kaum merklich.

			»Hab keine Angst.« Seine Lippen streiften meine Wange. »Ich tu dir nicht weh.«

			Die nächste Berührung seiner Lippen traf auf meinen Mundwinkel. Ich schnappte nach Luft, als ein seltsames Kribbeln durch mich hindurchschoss. Er drückte seine Lippen auf meine, und aus dem Kribbeln wurden winzige Explosionen.

			Nach ein paar Sekunden zog er sich zurück. »Das war doch nicht so schlimm, oder?«

			»Nein.« Das Wort kam flüsternd heraus. Ich wollte, dass er es noch einmal machte.

			»Wenn ich dich diesmal küsse, wirst du dann den Mund ein wenig öffnen?«

			»Okay.«

			»Und wenn diese Tür sich öffnet, erinnere dich daran, wer ich hier drin war, okay? Das ist mein wahres Ich.«

			Er ließ mich nicht antworten. Stattdessen drückte er wieder seine Lippen auf meine. Diesmal zog er meine Unterlippe zwischen seine. Ich tat, worum er gebeten hatte, und öffnete meinen Mund. Seine Zunge berührte meine Oberlippe, und ich keuchte auf. Dann spürte ich die sanfte, heiße Bewegung seiner Zunge in meinem Mund. Ich klammerte mich an seinen Hals, und er legte die Arme um mich und zog mich an sich. Seine andere Hand legte er an meinen Hinterkopf. Er gab einen Laut von sich, als hätte er Schmerzen, und legte meinen Kopf zur Seite, kam mit der Zunge wieder und wieder in meinen Mund.

			Beim nächsten langsamen Zungenschlag drückte ich meine Zunge nach vorn und ahmte seine Bewegungen nach, und er legte den Arm noch fester um mich. Da war keine Lücke mehr zwischen unseren Körpern, und mir wurde ganz heiß. Dazu gesellte sich ein Schmerz tief in meinem Magen und eine Wildheit, von deren Existenz ich bis dahin nichts gewusst hatte.

			Sein Handy piepste wieder, und er stieß einen weiteren Laut aus, diesmal beinahe niedergeschlagen, und eine Ahnung von Bedauern trieb mich dazu, ihn noch fester zu umarmen.

			Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl nennen sollte, das in mir aufstieg, aber Jahre später kann ich es als Lust identifizieren. In diesem Moment glaubte ich, ich würde mich verlieben.

			Die Tür wurde aufgerissen, Dunkelheit wich dem Licht, das mich blendete. Lance versuchte, den Griff zu fassen zu bekommen, um uns wieder einzuschließen, aber plötzlich war meine Schwester da und drängte sich zwischen uns. Sie riss mich am Arm heraus, und ich stolperte, aus dem Gleichgewicht gebracht, hinter ihr her.

			»Poppy, was zur Hölle ist los mit dir?«, brüllte sie mich an.

			Sie legte die flache Hand auf Lance’ Brust und stieß ihn weg, als er wieder nach mir greifen wollte. »Fass meine Schwester nicht an.«

			Ich erhaschte einen letzten Blick auf ihn, als sie mich durch die Menge schreiender Jugendlicher hinter sich herzerrte. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, der Blick seiner hellgrünen Augen auf mich gerichtet. Die Gefühle, die ich darin sah, waren atemberaubend, alles von Hunger bis Zorn spiegelte sich darin. Ich schwöre, dass er mit den Lippen die Worte Es tut mir immer noch nicht leid formte, bevor die Menge mich verschluckte.

			Lance’ Hände bedecken meine, und seine Stimme ist ein heiseres Krächzen, mit dem er mich aus meinen unpassenden Erinnerungen reißt. »Poppy.«

			»Ist das zu viel Druck?«

			»Ich glaube, Sie müssen aufhören.«

			»Es tut mir so leid.« Ich versuche, die Hände sinken zu lassen, aber er hält sie fest. Seine Atmung geht schwer, als sei er beunruhigt. Mein Daumen liegt unter seiner Unterlippe. Dieser vollen Unterlippe, an die ich gerade gedacht habe. »Es sollte nicht unangenehm sein.«

			Er räuspert sich. »Na ja. Das ist nicht das Problem.«

			»Ich verstehe ni…« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich den Blick hebe. Unter dem weißen Laken, das ihn zudeckt, hat sich unterhalb seiner Taille eine Erhebung gebildet.

			Er lässt meine Hände los, und sie gleiten zu beiden Seiten seines Halses hinab. Seine Erektion zuckt.

			»Oh.« Der Laut kommt quiekend heraus. Ich lege die Handflächen zu beiden Seiten seines Kopfes auf die Liege.

			»Oh trifft es ganz gut.« Er gibt einen halb hüstelnden, halb lachenden Laut von sich.

			»Sie kompensieren wirklich überhaupt nichts.« Ich halte mir die Hand vor den Mund, weil es wahrscheinlich das Unpassendste ist, das ich jemals zu einem Patienten gesagt habe. »Es tut mir so leid«, murmele ich hinter meiner Hand.

			Diesmal lacht Lance schnaubend.

			Ich versuche, meine Professionalität zurückzuerobern. »Das ist eine vollkommen normale Reaktion.«

			»Ach ja?« Lance sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der an Belustigung grenzt, nur dass er von einem Hunger begleitet wird, der mir bekannt vorkommt. Dieser Blick galt im letzten Jahr nur für ein paar Sekunden mir, aber ich habe ihn gespürt, und ich spüre ihn jetzt – an all den falschen Stellen. Oder an den richtigen, je nachdem.

			»Ich gebe Ihnen ein paar Minuten. Geben Sie mir, ähm, einfach Bescheid, wenn Sie angezogen sind.« Ich rolle auf meinem Hocker zurück und reiße den Blick von seiner riesigen Erektion los. Ich habe sie die ganze Zeit angestarrt.

			Ich gehe in die Küche und drehe den Wasserhahn auf. Dann pumpe ich Seife auf meine Hände und wasche das Öl weg und etwas, von dem ich mir vorstelle, dass es der Duft von Lance’ Eau de Toilette ist. Zumindest beherrsche ich mich und werde nicht zum totalen Loser, indem ich zuerst noch daran schnuppere.

			Ich versuche, mir nicht vorzustellen, wie er sich anzieht und diesen Ständer wegpackt. Dabei frage ich mich, ob er gerade in meinem Badezimmer ist und sich erleichtert. Und ob er immer noch hart ist.

			»Hör auf damit.« Dass ich schon wieder mit mir selbst rede, ist ein echtes Problem.

			Ich mache mir Sorgen, dass ich Grenzen überschreite, die ich nicht überschreiten sollte, indem ich ihn behandle, insbesondere hier. Es ist zu persönlich und auf eine Weise intim, die es nicht sein sollte. Doch vielleicht ist das ja auch nur in meinem Kopf so, weil ich diese Erinnerungen habe, von denen er nichts mehr weiß.

			So oder so, ich glaube nicht, dass ich meine Arbeit gut mache und ihn als Patienten sehe. Hier stehe ich und behandle ihn in meinem Wohnzimmer, und jetzt hat er eine gewaltige Latte wegen einer Gesichtsmassage. Einer Gesichtsmassage von mir.

			Ich umklammere die Kante der Theke und wäge meine Optionen ab. Ich sollte ihn an jemand anders als Patient abgeben. Mit Marcie könnte es gehen. Außerdem ist sie älter und nicht wirklich attraktiv, also ist es weniger wahrscheinlich, dass er wegen ihr hart werden würde.

			Nicht dass er wegen mir hart geworden ist. Es liegt nur an der Berührung. Das muss es sein; die anderen Möglichkeiten sind zu abwegig, um in Betracht gezogen zu werden. Und selbst wenn ich der Grund für seine Erektion wäre, ist es nicht so, als würde er sich von mir etwas anderes erhoffen als physische Erleichterung. Ich habe online genug gesehen, um zu verstehen, dass Lance kein Mann für Dates ist. Der Wunsch, es sei anders, ist ein weiterer Grund, warum ich ihn wahrscheinlich von jemand anderem behandeln lassen sollte.

			»Hey.«

			Als ich aufschaue, steht er in der Küchentür und hat die Hände in den Taschen. Ich halte den Blick auf Brusthöhe. »Oh! Hey.« Ich drehe das Wasser ab und zwinge mich zu einem Lächeln, von dem ich hoffe, dass es natürlich wirkt.

			»Ich habe mein Problem geregelt.«

			»Wie bitte?« Ich muss husten und diesmal sehe ich ihn direkt an.

			»Oh, Scheiße.« Er hebt die Hände. »So habe ich das nicht gemeint. Ich habe mir nicht in Ihrem Badezimmer einen runtergeholt oder so.«

			»Klar. Okay.« Ich mühe mich, das Bild nicht konkreter werden zu lassen.

			Er fährt mit seinen Erklärungen fort. »Ich habe an tote Kätzchen und alte, faltige Brüste gedacht, und die Situation hat sich von selbst gelöst.«

			»Kapiert.«

			»Entschuldigung. Das waren wahrscheinlich erheblich mehr Informationen, als Sie haben wollten. Ich hänge in letzter Zeit zu viel mit Violet rum.«

			Der Stich von Eifersucht, den der Name einer anderen Frau auslöst, ist ebenso ein Problem wie meine Fixierung auf Lance’ Ständer.

			»Ist das Ihre Freundin?« Ich würde am liebsten ins Spülbecken kriechen und den Rest meines Lebens dort bleiben.

			Lance lacht. »Nein. Violet ist die Frau meines Mannschaftskapitäns. Sie spinnt, und sie denkt nie nach, bevor sie spricht. Es macht Spaß, mit ihr zusammen zu sein, aber sie ist ein wenig verrückt.«

			»Oh.« Ich ärgere mich über meine Erleichterung. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Glas Wasser?«

			»Ähm, ja, natürlich. Das wäre gut.« Er schaut sich in meiner Küche um. »Das ist eine schöne Wohnung.«

			»Sie ist altmodisch, aber mir gefällt sie.«

			»Sie ist gemütlich. Es muss schön gewesen sein, hier aufzuwachsen.« Er lehnt sich an die Theke und ordnet die Äpfel in meiner Obstschale neu an. »Mein Haus ist riesig. Manchmal gefällt es mir gar nicht. Als wäre da zu viel Platz für mich allein. Ich versuche, es mit Menschen zu füllen, aber das macht es oft nur noch schlimmer.«

			»Wie meinen Sie das?« Ich reiche ihm ein Glas.

			Seine Finger streifen meine, als er es annimmt. Ich kann nicht erkennen, ob es Absicht ist oder ob ich es einfach so wollte.

			»Ich schätze, es gibt da kein Gleichgewicht. Wenn ich allein bin, fühlt es sich leer an, aber wenn die ganzen Leute da sind, gerät die Situation außer Kontrolle, und ich treffe die falschen Entscheidungen.« Er richtet sich auf und leert das Glas in einem Zug, bevor er es auf die Theke stellt. »Genauso, wie die Tatsache, dass ich weiß, ich müsste Sie kennen, und ich versuche die ganze Zeit, Sie hier drin zu finden.« Er tippt sich an die Schläfe. »Aber ich war wahrscheinlich sturzbetrunken, und das Ganze ist ein einziges großes, schwarzes Loch.«

			»Da gibt es nicht viel, woran Sie sich erinnern müssten.« Die Lüge schmeckt bitter.

			Er sieht mich eindringlich an. »Sie scheinen mir nicht die Sorte Mädchen zu sein, die in meinem Haus landet. Es muss eine Geschichte dahinter geben, wie Sie dorthin gelangt sind.«

			»Randy und Miller waren auch da. Warum fragen Sie sie nicht danach?«

			»Die haben auch nicht die klarsten Erinnerungen.«

			Ich schenke ihm ein kleines Lächeln und lüge schon wieder. »Ich auch nicht.«

			Er schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Ich sollte wahrscheinlich gehen. Es ist schon spät, und ich sorge dafür, dass Sie sich unwohl fühlen.«

			Als ich nichts erwidere, stößt er sich von der Theke ab. »Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

			»Gern geschehen.« Ich begleite ihn zur Tür.

			Auf halbem Weg den Flur entlang dreht er sich um. »Wenn ich von meinen Auswärtsspielen zurückkomme, darf ich Sie dann wieder aufsuchen? Ich meine, darf ich hierher kommen, statt in die Praxis?«

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

			Er bleibt wie angewurzelt stehen. »Was? Warum nicht?«

			Oh Gott. Er ist einfach so viel … von allem. Ich kann nicht in seiner Nähe sein, ohne Dinge zu denken, die ich nicht denken sollte. »Es ist einfach … ich … es ist unprofessionell.«

			»Liegt es daran, dass ich hart geworden bin?«

			Meine Oberschenkel krampfen sich zusammen, ebenso wie jeder einzelne Muskel von der Taille abwärts. Es liegt daran, dass es mir gefallen hat, dass du hart geworden bist. Meine verschränkten Hände sind plötzlich sehr interessant.

			»Entschuldigung. Das war wirklich grob. Es gefällt mir hier besser als in der Praxis.«

			»Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Also liegt es daran, dass ich hart geworden bin? Ich dachte, Sie hätten gesagt, das passiere ständig.«

			Ich stolpere über meine Worte, außerstande, irgendetwas zu finden, das nicht unangemessen wäre. »Das tut es auch. Manchmal. Und das ist nicht der Grund …« Ich mache eine Handbewegung.

			»Liegt es an dem, was letztes Jahr passiert ist? Mit ihrer Freundin? Bei mir zu Hause? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mir auch das leidtut.«

			Ich kann erkennen, dass er sich an nichts aus jener Nacht erinnert, was beinahe befriedigend ist, weil es bedeutet, dass die Nummer mit Kristi nicht erinnerungswürdig war.

			»Darum geht es wirklich nicht. Kristi und ich waren ohnehin nie gut befreundet.«

			»Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich nicht noch einmal hier behandeln können.«

			»Ich halte es einfach für keine gute Idee.«

			»Das haben Sie bereits gesagt.« Er ist jetzt aufgewühlt und beißt sich auf die Unterlippe, während er von einem Fuß auf den anderen tritt.

			»Ich hätte die Behandlung zu Hause gar nicht anbieten sollen. Sie lässt Grenzen verschwimmen.«

			»Okay. Sie können mich in der Praxis behandeln, wenn Sie sich dann wohler fühlen. Es gefällt mir, wenn Sie mich berühren.«

			Diese Worte und sein Ton werden mich heute Nacht verfolgen, das weiß ich jetzt schon.

			Ich kann nicht erkennen, ob er es so meint, wie ich es aufgefasst habe: vielsagend. »Was ist mit dem Mannschaftstherapeuten? Sollten Sie nicht ihn nutzen?«

			Sein Gesichtsausdruck ist ebenso flehend und panisch wie sein Ton. »Ich will zu niemand anderem gehen. Bitte, Poppy.«

			Es ist so schwer, Nein zu ihm zu sagen, vor allem wenn man sieht, wie beunruhigt er zu sein scheint. Ich weiß nicht, warum er so sehr darauf beharrt, dass ich es mache, aber ich würde seine Angst gerne lindern.

			»Keine Behandlungen bei mir zu Hause mehr.«

			»In Ordnung. Keine Behandlungen bei Ihnen zu Hause.« Er stößt schnell und erleichtert den Atem aus und lässt ein Grinsen aufblitzen. »Aye, ich werde jetzt gehen, bevor Sie Ihre Meinung ändern.«

			Dieser schottische Akzent bringt mich noch um.

			Er steigt in seine Schuhe und öffnet die Tür. »Auf Wiedersehen, Poppy. Noch mal danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

			Ich kann keinen Blickkontakt herstellen, daher schaue ich auf seine Stirn. »Auf Wiedersehen, Lance. Gern geschehen.«

			Als die Tür sich schließt, sinke ich gegen die Wand.

			Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. Einerseits will ich, dass er die Wahrheit erfährt: Dass ich von ihm meinen ersten Kuss bekommen habe. Dass ich es nie vergessen konnte. Nach einem Jahrzehnt Leben und Erfahrungen mit festen Freunden und jeder Menge neuer erster Küssen sollte ich längst über das Stadium hinaus sein, dass ich Lance in der Erinnerung verkläre. Aber ich habe seither nach dem Funken gesucht, den ich bei seinem Kuss verspürt habe, und ich habe ihn nie wiedergefunden.

			Vielleicht liegt es nur daran, dass es mein allererster Kuss war. Irgendwie wollte ich diese Theorie immer testen, und letztes Jahr hätte ich beinahe die Gelegenheit dazu gehabt, wenn mir Kristi nicht in die Quere gekommen wäre.

			Als Lance es in die NHL geschafft hat, habe ich mir jedes Spiel angesehen, denn selbst nach all der Zeit hat es Erinnerungen zurückgebracht, ihn zu sehen und die flüchtigen Gefühle, die damit einhergingen.

			Aber wenn ich ihm die Wahrheit sagen würde, wollte ich auch, dass er erfährt, wie meine perfekte Erinnerung besudelt wurde, als die Gerüchteküche anfing, Fotos von ihm mit diesen ganzen Frauen zu veröffentlichen. Und wie er in jener Nacht in der Bar, als ich ihn zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt wiedergesehen habe, das wunderschöne Glasgefäß zerschmettert hat, in dem ich den Augenblick des ersten Kusses die ganzen Jahre sicher verwahrt hatte.

		

	
		
			

			Kapitel 11

			Stoß

			LANCE

			Ich sitze im Flughafen und langweile mich. Ich habe das Sudoku in der Zeitung gelöst. Es hat mich ganze fünfzehn Minuten gekostet, und es war angeblich eins von den schweren.

			Wenn ich nicht über den Eishockeysport gestolpert wäre, hätte ich mir wahrscheinlich einen Beruf ausgesucht, bei dem ich den ganzen Tag mit Zahlen arbeiten kann. Ich liebe Zahlen. Sie ergeben einen Sinn. Sie sind konstant und verändern sich nicht. Eine Formel ist eine Formel.

			Menschen funktionieren nicht auf die gleiche Weise. Gefühle machen sie unberechenbar. Miller hat zum Beispiel gerade beschissene Laune. Er simst Sunny alle drei Minuten und recherchiert Anzeichen für Wehen und Statistiken von Erstschwangerschaften. Baby Butterson muss eigentlich noch ein paar Wochen durchhalten, aber anscheinend wird Miller langsam nervös.

			Miller hält sich sein Handy ans Ohr. »Hi, Sunny Sunshine, das Boarding geht gleich los. Ich wollte mich ein letztes Mal nach dir erkundigen – doch … doch. Ich weiß. Das ist mir klar. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass ich jetzt nicht da bin.«

			Seine Stimme wird leiser und dann flüstert er, erhebt sich von seinem Platz und geht zu den Fenstern, um die Flugzeuge zu beobachten, während er sich mit der Hand durchs Haar fährt, bis ihm die kurzen, blonden Strähnen vom Kopf abstehen.

			Ich weiß nicht, ob ich ihn bedauern oder neidisch sein soll. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, jemanden auf solche Weise zu brauchen. Nun, ich schätze, vielleicht habe ich doch eine Ahnung. Obwohl es bei Tash nicht ums Brauchen geht; zumindest nicht so, wie ich denke, dass das bei Miller und Sunny der Fall ist. Da geht es mehr ums Wollen.

			Manchmal frage ich mich, ob ich sie nur für mich allein haben wollte, weil sie mir das niemals gegeben hätte. Aber das ist schräg. Es gibt Seiten an mir, die nicht richtig sind, und ich weiß, dass es daran liegt, wie das Leben bei uns zu Hause war, als ich noch klein war.

			Mein Dad kommt aus einer reichen Familie. Sie hatten jede Menge Geld. Das Gleiche gilt für meine Mom. Aus dem Grund habe ich auch das Haus. Mein Einkommen als Eishockeyspieler ist großartig, aber ich hatte bereits jede Menge Zaster, bevor ich anfing, eigenes Geld zu verdienen. Das Seltsame an Geld ist, dass Menschen es mit Stabilität gleichsetzen, aber meine Kindheit hatte überhaupt nichts Stabiles.

			Ich weiß noch, wie meine Mom meinem Dad zugesetzt hat. Manchmal frage ich mich, ob mein Hang zur Aggression ererbt ist, oder ob sie mich darauf konditioniert hat. Sie war eine schlanke Frau, die immer darauf geachtet hat, was sie aß, die ständig irgendwelche Kurse belegte oder irgendwelche Getränke zu sich nahm, die ihr helfen sollten, schlank zu bleiben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass es einfach nur der Alkohol war.

			An den Tagen, an denen sie wirklich außer sich war, fiel sie über meinen Dad her, der gebaut ist wie ich. Er lachte dann und ließ sie gewähren – ließ sich von ihr schlagen, boxen, treten –, und je mehr er lachte, umso wütender wurde sie, bis er sie hochhob und sie schreiend und mit den Armen rudernd aus dem Zimmer trug.

			Wenn mein Bruder und ich zugegen waren, brachte ein Kindermädchen uns weg, damit wir das nicht mitkriegten. Am nächsten Morgen saß mein Dad mit einem Lächeln auf dem Gesicht am Frühstückstisch, einem Lächeln, das meist von kleinen blauen Flecken und gelegentlichen Kratzern begleitet wurde. Er redete nie darüber, machte einfach weiter und tat so, als sei nichts passiert.

			Meine Mutter sah ich dann normalerweise geschlagene vierundzwanzig Stunden nicht. Und wenn sie auftauchte, war sie wieder halbwegs normal, aber viel zurückgenommener, beinahe leer. Physisch war sie präsent, aber sie war nicht wirklich da, nur ein Körper, der so tat als ob. Dann wurden Blumen geliefert. Mein Dad entführte sie zu einer kleinen Reise, und danach beruhigte sich alles für eine Weile.

			Als ich älter wurde, veränderte sich das Muster. Die Gewaltausbrüche wurden häufiger. Mein Dad reiste mehr. Und als mein Bruder starb, brach alles auseinander. Schließlich, als Moms Trauer sich in Zorn verwandelte, fand dieser Zorn eine neue Zielscheibe. Eine leichtere Zielscheibe. Mich.

			Als wir nach Chicago zogen, dachte ich, es würde vielleicht aufhören. Das tat es nicht. Es ging lange genug, dass es meine Art zu ticken veränderte.

			»Romance?« Jemand schnippt dicht vor meinem Gesicht mit den Fingern und ich zucke zusammen. »Dein Telefon klingelt.« Ballistic zeigt auf meine Hand.

			Ich schaue darauf. Normalerweise hätte Tash mittlerweile aufgegeben, aber sie ruft immer noch an, hinterlässt immer noch Nachrichten. Tatsächlich bin ich erstaunt, dass ich ihr nicht geantwortet habe, obwohl ich die Nachrichten gelesen habe.

			»Sie ist so eine Art Stalker, oder?«, fragt Randy.

			Ich zucke die Achseln.

			»Warum blockierst du sie nicht?«

			»Wozu? Das habe ich schon versucht. Sie findet dann einen anderen Weg.«

			Randy schüttelt den Kopf. »Mann, ich weiß nicht, wie du das die ganze Zeit aushältst.«

			»Ich bin wohl daran gewöhnt.« Ich rufe meine Kontaktliste auf, um festzustellen, ob es zu der Nachricht, die sie auf meiner Mailbox hinterlassene hat, noch weitere SMS gibt. Natürlich gibt es die. Alles, was ich in der Voranzeige sehe, sind ein Haufen Obszönitäten. Drei Nachrichten weiter unten sind die SMS von Poppy.

			Ich habe sie im Internet gegoogelt, nachdem ich gestern Abend ihre Wohnung verlassen hatte. Irgendwie habe ich das Ganze vermasselt. Beziehungsweise mein Schwanz hat es getan. Alles war in Ordnung, bis sie anfing, mein Gesicht zu berühren. Ich glaube nicht, dass jemals jemand die Hand an meinem Gesicht hatte, ohne die Absicht, mir Schmerz zuzufügen, und das seit meinem zehnten Lebensjahr.

			Ich kann mich verdammt glücklich schätzen, dass sie nach all dem Bullshit immer noch bereit ist, mich zu massieren, obwohl ich das Privileg, bei ihr zu Hause behandelt zu werden, verloren habe. Ich sollte einen Haufen Termine in der Praxis machen, damit ich mich nicht darum zu sorgen brauche, wieder auf einer Warteliste zu landen, und es wird mir wahrscheinlich auch Punkte bei Smart eintragen.

			Ich wähle die Nummer der Praxis und spreche mit der Sprechstundenhilfe. Bedauerlicherweise ist Poppy zwei verdammte Wochen lang total ausgebucht, daher kann ich nicht sofort einen Termin bekommen, wenn ich wieder da bin. Offensichtlich ist Poppy höchst begehrt, also buche ich einfach so viele Termine, wie ich kann, bevor wir zum Boarding aufgerufen werden. Ich habe meinen Spielplan nicht vor mir, daher nehme ich, was immer sie anbietet, und hoffe, es ergeben sich keine Überschneidungen mit einem Auswärtsspiel.

			Auf dem Flug nach Philadelphia gönne ich mir ein Nickerchen. Ich werde mit Rookie in ein Hotelzimmer gesteckt, da Miller und Randy immer zusammen ein Zimmer nehmen, wenn wir auf Auswärtsspielen sind. Für Waters und Westinghouse gilt das Gleiche.

			Sobald wir uns in unserem Zimmer eingerichtet haben, gehen wir nach unten, um etwas zu essen, und dann haben wir Training auf dem Eis. Dank Poppy fühlt sich mein Rücken definitiv besser an. Und die nervigen Kopfschmerzen, die ich während der letzten paar Tage hatte, scheinen weg zu sein, was mich zu der Überzeugung bringt, dass sie recht hatte und ich tatsächlich mit den Zähnen knirsche.

			Später fragt Rookie, ob ich mit in die Bar gehen wolle, aber ich weiß nicht, ob ich das kann, ohne etwas zu trinken. Ich will meine Form für das morgige Spiel nicht gefährden, also schalte ich stattdessen die Eishockey-Highlights ein und spiele an meinem Handy herum.

			Auf meiner Handykamera finde ich ein Foto von Poppy. Es sieht nicht aus wie ein Selfie, da sie den Fotografierenden anzuschreien scheint. Ich verwende es als das Bild für ihren Kontakt.

			Ich schlage Zeit mit den sozialen Medien tot. Tash hat mich in einem Haufen Posts getaggt. Größtenteils sind es nur dumme Schimpfkanonaden und ein paar alte Fotos. Ich entferne die Markierung und gebe Poppy als Suchanfrage ein. Sie hat die üblichen Accounts. Facebook, Twitter – dort postet sie nicht viel –, Instagram und Snapchat. Ich scrolle durch die Fotos, die sie auf Insta gepostet hat und klicke auf Folgen, obwohl ich das wahrscheinlich lassen sollte.

			Ein Foto zeigt sie am Strand mit ihren Freunden. Poppy trägt einen Bikini, aber er ist größtenteils verborgen unter einem dieser Überwürfe. Sie hat einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und eine große Sonnenbrille im Gesicht. Ihre sommersprossigen Wangen sind rosig, genau wie ihre Schultern. Ich wette, sie kriegt wahnsinnig schnell Sonnenbrand. Ich wette, ihre Haut unter diesem Stoff ist cremeweiß.

			Dank der europäischen Gene, die bei meiner Zeugung involviert waren, habe ich zumindest die Fähigkeit, ein wenig braun zu werden und nicht völlig zu verbrutzeln. Es ist eher eine Sommersprossenbräune, aber immerhin etwas.

			Ich halte inne und mir wird bewusst, dass ich gerade meine Masseurin im Internet stalke. Und ich denke darüber nach, dass es mir gefallen würde, wenn sie mehr als das wäre, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das überhaupt möglich ist, da ich im vergangenen Jahr ihre Freundin gebumst habe. Aber das ist lange her. Vielleicht ist es inzwischen in Ordnung. Sie sagt immer wieder, es sei in Ordnung, obwohl es nicht so zu sein scheint. Keine Ahnung, wie es um die Verjährung beim Vögeln einer Braut steht, bevor man anfangen kann, sich mit ihrer Freundin einzulassen.

			Wenn es um Groupies geht, spielt es keine Rolle, aber Poppy ist kein Groupie.

			Ich könnte Miller und Randy fragen, aber ich habe das Gefühl, dass Miller sauer werden würde, daher beschließe ich, die Sache vorläufig auf sich beruhen zu lassen.

			Am nächsten Morgen drehen wir zur Vorbereitung auf das Spiel eine Runde auf dem Eis, gefolgt von einem Mannschaftsessen und einem Meeting. Sobald das vorbei ist, haben wir mehrere Stunden Zeit, bevor wir uns für das Spiel umziehen müssen. Ich hätte mich gern mit Miller und Randy entspannt, bevor ich da rausgehe, um mich mental darauf vorzubereiten. Aber Smart nimmt mich auf dem Weg nach draußen beiseite.

			»Ich habe eine Massage für dich vereinbart«, sagt er.

			»Was?« Eine Sekunde lang stelle ich mir vor, dass er Poppy hat herfliegen lassen, um mich zu behandeln. Dann geht mir auf, wie verdammt dumm das ist. Aber es wäre toll, wenn sie herkommen und ihre Magie auf mich wirken lassen könnte, bevor ich aufs Eis gehe.

			»Ich brauche dich heute Abend topfit, Romero. Butterson ist irgendwie nicht in Form.«

			»Er erwartet in Kürze ein Baby; er ist abgelenkt.«

			»Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich weiß, wo das Problem liegt. Aber du musst dich auf das Spiel konzentrieren, also habe ich einen Termin mit einem Masseur hier in der Arena gemacht. Das ist nicht verhandelbar.«

			Ich kann nicht widersprechen. Er hat nicht unrecht. So gern Miller sich auf das Spiel konzentrieren würde, es muss ziemlich schwer sein. Außerdem ist es vielleicht gar keine schlechte Idee auszuprobieren, ob meine Reaktion auf Poppy eine Ausnahme ist. Vielleicht sind ja jetzt Massagen ganz allgemein erträglich für mich, nicht nur bei Poppy.

			»Schön, wann und wo?«

			»Jetzt. Komm mit.«

			Die Masseurin, zu der Smart mich schleppt, ist eine Frau in den Dreißigern, deren Schultern fast genauso breit sind wie meine.

			Okay, das ist eine Übertreibung, aber sie ist stabil.

			Ich brauche ganze dreißig Sekunden, um zu dem Schluss zu kommen, dass meine Reaktion auf Poppy absolut einzigartig ist. Ich versuche, mich zu entspannen; ich versuche es wirklich. Aber diese Hände sind so anders. Mich von dieser Frau eine Stunde lang anfassen lassen zu müssen, ist pure Folter.

			Nach der Foltermassage kehre ich in mein Zimmer zurück. Meine Laune ist beschissen, und es erfüllt mich nicht gerade mit Freude, mit Rookie rumzuhängen – nicht, weil ich ihn nicht mag, sondern weil er jetzt, nachdem ich mit ihm gefeiert habe, die gleichen Erwartungen an mich stellt wie alle anderen. Und das habe ich mir selbst zuzuschreiben.

			Als ich in mein Zimmer komme, hängt er mit einem Mädchen rum. Sie sieht aus, als sei sie fast so weit, sich auszuziehen, und ich habe kein Interesse daran, mich mit solchem Bullshit herumzuschlagen. Erst recht nicht mitten am Nachmittag.

			»Ich muss nur schnell ein paar Sachen holen, dann lasse ich euch zwei allein.« Ich deute durch den Raum auf meine Reisetasche.

			Es gefällt mir nicht, dass ein Groupie, das ich nicht im Auge behalten kann, bei meinen Sachen in meinem Zimmer ist, aber ich schnappe mir die wichtigsten Dinge: Ausweis, Brieftasche, Handy und iPad. Ich stopfe sie in meine Sporttasche, in der immer noch meine Trainingsklamotten sind, und werfe sie mir über die Schulter.

			»Schickt mir eine SMS, wenn ihr fertig seid«, rufe ich, schließe die Tür und gehe den Flur entlang zu dem einen Ort, wo bestimmt keine Groupies sein werden.

			Ich schicke Randy eine SMS, um mich davon zu überzeugen, dass er in seinem Zimmer ist. In dem Moment, als ich an seine Tür klopfe, kommt eine Antwort. Ein paar Sekunden später geht die Tür auf.

			Er beäugt die Sporttasche, die ich auf einen Stuhl werfe. »Bist du aus deinem Zimmer geflogen?«

			»Rookie hat ein Groupie gefunden.«

			»Das Spiel ist doch erst heute Abend. Wo zur Hölle hat er sie aufgetrieben?«

			»Wer weiß? Vielleicht ist sie eine Freundin und gar kein Groupie. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich dachte mir, ich sollte ihn ein wenig Energie loswerden lassen. Er hat immer noch ein wenig Zeit, bevor wir uns für das Spiel umziehen müssen.«

			»Das ist gar keine gute Idee vor einem Spiel.«

			»Da wird er von alleine dahinterkommen müssen, denn ich habe nicht vor, dieses Gespräch mit ihm zu führen.«

			»Und wenn sie noch da ist, wenn du zurückkommst?«

			»Sie wird schon verschwinden, oder ich helfe ihr, die Tür zu finden.«

			Randy zieht eine Braue hoch. »Alles in Ordnung mit dir, Mann?«

			»Ja. Warum?« Ich lasse mich aufs Sofa fallen und sehe mich im Zimmer um. »Wo ist Miller?«

			»Auf dem Balkon. Er telefoniert mit Sunny.«

			»Ist da alles in Ordnung?«

			»Keine Ahnung. Sie hat irgendwelche Krämpfe. Eine Art Schluckauf, glaubt sie, doch Miller will, dass sie die Hebamme anruft.«

			Ich schüttele den Kopf. »Weißt du, wenn du mir vor einem Jahr erzählt hättest, dass er bald über Babys reden würde, hätte ich gelacht.«

			»In einer kurzen Zeitspanne kann sich viel ändern.«

			»Aber echt, oder?« Ich denke daran, wie die Sache mit Tash sich entwickelt hat. Bis zum Ende des vergangenen Sommers ging es nur um Sex, da wollte ich nur sie, bis sie schließlich nicht mehr dasselbe wollte. In der einen Minute waren wir, was immer wir waren, und dann waren wir gar nichts mehr. »Als du und Lily zusammengekommen seid, ging es erst nur um Sex, richtig?«

			Randy setzt sich an das andere Ende des Sofas und streicht sich über den Bart. »Wir hatten nur …«

			»… ein bisschen Spaß miteinander. Das hast du schon oft gesagt.«

			Randy nickt. »Ja. Ich war ein verdammter Idiot.«

			»Also ging es nicht nur um den Spaß?«

			»Also, zu Anfang schon, da war das der ganze Sinn der Sache, aber dann hat sich die Situation verändert.«

			»Inwiefern? «

			»Ich wollte mehr.«

			»Freut mich, dass sich die Sache für dich gut entwickelt hat.« Ich meine es ernst, obwohl es vielleicht nicht danach klingt.

			Randy mustert mich einige Sekunden lang und versucht vielleicht einzuschätzen, wie ehrlich das gemeint ist. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Klar.«

			»Warum lässt du dich weiter von Tash verarschen?«

			Ich klopfe auf die Armlehne des Sofas. »Ich werde ihr das nicht länger durchgehen lassen.«

			»Was ist beim letzten Mal passiert?«

			»Ich hatte genug. Jedes verdammte Mal lässt sie mich glauben, wir seien unter uns und würden das Ganze klären oder was auch immer. Aber dann ist immer jemand anders dabei, und es ist nie das, was ich erwarte.«

			»Aber das ist doch auch irgendwie dein Ding, oder nicht?«

			Es ist ätzend, dass selbst einer meiner engsten Freunde so über mich denkt. Allerdings habe ich ihm auch nie einen Grund gegeben, etwas anderes zu denken, denn dann müsste ich mehr erklären, als mir lieb ist.

			»Nicht so, wie du denkst. Und als Tash und ich angefangen haben, miteinander rumzuhängen, war es auch nicht so. Nicht zu Anfang. Es sollte ja eigentlich auch gar nichts daraus werden, aber plötzlich ist dann doch etwas daraus geworden.«

			»Wann hat es sich verändert?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht letzten Sommer, als du mit Miller in dieses Camp in Kanada gefahren bist. Damals hat es angefangen … etwas Richtiges zu werden, schätze ich. Oder ich habe es für etwas Richtiges gehalten. Aber vor Waters Verlobungsparty ist nicht wirklich etwas zwischen uns gelaufen. Tash spielt gern Spielchen.«

			»Miller hatte schon vorher den Eindruck, dass etwas zwischen euch läuft.«

			»Vor dem Camp?«

			»Ja.« Randy greift nach seinem Wasserglas und nimmt einen ordentlichen Schluck. »Denk mal an die Nacht, als du und diese Braut Miller einen Schwanz auf die Stirn gemalt habt. Du warst schon damals seltsam drauf, was Tash betraf.«

			Ich werfe ihm einen Blick zu. Ich weiß jetzt, dass das zudem die Nacht war, in der Poppy zu mir nach Hause kam. Vor allem erinnere ich mich daran, am nächsten Tag die Schwanzfotos auf meinen Seiten in den sozialen Medien gesehen zu haben. Sie hatten sich im Internet verbreitet und Miller gehörigen Ärger mit Sunny eingetragen.

			»Erinnerst du dich an die Braut, die du dabeihattest? Das ist die Freundin von Poppy, mit der du im Bett warst.«

			Ich versuche noch einmal, die Ereignisse jener Nacht zu rekapitulieren, aber in der letzten Saison war ich genauso oft betrunken wie nüchtern, und es wurde noch schlimmer, als ich mich mit Tash einließ. »Bist du dir da sicher?«

			»Ja. Poppy war diejenige, die den Schwanz von seiner Stirn entfernt hat. Erinnerst du dich denn gar nicht mehr daran?«

			Ich war wahrscheinlich auf die Tatsache konzentriert gewesen, dass Tash vorbeikommen wollte und immer noch Groupies im Haus waren.

			Ich rufe mein Instagram auf, aber dann fällt mir ein, dass ich wegen des Shitstorms über den Schwanz auf Millers Stirn alle Fotos gelöscht habe. Na ja, es war weniger der Schwanz als die Anwesenheit des Mädchens in seinem Bett. Jetzt ist mir klar, warum es nicht der beste Schachzug von mir war, aber damals hatte ich nur daran gedacht, wie witzig es sein würde.

			Ich klicke auf meinen Fotostream und scrolle rückwärts durch die Bilder, bis ich zu denen vom letzten Sommer komme. Es dauert eine Weile, die Fotos mit der Schwanzstirn zu finden, aber als ich sie endlich habe, steigt in mir eine nebelhafte Erinnerung an das Mädchen darauf auf.

			»Ich glaube nicht, dass ich mit der Braut damals gevögelt habe.«

			»Alter, du erinnerst dich nicht einmal daran, Poppy in jener Nacht kennengelernt zu haben. Wie kannst du dir bei irgendetwas sicher sein?«

			Dass ich mich an Poppy nicht erinnere, ärgert mich wirklich. Ich versuche immer wieder, sie in meinen Erinnerungen zu finden, aber sie ist nicht da – nicht so, wie ich es mir wünsche. Alles, was ich finde, ist das Hin- und Herschwingen eines langen, rotblonden Pferdeschwanzes und der Drang, daran zu ziehen.

			Ich schließe die Augen und versuche, andere Erinnerungen aus jener Nacht wachzurufen, irgendetwas, um eine Verbindung zwischen dem Mädchen auf dem Foto und Poppy herzustellen.

			Als ich anfange, über das wenige zu reden, das ich noch weiß, kommen mehr Erinnerungen wieder, bis sie zu einer ganzen Flut werden. »Ich erinnere mich, dass ich die Treppe hinauf und in mein Zimmer gegangen bin, um ein T-Shirt für dieses Mädchen zu holen. Ich wollte nach Miller sehen, da er nicht aus seinem Zimmer kam.« Es war mein Vorwand gewesen, um nach oben zu gehen, da es bereits spät war und wir am nächsten Morgen Fitnesstraining hatten. Ich wollte keine Groupies im Haus haben, wenn Tash kam. Sie war sauer auf uns, wenn sie wusste, dass wir gefeiert hatten. Ganz besonders auf mich war sie dann sauer.

			»Bei dieser Gelegenheit hast du ihm den Schwanz aufs Gesicht gemalt, stimmt’s?«

			»Ja, genau. Aber danach habe ich nicht mit ihr geschlafen. Sie hatte einen Ausraster.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Ich erinnere mich an Tränen. Mädchentränen machen mich schwach. Es gefällt mir nicht, wenn Frauen weinen. Meine Mom hat früher ständig geweint. Nachdem sie mich mit einem ihrer epischen Wutanfälle beglückt hatte, fühlte sie sich immer mies. Doch das hinderte sie nicht daran, es wieder zu tun.

			Ich durchforste mein Gedächtnis. Das Mädchen war nur in ein Handtuch gewickelt gewesen. Und ich hatte sie mit in mein Zimmer genommen. Mein Telefon lag auf dem Nachttisch und leuchtete, weil Nachrichten ankamen. Sie kamen von Tash, die mich daran erinnerte, dass sie am nächsten Morgen kommen würde. Ich habe dann dem Groupie ein T-Shirt gegeben, während ich Tash ein Daumen-hoch zurückschickte, denn es hätte zu viel Koordination erfordert, irgendetwas zu tippen. Dann wurde mir klar, dass es zwei Uhr morgens war und sie wahrscheinlich ohnehin wüsste, dass wir unterwegs gewesen waren.

			Das Mädchen war hinter mich getreten und hatte mir die Hände auf die Schultern gelegt. Es fühlte sich an, als kröchen Spinnen über meine Haut, was nicht ungewöhnlich war. Ich habe mich an dieses Gefühl gewöhnt, wenn eine Frau mich berührt, daher riss ich mich einige Sekunden zusammen, bevor ich nach ihrer Hand griff und sie zur Tür zog, statt zum Bett.

			Ich nahm sie mit durch den Flur zu Millers Zimmer, nicht, weil ich sie ihm aufhalsen wollte, sondern weil er dank all der Kurzen, mit denen ich ihn versorgt hatte, extrem betrunken war. Ich wollte mich davon überzeugen, dass er nicht mit dem Gesicht in einem Haufen Erbrochenem lag.

			»Als ich Miller völlig weggetreten da liegen sah, mit nacktem Hintern und nur noch Grunzlaute von sich gebend, hat das Mädchen gewitzelt, man könne ihm ja etwas aufs Gesicht malen. Sie war total hinüber und konnte sich kaum auf den Beinen halten, was ein handfester Hinweis darauf hätte sein sollen, dass es keine tolle Idee war, aber du weißt ja, wie das ist.«

			Randy nickt knapp. Wir sind schon oft zusammen betrunken gewesen, und ich bin mir sicher, dass auch er in enthemmtem Zustand einige fragwürdige Entscheidungen getroffen hat. Nicht solche Entscheidungen, wie ich sie treffe, aber er und ich sind schließlich sehr verschieden.

			»Also habe ich einen Haufen Fotos von ihr gemacht, wie sie mit ihm posiert, und ich habe gefragt, ob es in Ordnung sei, wenn ich einige davon poste, denn sie waren echt witzig. Als die sozialen Medien anfingen zu glühen, wurde ihr klar, wie übel es aussah und wie viele Menschen das sehen würden.« Sie hatte ein Shirt an, sonst nichts – das sah man zwar nicht, aber dass sie keinen BH anhatte, so viel war ersichtlich.« 

			»Oh Mann.«

			»Ja, genau. Ich meine, ich hätte es wissen sollen, vor allem wegen der vielen Scherereien, die es Miller eingetragen hat, aber erst verstand ich gar nicht, warum sie sich so aufregt. Wie dem auch sei, es stellte sich heraus, dass sie noch bei ihren Eltern wohnte, und das Letzte, was ich wollte, war ein Vater, der mit einer Schrotflinte vor meiner Tür auftaucht. Also habe ich die Fotos gelöscht, aber du weißt ja, wie schnell sich solche Sachen im Netz verbreiten.«

			»Jupp. Und ob ich das weiß.« Randy verdreht die Augen.

			»Also, dieses Mädchen machte sich totale Sorgen, dass ihre Eltern sie rauswerfen würden, sollten sie die Bilder jemals zu Gesicht bekommen. An dieser Stelle verlor sie dann richtig die Fassung und schloss sich in meinem Badezimmer ein.«

			»Oh, Scheiße.«

			»Ja. Ich habe eine Stunde gebraucht, sie da wieder rauszulocken. Sie hat sich entschuldigt und wollte dann trotzdem mit mir in die Kiste, aber ich hatte es bereits aufgegeben, verstehst du? Doch ich fühlte mich mies, daher wollte ich sie nicht hinauswerfen. Außerdem war sie immer noch betrunken, also habe ich sie in meinem Bett schlafen lassen. Am Ende habe ich auf dem Boden gepennt, weil sie immer wieder versuchte, auf mich draufzusteigen. Sie kannte meine ganzen Daten, wo ich aufgewachsen bin, wann ich zu welchem Team gewechselt bin. Es war ein wenig unheimlich.«

			»Also war sie so etwas wie ein Superfan?«

			»Scheint so. Wenn ich mit ihr geschlafen hätte, wäre das gar nicht gut gewesen. Sie wollte nicht, dass ich irgendjemandem erzähle, was passiert oder nicht passiert ist.«

			»Du hättest dir eine ernsthafte Klette aufgehalst, wenn du darauf eingestiegen wärst.«

			»Ja, nicht wahr? Wahrscheinlich denkt Poppy deswegen, ich hätte mit ihrer Freundin Sex gehabt.«

			»Jepp.« Randy scheint ein wenig beeindruckt zu sein, was mein Erinnerungsvermögen betrifft.

			»Meinst du, ich sollte ihr erzählen, dass es so nicht gelaufen ist?«

			»Wozu die Mühe? Ich meine, ihr seht euch doch sowieso nicht wieder, oder?«

			»Ich habe ein paar Massagetermine bei ihr, wenn ich zurückkomme.«

			Er wirkt verblüfft. »Hältst du das für eine gute Idee?«

			»Nun, ich kann nicht zur Mannschafts-Masseurin gehen.«

			»Warum nicht?«

			»Es fühlt sich einfach nicht gut an für mich.«

			Randy sieht mich an. »Das kapiere ich nicht. Meinst du, dass sie zu viel Druck ausübt? Sag ihr, sie soll dich nicht so fest massieren, oder sei einfach nicht so ein Waschlappen.«

			»Das ist es nicht.«

			»Was ist dann so Besonderes an Poppy, abgesehen davon, dass sie heiß ist?«

			Die Schiebetür wird geöffnet, und ich bin dankbar für die Störung. Ich will nicht erklären, warum ich es hasse, berührt zu werden. Das habe ich keinem dieser Typen je erzählt. Sie wissen, dass ich einen Bruder hatte und dass er gestorben ist. Das ist alles. Es ist nicht so, dass ich ihnen nicht vertraue; es ist die Gefahr, dass sie mich dann anders sehen. Die Prügel, die ich von meiner Mom kassiert habe, waren eine besondere Art von Demütigung, und ich habe keine Lust, das noch einmal zu durchleben, wenn ich es vermeiden kann.

			Miller kommt herein, schüttelt sich vor Kälte und hält inne, als er mich sieht. »Was ist los, Romance? Hast du es satt, dass Rookie dir erzählt, wie umwerfend du bist?«

			»Rookie hat sich ein Nachmittagsgroupie gesucht.«

			»Hast du deine ganze Kontaktliste mit ihm geteilt oder was?«

			Ich tue die Sache mit einem Lachen ab, aber die Bemerkung trifft mich. »Er hat sie ganz allein gefunden. Ohne meine Hilfe. Wie geht es Sunny?«

			»Sie ruft gerade die Hebamme an und wird sich dann wieder bei mir melden. Hoffentlich bald.« Er dreht sich zu Randy um. »Lily ist bei uns, und wenn sich auch nur das Geringste ändert, wird Sunny ihre Mom anrufen.« Er schließt für einen Moment die Augen. »Ich will einfach, dass sie durchhält, bis ich wieder zu Hause bin.«

			»Selbst wenn es anders läuft, wird sie jede Menge Unterstützung haben«, beruhigt Randy ihn. »Warum spielen wir nicht ein wenig Xbox oder sehen uns die Sport-Highlights an?«

			»Klar. Gute Idee.« Miller geht zu seiner Tasche und wühlt darin herum, bis er seine Spielekonsole findet, die er immer dabeihat. Wir spielen eine Weile, bis ich es für sicher halte, in mein Zimmer zurückzukehren.

			Als ich dort ankomme, ist das Groupie weg. Zum Glück, denn ich hätte sie nicht hinauswerfen wollen, um mich für das Spiel fertigzumachen. Bevor wir zur Eisbahn fahren, begehe ich den Fehler, mein Telefon zu checken. Tash hat wieder Nachrichten hinterlassen, die ich dummerweise lese, daher bin ich bereits total aufgeputscht, als ich zu meiner ersten Runde aufs Eis gehe.

			In der ersten Spielzeit bekomme ich eine Strafe für einen Check und in der zweiten eine für hohen Stock. In der dritten Spielzeit rückt mir McHugh, der Flügelstürmer von Philly, total auf die Pelle und rempelt mich immer wieder von hinten an. Wir liegen zwei Punkte vorn, deshalb ist er wütend. Meine Rippen tun von der Prügelei vom letzten Wochenende noch weh, und genau auf die Stelle rammt er immer wieder seinen Ellbogen.

			Nach dem sechsten Mal verliere ich die Beherrschung und sage einen Haufen Scheiße, um ihn noch mehr auf die Palme zu bringen. Es funktioniert. Er versetzt mir von hinten einen Stoß, daher drehe ich mich um und baue mich vor ihm auf, warte darauf, dass er als Erster zuschlägt. Er holt zu einem rechten Haken aus, den ich pariere. Dann erlaube ich ihm einige ordentliche Treffer. Ich reiße meinen Helm herunter und stoße ihn zurück, sodass er auf mein Gesicht zielen kann und seine behandschuhte Faust mich an der Wange erwischt.

			Der Schmerz ist beinahe eine Erleichterung. Ich brauche ihn. Ich will ihn. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn existieren soll. Ich wappne mich nicht gegen den nächsten Schlag, sondern lasse mich aufs Eis werfen. Doch ich achte darauf, den Kopf oben zu halten, was bedeutet, dass ich mit dem Rücken aufs Eis pralle. Ich habe nicht einmal eine Chance, mich zur Wehr zu setzen, bevor Miller und zwei Schiedsrichter sich zwischen uns werfen.

			Randy ist direkt neben ihm. »Romance, du musst wieder runterkommen. Na los, Kumpel.«

			Ich fahre mir über die Wange und stelle fest, dass ich mal wieder blute. Ich werde auf die Bank geschickt und sehe mich aus Gewohnheit im Stadion um. Ich finde nicht, wonach ich suche – nämlich meine Mutter, die ihr Missfallen in Apathie ausdrückt. Alles, was ich sehe, sind jubelnde Philly-Fans auf den Tribünen.

			Beide Mannschaften haben jetzt einen Spieler weniger, weil Philly die Prügelei angefangen hat, obwohl ich derjenige war, der die Beschimpfungen ausgestoßen hat. McHugh ist deswegen ziemlich sauer, und die Stimmung bleibt gereizt. Glücklicherweise gewinnen wir das Spiel letztlich trotz der Strafen, daher stehe ich nicht ganz so unter Beschuss, wie das vielleicht der Fall gewesen wäre, hätten wir verloren.

			Auf dem Weg aus dem Umkleideraum werde ich aufgehalten, weil Smart will, dass der Mannschaftsarzt mich untersucht. Alle sitzen schon in der Bar, als ich im Hotel ankomme. Überall sind Groupies, versuchen, sich auf meinen Schoß zu setzen und mich zu berühren, auf der Suche nach einer schnellen Nummer, an der ich kein Interesse habe. Die Platzwunde an meiner Augenbraue hat sich während des Kampfes wieder geöffnet, und mein Kopf pocht. Ich muss mir praktisch mit den Ellenbogen einen Weg zum Mannschaftstisch bahnen und lande neben Waters.

			»Ist alles in Ordnung mit dir, Mann? Du hast einen ordentlichen Treffer kassiert.« Er sieht vielsagend auf meine Augenbraue.

			»Alles okay. Das ist nichts, womit ich nicht fertig würde. Dieser Typ wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen«, antworte ich.

			»Das habe ich gesehen. Aber abgesehen davon …« Er klopft sich auf seine eigene Augenbraue. »… geht es dir gut? Hat sich alles bei dir beruhigt?«

			Manchmal, nachdem ich mich mit Tash getroffen habe oder sie angerufen hat oder was auch immer, rede ich mit Violet, Waters Frau. Sie ist eine gute Zuhörerin, obwohl ich ihr nur die oberflächlichen Sachen erzähle. Letzten Sommer bin ich nach einer Auseinandersetzung mit Tash zu Waters Ferienhaus gefahren, und wie üblich hat Violet mich wieder auf den Teppich geholt.

			Später hat sich Randy nach meiner Beziehung zu ihr erkundigt und mir gesagt, ich solle bloß aufpassen.

			Auch wenn ich Violet wie ein Familienmitglied betrachte, ist sie nicht mit mir verwandt, und ich will nichts vermasseln – weder für mich selbst noch für irgendjemanden sonst –, daher habe ich ein wenig Abstand zwischen uns gebracht. Ich will mich auf gar keinen Fall zwischen die Leute drängen, die für mich da sind. Genauso, wie ich Miller im Moment ziemlich in Ruhe lasse. Ich merke, dass ihm die Dinge, die ich tue, manchmal gegen den Strich gehen, und jetzt ist nicht die richtige Zeit, um das genauer zu besprechen.

			»Ja, genau, Mann. Wie gesagt. Ich habe es geregelt. Ich hole mir mal ein Bier.«

			»Okay. Du hast dich gut gehalten da draußen, Romero. Ich weiß, dass du ein Auge auf Miller hast, und die Mannschaft ist dir dafür dankbar.«

			Das Kompliment bedeutet mir eine Menge und ist mir gleichzeitig unangenehm. Ich stehe auf, als Alex in ein Gespräch mit Westinghouse verwickelt wird, und winke einer vorbeigehenden Kellnerin zu, um mir ein Glas Guinness zu bestellen.

			Rookie hat sich wieder ein paar Mädchen angelacht, und er interessiert sich wesentlich mehr für sie als ich. Als er mich also fragt, sage ich ihm, dass es in Ordnung ist, wenn er sie mit aufs Zimmer nimmt. Kurze Zeit später sehe ich Randy und Miller nach oben gehen und frage, ob ich sie begleiten darf.

			Miller wirft Randy einen Blick zu. »Willst du Rookie kein Groupie abnehmen?«

			»Ich bin müde. Ich will nur schlafen.«

			»Das ist eine Premiere«, spottet Miller.

			»Hör mal, Mann, ich weiß, dass du wegen Sunny und des Babys und dem ganzen Scheiß gestresst bist, aber meinst du, du könntest ein wenig Nachsicht mit mir üben?«

			Miller blinzelt ein paarmal, und sein Kiefer mahlt, während die Härte in seinen Zügen ein wenig verschwindet. Er nickt. »Ja, Mann. Tut mir leid. Es ist gerade eine Menge los.«

			»Willst du in unserem Zimmer pennen?«, durchbricht Randy die angespannte Atmosphäre.

			»Wäre das okay?« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und checke meine Nachrichten. Es sind keine neuen gekommen, seit Tash mir vorhin mehrere SMS geschickt hat, die ich nicht gelesen habe. Noch nicht.

			»Klar, Mann. Natürlich. Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragt Randy.

			»Ganz sicher. Heute ist nur einer dieser Tage.«

			Die ganze Szene verliert langsam ihren Reiz. Sie bringt mir in letzter Zeit mehr Scherereien ein, als das Ganze wert ist, vor allem da meine Kumpels in der Mannschaft alle gebunden sind. Ich weiß nicht, ob es daran liegt oder an der Scheiße mit Tash, aber wenn ich schon das Gefühl habe, allein zu sein – und ich weiß, dass ich dieses Gefühl kriegen werde –, wäre ich lieber tatsächlich allein.

		

	
		
			

			Kapitel 12

			Zu viele Gefälligkeiten

			POPPY

			Statt am Sonntag mit April etwas essen zu gehen, sage ich ihr, ich bräuchte mal einen Abend mit einem Buch, weil ich müde sei. Was irgendwie stimmt. Außerdem habe ich Mister Goldberg eine Runde Kartenspielen auf seiner Veranda versprochen, was ich bereits erledigt habe, und natürlich habe ich mich zweimal von ihm besiegen lassen. Zudem habe ich morgen ganz früh Termine. Und ich will mir das Spiel ansehen. Vielleicht bin ich ein wenig besessen von Lance Romero. Immer noch. Schon wieder. Ich weiß es nicht.

			Ich sollte mir definitiv nicht wünschen, dass er mich anruft und mich zu einer weiteren private Massage bei mir zu Hause überredet. Ich sollte mich außerdem keinen Fantasien über ihn hingeben. Denn er ist ein Patient. Und kein Kind von Traurigkeit. Das kann ich auf allen Groupieseiten nachlesen.

			Aber ich fantasiere trotzdem. Weil er zauberhaft ist und weil er so lieb war und vielleicht ein wenig verlegen. Ganz anders als der betrunkene, großspurige Typ, dem ich im vergangenen Jahr in der Bar begegnet bin. Okay, er ist vielleicht immer noch ein wenig großspurig, aber das ist an sich ja keine schlechte Sache.

			Mein Fokus während des Spiels ist zu hundert Prozent auf ihn gerichtet. Ich beobachte Lance, die Nummer einundzwanzig, wann immer er auf dem Eis ist. Wenn ich nicht das Spiel schaue, checke ich meine Seiten in den sozialen Medien. Lance folgt mir auf Instagram und hat einen Haufen meiner Posts geliked. Ich sollte nicht so aufgeregt darüber sein, da hier jeder jedem folgt, aber ich bin es trotzdem.

			Gegen Ende der dritten Spielzeit bricht ein Kampf zwischen Lance und Nummer vierundvierzig der Gegenmannschaft aus. Falls man es überhaupt einen Kampf nennen kann. Aus meiner Perspektive wirkt es ziemlich einseitig. Der Typ von Philly schlägt einfach auf ihn ein. Lance nimmt sogar seinen Helm ab, aber er schlägt den Typen kein einziges Mal. Überhaupt nicht. Dafür geht er zu Boden. Heftig genug, dass ich zusammenzucke. Morgen wird ihm alles wehtun. Ich frage mich, ob das bedeutet, dass er versuchen wird, wieder einen Termin bei mir zu bekommen.

			Als der Schiedsrichter eingreift, blutet Lance aus einer Platzwunde über seiner Augenbraue. Vielleicht ist es dieselbe Stelle, auf der er neulich das Klammerpflaster hatte. Wenn er sich die Wunde wieder aufgerissen hat, wird es ätzend.

			Trotzdem wird er mit einer Strafe belegt. Beide Mannschaften bekommen eine. Auch mit einem Spieler weniger gelingt es Chicago zu gewinnen, und es ist schon spät, als ich ins Bett gehe.

			Mein Tag fängt mit einem Termin um acht Uhr früh an, und ich hinke bereits ein wenig hinterher, als ich endlich aus der Tür komme. Ungefähr zehn Minuten vor meinem ersten Patienten bin ich da, aber ohne Koffein im Blut, weil ich den Wecker nicht gehört habe. Das ist Lance’ Schuld. Er unterwandert nicht nur all meine wachen Gedanken, sondern auch meinen Schlaf. Das Ergebnis war eine rastlose Nacht, in der ich die Schenkel zusammengepresst habe.

			Bernadette kommt nie vor neun, daher werde ich nicht an ihrem Schreibtisch aufgehalten, um zu plaudern. Ich gehe schnell in meinen Behandlungsraum, froh, dass ich schon am Samstagabend alles vorbereitet habe, sodass ich nur noch das Heizkissen zum Wärmen auf die Liege werfen, die Musik einschalten und das Öl in den Wärmer stellen muss.

			Meine erste Patientin des Tages verspätet sich immer ein wenig, daher habe ich noch ein paar Minuten, aber nicht genug Zeit, um über die Straße zu laufen und mir einen Kaffee zu holen. Ich schicke April eine SMS und frage sie, ob sie Zeit hat, mir auf dem Weg hierher einen mitzubringen.

			Meine Patientin kommt um drei nach acht und es folgt eine lange, qualvolle Stunde. Sie ist eine unglaublich muntere Person. Normalerweise weiß ich ihre positive Art zu schätzen, aber mit zu wenig Schlaf und zu wenig Koffein ist es an einem Montagmorgen etwas viel.

			April erscheint in meiner Tür, als ich die Laken abziehe, einen Kaffee in der Hand. Ich werfe die Wäsche auf den Boden und ringe April praktisch nieder, um ihn ihr abzunehmen. »Oh mein Gott, ich sterbe.«

			Aprils Augen weiten sich, sie hält den Becher hoch und weicht vor mir zurück. »Wow. Muss ich eingreifen?«

			»Ich habe letzte Nacht schrecklich schlecht geschlafen.«

			»Ja. Du siehst aus, als würdest du unter den Augen schon mal für den Urlaub packen.«

			»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Ich betrachte mein Spiegelbild auf der anderen Seite des Raums.

			April wechselt das Thema. »Hast du heute Morgen schon mit Bernadette gesprochen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Mein erster Patiententermin lag sehr früh, daher war sie noch nicht da, als ich kam. Warum?«

			Sie wackelt mit einer Augenbraue. »Du musst mitkommen und dir ansehen, wer Termine bei dir gebucht hat und sich auf deine Warteliste hat setzen lassen.«

			»Wovon sprichst du?«

			»Du meinst wohl, von wem ich spreche. Bernadette erzählt es jedem, der durch die Tür kommt. Ich glaube, du hast einen Fan.«

			»Ist es der Typ, der nach Käse riecht? Bitte, sag mir, dass nicht er es ist. Ich glaube nicht, dass ich mit ihm noch weitere Stunden ertrage.« Jedes Mal, wenn dieser Typ kommt, kann ich eine gute Woche keinen Käse sehen, dabei liebe ich Käse normalerweise.

			April schneidet eine für sie so typische Grimasse. »Oh Gott. Nein. Viel, viel besser.«

			»Also, wer ist es?« Mein Magen vollführt einen kleinen Purzelbaum, aber ich unterdrücke diese Regung schnell. Es muss jemand anders sein. Es kann nicht die Person sein, von der ich mir wünsche, dass sie es ist.

			»Rate mal.«

			»In ein paar Minuten kommt mein nächster Patient. Ich habe keine Zeit für Ratespielchen.« Ich habe erst in zwanzig Minuten wieder jemanden, aber ich bin nicht in der Stimmung für so etwas.

			»Ach, komm schon! Warum bist du so miesepetrig? Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«

			»Na schön. Ist es dieser Bursche, der seine Socken nicht ausziehen will?« Ich weiß, dass er es nicht ist. Er geht nur zu Marcie.

			April reißt die Arme hoch. »Es ist Lance! Du weißt schon, der Profi-Eishockeyspieler, dessen Hintern du letzte Woche begrapscht hast? Der, der nach deiner Nummer gefragt hat, damit du seine Notfallmasseurin werden kannst?«

			»April!« Ich werfe ein Kissen nach ihr. »Sprich leiser!« Obwohl es nicht gegen unsere Richtlinien verstößt, will ich nicht, dass die ganze Praxis davon erfährt.

			»Das ist die einzige Reaktion, die ich ernte? Lance Romero, dieser berühmte, unglaublich heiße Eishockeyspieler, ruft ständig an, um zu fragen, ob jemand abgesagt hat, und du machst dir Sorgen wegen der Lautstärke meiner Stimme? Wo sind deine Prioritäten? Bist du dir sicher, dass er sich nicht an dich erinnert?«

			»Soweit ich weiß, ist es so. Moment mal. Was soll das heißen, er ruft ständig an?«

			»Er hat gestern Nachrichten hinterlassen, und heute Morgen hat er auch schon zweimal angerufen.«

			»Es ist doch erst neun.«

			»Ja. Er hat ungefähr um halb acht eine Nachricht hinterlassen.«

			»Du machst Witze.« Ich drängele mich an April vorbei und wühle in meiner Handtasche, bis ich mein Telefon finde. Ich habe SMS von Lance und eine Nachricht auf der Mailbox.

			Jetzt fühlt es sich an, als würden Kobolde in meinem Magen tanzen.

			»Oh mein Gott. Er schickt dir SMS? Und er hat eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen? Du solltest dir die Nachricht anhören!«

			Ich drücke mir das Telefon an die Brust. »Und du solltest dich beruhigen.«

			»Du solltest aufgeregter sein!«

			Ich verdrehe die Augen, checke jedoch meine Nachrichten. Ich habe so einiges verpasst, als ich den Wecker überhört und heute Morgen keinen Kaffee getrunken habe.

			Hey, bei mir gibt es einen Notfall

			Der Terminwächter meint, Sie haben in den nächsten 	zwei Wo nichts frei

			Poppy? Sind Sie da? Ich habe angerufen, aber es geht 	niemand dran.

			Ich steige gleich ins Flugzeug

			Ich brauche Sie

			»Oh mein Gott!« April reißt mir das Telefon aus der Hand. »Hast du das gelesen? Er braucht dich. Kannst du nicht förmlich hören, wie er das mit seinem sexy irischen Akzent sagt?«

			»Er ist Schotte.«

			»Schotte, Ire, was auch immer – er ist verflucht sexy. Du musst eine Möglichkeit finden, ihn irgendwie dazwischenzuschieben.«

			Ich würde ihn tatsächlich gern irgendwo dazwischenschieben, so viel steht fest.

			Sie drängt mich zur Tür.

			»Was machst du da?«

			»Du musst vor deinem nächsten Termin mit Bernadette reden, damit du ihn zurückrufen und ihm sagen kannst, dass er herkommen kann.«

			»Er steigt gerade in ein Flugzeug; das kann warten.«

			»Bist du verrückt? Männer wie Lance Romero lässt man nicht warten.«

			»Das ist eine Fähigkeit, bei der er sicherlich ein wenig Hilfe gebrauchen könnte«, motze ich. »Und können wir aufhören, ihn bei seinem Vornamen und seinem Nachnamen zu nennen? Das ist ein wenig seltsam.« Ich gebe meinen Widerstand auf und lasse mich von ihr hinausdrängeln. Ich bin ja auch neugierig, was genau Bernadette dazu zu sagen hat und ob April das Ganze nicht nur maßlos aufbläst.

			Sobald Bernadette mich sieht, leuchten ihre Augen auf. »Du wirst niemals glauben, wer versucht hat, diese Woche einen Termin bei dir zu bekommen und wer Termine für die nächsten zwei Monate gebucht hat.«

			»Lance?«

			Sie macht ein langes Gesicht und wirft April einen bösen Blick zu.

			April zieht eine Schulter hoch. »Ich war aufgeregt.«

			»Wie viele Termine hat er denn gebucht?«, frage ich.

			»Zwölf.«

			»Wie bitte?«

			»Er hat zwölf Termine gebucht. Und er hat eine Absage von nächster Woche übernommen, aber er meint, er müsse unbedingt diese Woche noch einen Termin bei dir kriegen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass du nichts mehr frei hast, aber er klang nicht sehr glücklich darüber. Dieser Akzent ist so sexy. Woher kommt er noch mal? Australien?« Bernadette seufzt.

			»Schottland«, antworte ich. »Kann ich die Termine sehen?«

			Sie dreht ihren Computerbildschirm zu mir und geht sie mit mir durch. Er hat sieben Wochen lang jeweils zwei Termine die Woche, beginnend mit der übernächsten Woche, da ich bis dahin ausgebucht bin.

			Ich rufe meine Termine für morgen auf meinem Telefon auf. Ich habe lediglich zwei halbstündige Pausen, eine um elf und eine um halb vier. Dienstags schließt die Praxis um acht, aber da ich bereits sechs Termine habe, wird Bernadette mir keinen weiteren geben, ganz gleich, wie viel Zeit ich am Ende meines Tages habe. Während ich darüber nachdenke, ob es eine gute Idee ist, Lance nachzugeben, klingelt mein Handy.

			»Das ist er!«, kreischt April.

			Ich funkele sie böse an.

			Bernadettes Hände flattern. »Oh! Du solltest dran gehen! Er ist sehr beharrlich. Er will nur dich.«

			Ich wünschte, die Leute würden aufhören, solche Sachen zu sagen. »Ihr beide müsst aufhören, euch wie Teenie-Fans zu gebärden.« Ich warte, bis sie aufhören zu zwitschern wie Vögel, bevor ich drangehe. »Hallo?«

			»Poppy?«

			»Am Apparat.«

			»Scheiße, Gott sei Dank.« Er murmelt irgendetwas, spricht vielleicht mit jemandem, der neben ihm steht. »Entschuldigen Sie das bitte – den Kraftausdruck, meine ich. Ich gehe gerade an Bord des Flugzeugs zurück nach Chicago. Hören Sie, ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie keine privaten Behandlungen zu Hause mehr machen, aber ich muss Sie wirklich sehen, und Ihre Terminhüterin will mir in den nächsten ein oder zwei Tagen nichts geben. Können Sie mir helfen? Bitte.«

			Warum nur habe ich so gar keine Willenskraft? »Um wie viel Uhr landet denn Ihr Flieger?«

			»Ähm, kurz vor zwölf, glaube ich? Vielleicht ein wenig später? Und wir haben ein Mannschaftsmeeting, gleich im Anschluss, aber danach bin ich total frei. Ich würde so ziemlich alles annehmen. Ich bin gestern Abend auf dem Eis in eine Rangelei geraten, und das hat all das Gute, das Sie bewirkt haben, wieder zunichtegemacht.«

			Oh mein Gott. Das Wort Rangelei aus seinem Mund macht ganz merkwürdige Dinge mit mir. »Das habe ich gesehen.«

			»Ach ja?«

			Ich winde mich innerlich, angesichts seiner Überraschung und der Tatsache, dass ich mich als Eishockeyfan geoutet habe. Als bräuchte dieser Mann jemanden, der seinem Ego noch mehr Futter gibt. »Mmh. Lassen Sie mich in meinen Terminkalender für heute Nachmittag sehen.«

			Bernadette schüttelt den Kopf und deutet auf den Bildschirm. Ich bin heute ziemlich früh gekommen, daher könnte ich früh Schluss machen. Mein letzter Termin ist um halb sieben, und er dauert nur fünfundvierzig Minuten. Theoretisch kann ich Lance noch dranhängen, obwohl das bedeuten würde, dass ich heute sieben Sitzungen habe. Und ich würde meinen Yogakurs verpassen. Aber unsere neue Kursleiterin ist nicht annähernd so gut wie das Mädchen, das den Kurs seit Anfang des Frühjahrs geleitet hatte, also verpasse ich nicht wirklich viel, abgesehen von der Bewegung.

			Ich deute auf den Computerbildschirm und werfe Bernadette einen fragenden Blick zu. Sie zuckt die Achseln, während April mit den Armen rudert. »Ich könnte Sie um Viertel nach sieben behandeln.«

			»Heute Abend?«

			»Ja.«

			»Bei Ihnen zu Hause oder in der Praxis?«

			»In der Praxis. Aber wir schließen um acht, daher kann ich Ihnen nur fünfundvierzig Minuten geben.« Ich will, dass Bernadette hier ist, wenn er geht, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Gott weiß, wie dumm ich bin, wenn es um diesen Mann geht.

			»Okay. Das geht. Sie sind ein wunderbarer Engel. Ich stehe wirklich in Ihrer Schuld, Poppy.« Seine Stimme, in der schon wieder deutlich der schottische Akzent mitschwingt, wird plötzlich gedämpft. »Ja, ja, ich weiß. Ich leg ja schon auf. Nein, müssen Sie nicht.« Seine Stimme wird wieder klar und der schottische Akzent wird in seiner Erregung noch prominenter. »Ich muss Schluss machen, oder sie werfen mich aus dem Flugzeug. Dann bis heute Abend, Poppy. Und noch mal danke.«

			Ich höre, dass die Leitung tot ist und verarbeite immer noch die Bemerkung über den wunderbaren Engel, bevor ich endlich auflege.

			Bernadette und April kreischen und fuchteln mit den Armen.

			»Ihr seid schlimmer als Teenies bei einem Boyband-Konzert. So dürft ihr euch nicht benehmen, wenn er hier ist.«

			April schnaubt. »Kaum fängt sie an, berühmte Eishockeyspieler zu behandeln, wird sie plötzlich zu Ms Ernsthaftigkeit.«

			»Es ist ein einziger Eishockeyspieler, und er bittet mich, ihn zu behandeln, nicht ihn zu heiraten.«

			»Noch nicht«, sagt April.

			»Ich habe gleich wieder einen Patienten, also muss ich mich jetzt fertig machen.« Ich lasse die beiden allein, um alles vorzubereiten, wobei ich mich davon abhalten muss, selbst zu kreischen und herumzufuchteln.

			Den Rest des Tages bin ich nervös und gehe wie durch Nebel. Ich will mich nicht auf Lance fixieren, aber ich habe eine Menge Zeit, über ihn und über die Tatsache nachzudenken, dass er so viele Termine ausgemacht und darauf bestanden hat, mich heute zu sehen. Ich versuche zudem, nicht darüber nachzudenken, was es bedeutet, dass ich meine Pläne für heute Abend geändert habe, damit ich ihn behandeln kann. Ich würde ja gern sagen, dass ich es tue, weil ich ein netter Mensch bin, aber so nett, dass ich für jeden x-beliebigen Patienten meinen Abend opfern würde, bin ich nicht.

			Als es auf sieben Uhr zugeht, bin ich total nervös. Normalerweise arbeite ich ein wenig länger als die vorgegebene Zeit, vor allem wenn Stammkunden da sind. Doch da ich weiß, dass Lance wahrscheinlich da draußen wartet, fühle ich mich gehetzt. Trotzdem, ich will nicht, dass irgendjemand zu kurz kommt, daher ist es bereits zwanzig nach sieben, als ich fertig bin.

			Ich schlüpfe aus meinem Zimmer und den Flur entlang, um mir die Hände zu waschen, bevor ich an der Anmeldung Ausschau nach Lance halte. Er sitzt auf demselben Stuhl wie beim letzten Mal, bekleidet mit Jeans und einem Langarmshirt mit Knopfleiste, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hat. Das Dunkelgrün hebt seine Augen und seine Haarfarbe noch mehr als gewöhnlich hervor. Er hat Blutergüsse am Kinn, und unter seinem Auge ist ein dunkler Schatten zu sehen. Auf seiner aufgeplatzten Braue prangt ein neues, größeres Klammerpflaster. Er sieht immer noch umwerfend aus.

			Aber das ist nicht das Schockierendste. In einer Hand hält er einen Strauß roter Blumen. Mohnblumen, um genau zu sein.

			Er mustert mich. »Hey. Hi. Die habe ich Ihnen als Dankeschön mitgebracht.« Er steht auf und hält mir die Blumen hin.

			Gott, in meinem Bauch wird viel zu viel geflattert. Lance Romero hat mir Blumen mitgebracht. Weil ich es geschafft habe, ihm einen Termin bei mir zu verschaffen. Das ist ein wenig seltsam.

			Ich nehme die Blumen entgegen und bin mir bewusst, dass alle uns anstarren. Rechts von mir schießt irgendjemand ein Foto. »Ähm. Danke?«

			»Es sind Mohnblumen.«

			»Das sehe ich. Sie sind wunderschön, wenn auch unnötig.« Ich halte sie mir an die Nase.

			»Sie haben dieses Wasserzeug an den Stielen, daher werden sie nicht eingehen, bevor Sie nach Hause kommen.«

			»Das ist sehr aufmerksam. Sie sind wunderschön.« Meine Güte. Mein Gesicht hat wahrscheinlich die gleiche Farbe wie die Blumen.

			Er steckt die Hände in die Taschen und schenkt mir ein breites Grinsen. »Ich bin nicht high geworden, als ich daran gerochen habe.«

			Ich lache. »Ich bin mir sicher, Sie haben sich große Mühe gegeben.«

			»Habe ich.« Stille tritt ein, während wir uns ansehen und niemand etwas sagt.

			»Also … sind Sie bereit für mich?«

			Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er von der Massage spricht und mich nicht zu irgendeinem Date abholt.

			»Bei-beinahe«, stottere ich. »Ich hinke ein paar Minuten hinterher. Ich muss nur noch meine letzte Patientin verabschieden.«

			»Oh. Okay.« Er lässt sich wieder auf den Stuhl fallen. Seine Knie fangen an, auf und ab zu hüpfen.

			Meine Patientin kommt heraus und begleicht die Rechnung bei Bernadette. Wir vereinbaren einen Termin in drei Wochen, und ich entschuldige mich, um die Laken auszuwechseln. Die Blumen nehme ich mit.

			Natürlich passt April mich im Flur ab und folgt mir in mein Zimmer, wo sie die Tür hinter uns schließt. »Wo hast du die her?«

			»Von Lance.«

			»Er hat dir Blumen mitgebracht?«

			Ich nehme an, dass sie auf diese Frage keine Antwort braucht.

			»Oh mein Gott. Er steht total auf dich. Du weißt, was das heißt, nicht wahr?«

			»Dass als Nächstes der Heiratsantrag ansteht?«

			»Ich frage mich, ob er einen Kilt tragen wird.«

			Ich lege die Blumen auf den Stuhl in der Ecke und achte darauf, dass sie nicht zerdrückt werden. Ich weiß genau, was das bedeutet. Ich sollte ihn nicht länger behandeln. Aber das sage ich nicht. »Er ist einfach nur nett. Er steht nicht auf mich.«

			»Bullshit.«

			»Würdest du mir bitte einfach helfen? Ich will nicht bis Mitternacht hier sein.«

			Sie packt den Zipfel des Lakens und zieht es über das gegenüberliegende Ende, um mir zu helfen, die Liege wieder herzurichten.

			»Ernsthaft, Poppy. Er steht auf dich.«

			»Ja, sicher, aber er hat bereits mit jemandem geschlafen, den ich kenne. Ich will seine Eroberungsliste nicht erweitern. Außerdem ist er ein Patient, also kann ich seinen Heiratsantrag nicht annehmen.« Ich lege das Heizkissen auf die Liege und dränge April aus dem Raum, damit ich Lance abholen kann.

			Sobald ich um die Ecke komme, steht er von seinem Stuhl auf. »Kann’s losgehen? Sind Sie jetzt so weit?«, fragt er.

			»Ja. Sie können mitkommen.«

			Er folgt mir und reißt mich fast um, um in den Raum zu gelangen. Als ich die Tür schließe, hat er bereits den Saum seines T-Shirts in den Händen. Er zieht es hoch, über seine festen, unglaublich definierten Bauchmuskeln.

			Ich senke den Blick. »Ich werde Sie einen Moment allein lassen.«

			»Ich bin in dreißig Sekunden nackt.« Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. »Okay. Dann bin ich bis dahin wieder da.«

			Eine Minute später klopfe ich trotzdem an, nur für den Fall des Falles.

			»Ich bin so weit«, ruft er.

			Und das ist er tatsächlich. Dieser Berg aus Muskeln liegt ausgestreckt auf meiner Liege. Das Laken hat er sich bis zur Taille heraufgezogen.

			Ich muss das Gaffen unter Kontrolle kriegen. Ich habe das Gefühl, als sollte ich zur Beichte gehen oder so, dabei war ich seit der Hochzeit meiner Cousine im vergangenen Jahr nicht mehr in der Kirche.

			»Möchten Sie, dass ich an den gleichen Stellen arbeite wie beim letzten Mal?«

			»Ja. Das wäre gut.« Er bewegt sich ein wenig, und die Muskeln in seinen Schultern zucken. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und öffnen sich einige Male, während ich auf die andere Seite gehe und das Laken hochziehe, um seinen Rücken zu bedecken.

			Er hebt den Kopf. »Warum tun Sie das?«

			»So fange ich immer an. Wäre es Ihnen lieber, ich würde es so lassen, wie es ist?«

			»Ja. Bitte.«

			»In Ordnung.« Ich schlage das Laken wieder zurück. Auch dieses Mal steht mir keine Unterwäsche zur Verfügung, um das Laken darunterzustecken, daher stecke ich es um seine Hüften fest. Er zuckt ein wenig zusammen, dann entspannt er sich wieder. »Ich fange jetzt an, okay?«

			»Jupp.« Erneut ballt er die Fäuste.

			Wenn ich die Finger von unten nach oben über seinen Rücken ziehe, dient das Laken als Barriere. Aber diesmal sehe ich den Schauer, der ihn durchläuft, und die Gänsehaut, die seine Arme überzieht, und in meinem Körper spielt sich die gleiche Reaktion ab. Als ich die Hände zu beiden Seiten auf seinen breiten Rücken lege, stöhnt er.

			Ich erstarre und versuche, meinem Ton eine professionelle, statt einer atemlosen Note zu geben. »Geht es Ihnen gut?«

			Er räuspert sich. Zweimal. »Ja.« Es klingt trotzdem, als hätte er die Ladung eines Kieslasters verschluckt.

			»Brauchen Sie das Heizkissen?«

			»Nein. Mir geht es gut.« Noch mehr Kies.

			»Holen Sie ein paarmal tief Luft für mich, okay?«

			Er tut wie geheißen, und sein Rücken dehnt sich mit jedem Einatmen aus. Ich mache gar nichts, habe nur die Hand auf der Mitte seines Rückens, direkt über seinem Kreuz. Als er ein wenig entspannter ist, greife ich nach dem Öl und streiche einige Male leicht hin und her. Als ich am unteren Rücken ankomme, zuckt er zusammen. Die Haut dort ist rot, aber es sind keine Blutergüsse zu sehen. »Sind Sie auf dieser Stelle gelandet, als sie hingefallen sind?«

			»Ja. Sie ist ein wenig empfindlich.«

			»Dann werde ich dort sehr vorsichtig sein.«

			»Okay.«

			»Gibt es noch andere empfindliche Stellen?«

			»Nur mein Rücken und mein Gesicht, sonst ist alles in Ordnung.«

			»Okay.«

			Lance spricht während der Massage nicht viel. Abgesehen von einem gelegentlichen Ächzen, wenn ich an Stellen komme, die wahrscheinlich wehtun, und dem Fäusteballen beklagt er sich nicht über den Druck.

			Diesmal frage ich nicht einmal nach seinen Gesäßmuskeln, denn es ist bereits nach acht, und Bernadette hat ihren Schreibtisch bestimmt schon verlassen, selbst wenn ein sexy Eishockeyspieler hier ist. Doch Lance hatte recht, er ist wieder total verspannt, und mit einer einzigen Behandlung werde ich das auf gar keinen Fall in Ordnung bringen können. Er braucht mindestens eine weitere Massage diese Woche, dabei bin ich vollkommen ausgebucht.

			»Ich habe noch ein wenig Zeit. Soll ich noch einmal an Ihrem Hals und Ihren Schultern arbeiten?« Für seinen Rücken habe ich getan, was ich kann.

			»Ähm, ja … ich glaube, das wäre okay.«

			Ich bin erleichtert, dass er nicht dasselbe Problem zu haben scheint wie beim letzten Mal. Wenigstens kaum.

			Ich bitte ihn, die Hüften anzuheben, damit ich das Kissen unter ihm hervorziehen kann. Lance stößt einen Laut des Unbehagens aus, als er sich umdreht.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			»Doch, doch, ich muss nur mit den Schmerzen klarkommen. Es kann losgehen.«

			»Wunderbar.«

			Wegen der Blutergüsse und des frischen Klammerpflasters werde ich sein Gesicht diesmal nicht anfassen. Er hält die Augen geschlossen, während ich an seinem Hals und seinen Schultern arbeite, daher kann ich seine zauberhaften, geschundenen Züge bewundern.

			Ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, es nicht zu tun, ich erinnere mich immer noch – ziemlich deutlich – daran, wie prominent Lance’ Problem beim letzten Mal war. Ich muss einen Laut von mir gegeben haben, denn er öffnet die Augen und sieht mich an. Ich beschließe, dass es ein guter Zeitpunkt ist, um die Massage zu beenden.

			Es ist halb neun, und ich bin mit Lance allein in der Praxis. Ich lasse ihm ein wenig Privatsphäre und wasche mir im Bad die Hände, bevor ich in den Anmeldebereich gehe, um seine Rechnung vorzubereiten, die dort bereits auf mich wartet. Manchmal kann Bernadette echt lieb sein.

			Er braucht einige Minuten, bis er herauskommt – länger als beim letzten Mal, als er hier war. Ich denke darüber nach, was in diesem Raum möglicherweise gerade passiert. Als Lance erscheint, sieht er groggy und zerzaust aus.

			Ich setze etwas auf, von dem ich hoffe, dass es ein natürliches Lächeln ist. »Fühlen Sie sich etwas weniger angespannt?«

			Seine Augen weiten sich, bevor sich sein Gesichtsausdruck normalisiert. »Ähm, doch, ja. Erheblich weniger angespannt.«

			Er zieht sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und lässt es auf den Tresen fallen. Dann klappt er es auf und zieht seine Karte heraus. »Das letzte Mal mit Ihnen muss ich ja auch noch regeln.«

			»Wieso das?«

			»Bei Ihnen zu Hause. Ich habe Sie nicht bezahlt. Das muss ich noch machen.«

			Ich hatte total vergessen, für die Massage bei mir zu Hause auch eine Rechnung vorzubereiten. »Sie könnten mir die Honorare für die Behandlung per E-Mail-Überweisung zukommen lassen, wenn Sie wollen.«

			»Dann fügen Sie doch einfach Ihre E-Mail-Adresse Ihren Kontaktdaten hinzu.« Lance reicht mir sein Handy.

			Mein Name taucht als Pretty Poppy auf, und dabei ist das Foto, das April versehentlich von mir gemacht hat. Ich sehe darauf aus, als würde ich sie anbrüllen. Wahrscheinlich, weil ich das getan habe. »Dieses Foto hat April versehentlich gemacht, als Sie Ihr Telefon hier liegen gelassen haben.«

			»Es ist also kein Selfie?«

			»Wenn ich ein Selfie machen wollte, würde ich dafür sorgen, dass ich nicht wie ein Troll aussehe.«

			»Ich finde, Sie sehen süß aus.«

			»Das ist noch schlimmer.« Ich tippe meine E-Mail-Adresse ein und will gerade das Foto löschen, als Lance mir das Telefon aus der Hand reißt.

			»Das ist mein Telefon. Meine Fotos dürfen Sie nicht löschen.«

			»Aber es ist ein Foto von mir!«

			»Das mir gefällt, also darf ich es behalten. Es ist nicht meine Schuld, dass Ihre Freundin einen rutschigen Finger hat. Was hat sie überhaupt mit meinem Telefon gemacht?«

			»Sie hat versucht, es zu knacken, um an all Ihre persönlichen Daten heranzukommen«, antworte ich.

			»Ernsthaft?« Lance wirkt berechtigterweise besorgt.

			»Nein. Nicht ernsthaft. Aber sie hat nachgesehen, ob es gesperrt ist, und bei der Gelegenheit hat sie das Foto gemacht. Ich habe sie gezwungen, es mir zurückzugeben.«

			»Also haben Sie versucht, meine Privatsphäre zu schützen.«

			»Mmh. Das habe ich.« Ich ziehe seine Kreditkarte durch das Lesegerät.

			»Was meinen Sie, könnten Sie mich vielleicht diese Woche noch einmal dazwischenschieben?«

			»Ich bin total ausgebucht, aber ich kann nachsehen, ob jemand anders Zeit hat.«

			»Nein«, blafft er. Dann versucht er, es wiedergutzumachen. »Ich meine, nein danke. Wie ich schon einmal gesagt habe, ich will nur Sie.«

			»Ich könnte noch einmal versuchen, Sie am Ende eines Tages dranzuhängen, wenn das geht.« Das ist das Gegenteil von dem, was ich jetzt tun sollte, aber ich habe beschlossen, mich nicht länger selbst zu hinterfragen. Ich will diese Zeit mit ihm haben. Was ich tue, hilft ihm, und abgesehen davon, wie sehr er es zu schätzen scheint, gefällt mir, wie er ist, wenn wir allein sind und ich ihn behandle, selbst wenn diese Beziehung streng professionell sein sollte.

			»Ja, klar, wann immer Sie Zeit haben. Diese Woche habe ich oft Training, weil am Wochenende die offizielle Saison anfängt, aber zu so späten Terminen kann ich normalerweise. Es sei denn, Sie wollen mich bei mir oder bei sich zu Hause behandeln.«

			»Es wäre besser, wenn wir das hier machten.«

			Er beißt sich auf die Unterlippe. »In Ordnung. Wenn es sein muss.«

			Genau wie beim letzten Mal begleitet er mich zu meinem Wagen. Diesmal habe ich die Blumen bei mir, was es noch schwieriger macht, in meinen Wagen zu steigen. Lance nimmt mir den Strauß ab, damit ich meine Tür aufschließen und meine Handtasche auf den Beifahrersitz werfen kann. Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, hat er einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht.

			Er tritt einen Schritt auf mich zu, und eine Sekunde lang denke ich, dass er mich küssen wird. In diesem Moment fühle ich mich in den Wandschrank damals bei der Party zurücktransportiert. Aber er küsst mich nicht; stattdessen langt er an mir vorbei und legt die Blumen aufs Armaturenbrett. Dann richtet er sich auf und legt die Arme um mich. Die Umarmung endet so schnell, wie sie begonnen hat. Er tritt zurück, stopft die Hände in die Taschen und schaut zu Boden, als sei ihm das Ganze peinlich.

			»Danke, dass Sie sich schon wieder um mich gekümmert haben.«

			»Gern geschehen.«

			Er hält mir die Tür auf und wartet, bis ich auf dem Fahrersitz sitze, bevor er auf die Blumen deutet. »Ist es komisch, dass ich Ihnen die geschenkt habe?«

			»Nicht komisch. Unerwartet und bisher nicht da gewesen vielleicht.«

			»Okay. Mit noch nie da gewesen kann ich umgehen. Nacht, Poppy.«

			»Nacht, Lance.«

			Ich warte, bis er in seinem Hummer sitzt, bevor ich die Mohnblumen auf den Beifahrersitz lege und meinen Wagen anlasse. Ich bin mir nicht sicher, was gerade passiert ist, aber dies fühlt sich anders an als jede andere meiner Beziehungen zu meinen Patienten.

		

	
		
			

			Kapitel 13

			Unerfreuliche Zugeständnisse

			POPPY

			Es ist eine Woche vergangen, seit ich Lance massiert habe. In der Zwischenzeit ließ sich einfach kein Termin vereinbaren, obwohl ich es entgegen besseren Wissens durchaus versucht habe. An den Abenden, an denen ich ihn am Ende meines Arbeitstages hätte behandeln können, musste er zum Training, und seit der Eröffnung der offiziellen Eishockeysaison hatte er ein Spiel nach dem anderen.

			Die habe ich mir allein in meinem Wohnzimmer angesehen, beinahe als seien es Pornos.

			Er schickt mir täglich Nachrichten. Manchmal auch mehrmals. Er fängt immer mit der Frage an, ob es irgendwelche Absagen gegeben hätte. Wenn ich verneine, verlegt er sich aufs Betteln. Gelegentlich schickt er mir schmollende Selfies, die ich insgeheim liebe.

			Heute kriegen wir endlich unsere Zeitpläne unter einen Hut, was gut ist, zumindest für ihn, denn er hat mir gesagt, dass er, wenn ich ihn nicht behandle, beim nächsten Spiel nicht spielen könne. Ich habe ihn als Letzten an diesem Tag in meinen Terminkalender hineingezwängt, kämpfe gegen das Kribbeln in meinem Bauch an und versuche mir einzureden, dass dies das allerletzte Mal war.

			Während ich die schrecklichen Knoten und Verkrampfungen in seinem Rücken, in seinem Nacken und seinen Schultern bearbeite, nehme ich mir fest vor, ihm nach dieser Massage zu sagen, dass jemand anders ihn weiterbehandeln müsse. Ich glaube nicht, dass ich die professionelle Fassade noch sehr viel länger aufrechterhalten kann, und mir werden diese Termine langsam sehr wichtig. Ich will nicht, dass daraus ein Problem entsteht oder eine weitere Quelle der Demütigung.

			Er ist redselig heute Abend, daher erfahre ich einiges über ihn. Miller, sein Mannschaftskamerad, der die Peniszeichnung auf der Stirn hatte, ist gerade Vater geworden, und Lance plant, ihn morgen zu besuchen. Ich stelle mir vor, wie er ein Neugeborenes auf dem Arm hält, und mir wird innerlich ganz warm und ich schmelze dahin. Lance fliegt nur alle zwei Jahre nach Schottland. Seine Lieblingsfarbe ist Grün, gefolgt von Orange, und sein Lieblingsessen ist alles traditionell Schottische. Er liebt Schokolade, bekommt aber Ausschlag, wenn er welche isst. Weingummis sind seine besondere Schwäche. Seine Lieblingsmusik ist eher ruhig, aber wenn er trainiert, hört er die harten Sachen.

			Fragen über meine Kindheit oder meine Ausgehgewohnheiten weiche ich aus. Das Gespräch ist überwiegend unbefangen und beschränkt sich auf ungefährliche Themen. Nur dass er zweimal etwas sagen zu wollen scheint, aber es nicht recht herausbringt. Er hebt an, bricht wieder ab und verstummt dann.

			Als ich fertig bin, lasse ich ihn allein, damit er sich umziehen kann, während ich mir die Hände wasche. Es ist wieder mal spät, daher ist der Anmeldebereich verlassen, als ich hinausgehe, um mich um Lance’ Rechnung zu kümmern.

			Er braucht einige Minuten, um sich anzuziehen, sei es, dass er nur langsam von der Liege kommt, sei es, dass er dort drin mit einem Problem fertig werden muss, ich will es eigentlich gar nicht wissen. Na ja, irgendwie will ich es doch, und das ist der Hauptgrund, warum ich ihn nicht weiterbehandeln kann.

			Als er herauskommt, hält er seine Mütze in der Hand und lässt sie um den Finger drehen, während er sich auf die Unterlippe beißt. Seine Nervosität schraubt meine eigene in die Höhe. Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Thema anschneiden soll, denn es ist ganz und gar nicht dasselbe zu wissen, dass ich es tun muss, und es dann tatsächlich durchzuziehen.

			Er wirft seine Mütze auf den Tresen und klopft nervös mit den Fingern darauf. »Ich muss Ihnen etwas sagen.«

			Bitte, erwähne nicht wieder deinen Ständer. »Ist alles okay?«

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht. Es hängt davon ab, wie Sie reagieren.«

			Ich setze mich auf Bernadettes Stuhl aufrechter hin; alle Härchen in meinem Nacken stehen zu Berge.

			»Also … ähm, ich erinnere mich an die Nacht, in der ich Sie kennengelernt habe.«

			Ich senke den Blick. »Oh.«

			»Nun, nicht direkt an Sie. Also, irgendwie schon. Aber es ist alles sehr vage, bis ich nach oben gegangen bin, um nach Miller zu sehen.«

			Jetzt krampft sich mein Magen auf eine nicht so gute Weise zusammen. Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern, während ich an Bernadettes Glitzerstiften herumfummele. »Mit Kristi.«

			»Ja, genau. Wie dem auch sei, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Nun, irgendwie bin ich eingeschlafen, aber ich habe nicht mit ihr geschlafen. Also sie gefickt. Ich hab’s nicht, meine ich. Getan. Ich dachte, es wäre gut, Ihnen das zu erzählen.«

			Ich blinzele einige Male schockiert. »Aber sie hat gesagt …«

			»Sie hat einen Haufen Bullshit gesagt, möchte ich wetten.« Lance wirkt verärgert.

			Ich wüsste nicht, warum er sich die Mühe machen sollte, mich wegen so etwas zu belügen. Kristi hat immer gern mit all den Männern geprahlt, mit denen sie geschlafen hatte, daher ist es durchaus möglich, dass gar nichts passiert ist.

			»Oh. Okay. Nun, danke? Kristi und ich treffen uns gar nicht mehr, also …«

			»Na dann. Ja, okay. Gut.« Er klopft weiter auf den Tresen. »Ich wünschte trotzdem, ich könnte mich daran erinnern, Sie in dieser Nacht kennengelernt zu haben. Ich schätze, das erklärt, warum Sie mir so bekannt vorgekommen sind, aye?«

			»Ja, wahrscheinlich.« Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. »Die Mädels haben mich damals irgendwie mitgeschleppt.«

			»Also …« Er erschreckt mich mit einem Schlag auf den Tresen. »Ähm, ich weiß ja nicht, wie viel Freizeit Sie haben, aber vielleicht wollen Sie irgendwann mal mit mir zu Abend essen?«

			Nun, das ist eine ziemlich schroffe Überleitung. Jetzt habe ich keine andere Wahl mehr, als ihn anzusehen. »Sie meine ein Date?«

			Lance’ Augen irren umher. »Aye. Ich meine ein Date.«

			»Ich kann nicht mit Ihnen ausgehen.« Oh mein Gott. Was zur Hölle tue ich hier?

			Er zieht die Brauen nach unten. »Warum nicht?«

			»Es verstößt gegen die Richtlinien der Praxis, mit Patienten auszugehen, ganz zu schweigen von den Vorschriften des Verbands, der mir die Zulassung zum Praktizieren erteilt.« Das ist es. Das ist die beste Methode, um ihn an eine andere Therapeutin weiterzureichen. Er hat mir den perfekten Vorwand geliefert und ich brauche nichts zuzugeben. Und er will mich zu einem Date einladen. Ich glaube, ich stehe unter Schock.

			»Sie dürfen kein einziges Mal mit mir zu Abend essen? Nur um festzustellen, ob Sie, Sie wissen schon, noch einmal mit mir rumhängen wollen?« Er knabbert schon wieder an der Innenseite seiner Lippe herum.

			»Nicht wenn Sie von mir behandelt werden wollen.«

			»Es geht also nicht um die Sache mit Kristi? Denn ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich nicht mit ihr geschlafen habe.«

			»Es geht wirklich nicht um Kristi. Wenn ich zustimme, mit Ihnen auszugehen, kann ich Sie nicht länger in der Praxis behandeln.« Die Kristi-Enthüllung bedeutet jedoch, dass ich einem Date vielleicht zustimmen würde.

			Seine Miene wird hoffnungsvoll. »Das bezieht sich nur auf die Praxis?«

			Ich zerschmettere diese Hoffnung mit meiner nächsten Antwort. »Oder bei mir zu Hause. Aber das war ja ohnehin bereits vom Tisch.«

			Lance trommelt mit dem Finger gegen die Lippen, während er darüber nachdenkt. Ich weiß nicht, ob sein Zögern mich freuen sollte oder nicht. Ich schätze, es bedeutet, dass ich eine ganz ordentliche Masseurin bin.

			»Was ist mit den Terminen, die ich bereits vereinbart habe?«, fragt er.

			»Sie werden zu jemand anderem gehen müssen. Devon ist großartig und Marcie auch.«

			»Was ist mit dem anderen Mädchen, das hier arbeitet? Ihre Freundin mit dem blonden Haar?«

			»April kann Sie nicht behandeln.«

			»Taugt sie nichts?«

			»Belassen wir es dabei.«

			Seine Mundwinkel ziehen sich zu einem trägen Grinsen hoch. »Sie wollen nicht, dass sie mich anfasst?«

			Jetzt macht er sich über mich lustig. »Vergessen Sie es. Es ist einfach keine gute Idee.«

			»Hui, hoppla, okay, keine April. Dann gehe ich zu Marcie, oder ich kann mich auch von der Mannschaftsmasseurin behandeln lassen, wenn es sein muss.« Er atmet hörbar aus. »Also, wie lange muss ich warten, bis Sie in der Lage sind, mich wieder zu behandeln?«

			»Ich werde nie wieder in der Lage sein, Sie zu behandeln.« Wenn aus einem Date viele werden würden und ich mich am Ende zu mehr entwickelte als zu jemandem, mit dem er schläft und den er dann links liegen lässt, wäre ich natürlich mehr als glücklich, meine Dienste kostenlos anzubieten. Das braucht er jedoch nicht zu wissen.

			Er fährt sich grob mit einer Hand durchs Haar. »Niemals?«

			»Sie können nicht mehr mein Patient sein. Nie wieder.«

			»Scheiße. Es ist wirklich endgültig.«

			Ich nicke ernst. »Andernfalls könnte ich meinen Job verlieren.«

			»Wegen eines Dates? Verdammt. Nun, ich will nicht, dass das passiert.« Er senkt entschlossen den Kopf. »Okay. Also zwei Dates, einmal Kaffee und einmal Abendessen, in der Reihenfolge, die Sie vorziehen.«

			Ich zwinge mein Gesicht, neutral zu bleiben. »Ein Date. Abendessen oder Kaffee.«

			»Ich glaube, da müssen wir noch ein wenig verhandeln. Wenn ich für immer auf Massagen von Ihnen verzichten muss, ist es nur fair, dass ich die Gelegenheit zu mehr als einem Wurf nach der Dose bekomme.«

			Angesichts seiner Wortwahl ziehe ich eine Augenbraue hoch. Ich muss mir außerdem auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu verraten, dass dies streng genommen sein dritter Wurf nach der Dose wäre.

			»Für den Fall, dass ich etwas vermassele«, fährt er fort, »was durchaus möglich ist, da die ganze Sache mit den Dates für mich ein Buch mit sieben Siegeln ist. Also, ein Date zum Abendessen und ein Date zum Kaffee?«

			Es überrascht mich nicht, dass er nicht viel Erfahrung mit Dates hat. Wahrscheinlich haben sich ihm sein Leben lang Mädchen an den Hals geworfen. Trotzdem gibt er sich offensichtlich Mühe.

			»In Ordnung. Einmal Abendessen und einmal Kaffee. Irgendwelche anderen Bedingungen, die Sie gern auf den Verhandlungstisch werfen möchten?«

			Lance reckt das Kinn hoch und betrachtet die staubigen Lampen über uns. »Die Dates müssen innerhalb einer Woche stattfinden.«

			Er ist ziemlich charmant. »Sehr praktisch. Wir wollen die Sache ja nicht unnötig in die Länge ziehen.«

			»Sie sind frech. Das gefällt mir. Was haben Sie Freitagabend vor?«

			»Ich arbeite bis sechs.«

			»Soll ich Sie dann um halb acht zum Abendessen abholen? Gibt es irgendeine Art von Essen, das Sie nicht mögen?«

			»Oh. Ich esse nichts mit Tentakeln und auch keine Fleischbabys.« Ich schaudere bei dem Gedanken.

			»Fleischbabys?«

			»Zum Beispiel Lamm oder Kalb.«

			»Oh, alles klar. Kein Lamm, kein Kalb. Irgendetwas, das Sie lieben?«

			Dich, ausgezogen auf meiner Liege. »Ich mag Wohlfühlessen. Pasta und so.«

			Er lächelt. »Wunderbar.« Dann tippt er sich an die Stirn. »Ich werde all diese Informationen hier drin gut verwahren.«

			»In Ordnung. Nun, dann sollte ich mal meine Sachen holen und nach Hause fahren.«

			»Klar. Genau. Natürlich. Ich darf Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«

			Ich finde es interessant, dass er es eher als Feststellung formuliert denn als Frage. »Sicher, ich hole nur schnell meine Handtasche und meinen Mantel.«

			»Okay. Ich warte hier.« Er wippt ein paarmal auf den Zehenspitzen.

			Als ich in mein Zimmer zurückgehe, um meine Sachen zu holen, spüre ich seinen Blick auf mir. Ich habe einer Verabredung mit Lance zugestimmt. Einem Date. Zwei, um genau zu sein. Ich weiß nicht einmal, was ich denken soll. Ich schnappe mir meine Handtasche und schlüpfe in meine Jacke. Jetzt, wo der Herbst hereinbricht und die Temperaturen fallen, ist es notwendig, mehrere Schichten anzuziehen.

			Als ich zurückkehre, steht Lance am Schreibtisch und schaut auf sein Telefon. Er lächelt.

			»Ich bin abmarschbereit«, erkläre ich.

			Er drückt auf zwei Tasten, steckt sein Handy ein und richtet sein Grinsen auf mich. »Cool.«

			Ich schließe die Praxis ab und Lance begleitet mich über den Parkplatz. Diesmal lässt er nicht den üblichen Abstand zwischen uns, und sein Handrücken streift meine Hüfte.

			Ich bin nervös, als wir an meinem Auto ankommen. Sein Hummer parkt diesmal direkt hinter meinem Mini. Ich rücke den Riemen meiner Handtasche zurecht und schaue zu ihm hoch. Seltsamerweise wirkt er genauso nervös wie ich.

			Er betrachtet mein Gesicht und kommt einen kleinen Schritt näher. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn die Hand heben. Mein Haar ist zu einem Pferdeschwanz frisiert, der auf meiner Schulter liegt. Er befühlt das Ende davon.

			»Warum habe ich bloß immer den Wunsch, daran zu ziehen?«

			Es liegt mir auf der Zungenspitze, ihm zu sagen, dass er das immer gemacht hat, als wir noch Kinder waren. Aber er gibt mir nicht die Chance dazu, denn er senkt den Kopf, und seine Lippen streifen meine Wange.

			»Ich möchte Sie küssen, hübsche Poppy.«

			»Das haben Sie gerade getan«, flüstere ich.

			»Ich will es wieder tun, aber hier.« Sein Daumen berührt meine Unterlippe.

			»Oh.«

			Er ist so nah. Seine Lippen berühren beinahe meine, als er fragt: »Darf ich das?«

			»Ja, bitte.«

			Seine Lider werden schwer, und er küsst mich auf den Mundwinkel. Ich fühle mich in die Vergangenheit zurückversetzt, in einen dunklen Wandschrank und zu einer Party, auf die ich niemals hätte gehen sollen. Lance streichelt meine Wange und legt mir eine Hand an den Hals. Mit der anderen Hand fährt er meinen Arm entlang, bis er meine Fingerspitzen erreicht.

			Er lehnt sich ein wenig zurück, und eine Sekunde lang denke ich, es ist vorbei, bevor es auch nur begonnen hat, aber dann nimmt er meine Hand in seine. Er streicht meine Finger gerade und drückt meine Handfläche an seine Wange. Ein Beben erfasst seinen ganzen Körper und seine Augen schließen sich langsam. Er dreht den Kopf zu meiner Handfläche, und ich streiche mit dem Daumen über die Kontur seiner Unterlippe. Ein Laut kommt tief aus seiner Kehle, lässt meine Haut kribbeln und Hitze in meinem Bauch entstehen.

			Als er die Augen wieder öffnet, entspricht das Feuer in ihnen der Hitze, die meinen ganzen Körper durchströmt. »Kannst du die Hand genau da lassen?«

			»Wenn du das willst, ja.«

			»Das will ich definitiv.«

			Er beugt sich vor und streift mit seinen Lippen wieder meine. Die Berührung ist sanft und warm. Beim nächsten Mal zieht er meine Unterlippe zwischen seine Lippen, lässt sie langsam los und macht dann das Gleiche mit der Oberlippe. Als seine Zunge hervorschnellt, kann ich ein leises Wimmern nicht unterdrücken. Sanft umfasst er meinen Kopf, und ich lege ihn noch weiter in den Nacken.

			Ich öffne die Lippen, und seine Zunge gleitet in meinen Mund. Er stöhnt leise und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Dann lässt er die Hand sinken, mit der er meine an seine Brust drückt. Einen Arm um meine Taille geschlungen, zieht er mich fest an sich.

			Ich erwarte, dass der Kuss an Intensität zunimmt. Er tut es nicht, obwohl ich die Hitze spüren kann, die sich in mir aufbaut. Dieses Gefühl, nach dem ich all die Jahre gesucht habe, ist endlich wieder da.

			Mit der anderen Hand lasse ich den Riemen meiner Handtasche los, weil es viel bessere Stellen gibt, wohin ich sie legen kann. Ich folge der Kontur der Muskeln in seinem Arm zu seiner Schulter. Sobald meine kalten Fingerspitzen auf die warme Haut seines Halses treffen, stößt Lance einen weiteren sehnsüchtigen Laut aus und umfasst meine Taille fester.

			Das Aufblitzen von Scheinwerfern erinnert mich daran, dass wir uns mitten auf einem Parkplatz befinden. Lance löst seinen Mund von meinem, und als wir uns umdrehen, sehen wir einen Streifenwagen über den Parkplatz fahren.

			»Verflixte Cops, mir meinen gottverdammten Augenblick zu ruinieren.«

			Ich lache. Das klingt so heiser und zittrig, wie sich mein ganzer Körper anfühlt.

			Der Streifenwagen bremst vor meinem Auto und das Fenster wird heruntergelassen. »Alles in Ordnung hier?«

			»Wir sagen uns nur gute Nacht, Sir.« Lance hat mir den Arm lässig um die Schultern gelegt, aber seine Fingerspitzen drücken in meine Haut.

			»Er hat dafür gesorgt, dass ich sicher zu meinem Auto komme.« Ich deute auf den fast leeren Parkplatz und erkläre das Offensichtliche. »Weil es schon dunkel ist.«

			Der Polizist mustert uns noch ein paar lange Sekunden, als wolle er feststellen, ob es wahrscheinlich ist, dass wir Diebe sind. Er scheint zu dem Schluss zu kommen, dass wir harmlos sind. »Seien Sie vorsichtig hier draußen bei Nacht. Es hat in letzter Zeit einige Einbrüche gegeben.«

			»Danke für die Warnung, Officer.« Lance hebt die Hand.

			Der Polizist klopft an die Seite seines Wagens und das Auto rollt davon, während die Scheibe surrend wieder nach oben fährt.

			Sobald er weitergefahren ist, richtet Lance seine Konzentration wieder auf mich. »Vielleicht willst du ja jetzt etwas trinken oder so?«

			»Ich bin keine große Trinkerin.«

			»Klar. Okay. Was ist mit Tee? Oder vielleicht einen Happen zu essen?«

			»Du willst das Abendessen auf heute verlegen?«

			»Es würde nicht als Abendessen zählen. Dafür ist es zu spät.«

			»Dann ist das dann also unser Kaffee-Date?«, frage ich, um ihn ein bisschen zu ärgern.

			»Na ja, nein. Nicht wenn wir keinen Kaffee trinken, was wahrscheinlich nicht die beste Idee ist, da wir es schon so spät haben. Es sei denn, du willst die Nacht mit mir durchmachen.« Sein Gesichtsausdruck hat etwas Schelmisches.

			»Ich muss morgen früh aufstehen.«

			Sein Blick fällt wieder auf meinen Mund. »Ich wette, du könntest es trotzdem.«

			»Nur weil ich es kann, heißt das nicht, dass ich es sollte.« Ich stelle mir vor, dass eine durchgemachte Nacht mit Lance aus anderen Gründen anstrengend wäre als nur wegen des Schlafmangels.

			»Wie wäre es dann mit einem Eis?«

			»Wir haben Oktober.«

			»Oder irgendein anderes Dessert? Bitte, Poppy.« Er zieht an meinem Pferdeschwanz. »Ich will einen Grund haben, noch einmal gute Nacht zu sagen.«

			Wenn er davon spricht, dass er mich küssen will, braucht er kaum eine Ausrede. »Ich schätze, ein Dessert würde nicht schaden.«

			»Und auf diese Weise gilt es nicht als Teil der Abendessen-Kaffee-Date-Verabredung.«

			»Du bist ziemlich gut im Verhandeln, wie?«

			»Im Debattierkurs habe ich immer gewonnen. Also, soll ich dir nach Hause hinterherfahren, und wir suchen uns ein Lokal dort in der Nähe?«

			»In Ordnung. So können wir es machen.«

			Lance hält mir die Tür auf. Bevor ich einsteige, legt er mir einen Finger unters Kinn und drückt meinen Kopf hoch. Ich erwarte ein wenig Zunge, aber alles, was ich bekomme, ist ein kurzes Streifen seiner Lippen. »Fahr vorsichtig.«

			»Du auch.«

			Als ich mich auf den Fahrersitz fallen lasse, fühlen meine Beine sich an, als seien sie aus Gummi. Lance’ Hummer erwacht brüllend zum Leben, das laute Dröhnen übertönt beim Wenden das Geräusch meines Motors und die Musik, die aus meinen Lautsprechern dringt. Seine Scheinwerfer machen mich praktisch blind. Ich wende den Kopf ab und lasse meinen Augen einen Moment Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, bevor ich vom Parkplatz fahre, dann fährt er hinter mir her in mein Viertel.

			Die Schmetterlinge in meinem Bauch wollen nicht stillhalten, und meine Handflächen sind ganz verschwitzt. Ich parke vor meinem Haus, aber Lance muss ein Stückchen weiter fahren, um einen Parkplatz für seinen riesigen Wagen zu finden.

			Während er sein Auto abstellt, laufe ich ins Haus, schlüpfe in eine Jeans und in einen fast knitterfreien Pulli und komme zurück, um ihn auf meiner Veranda in Empfang zu nehmen.

			»Es gibt ein kleines Café zwei Häuserblocks weiter. Klingt das okay?«

			»Ja. Desserts mag ich am liebsten.«

			»Super.« Wir schlendern den Gehweg entlang. Für jeden seiner Schritte muss ich zwei machen. »Sie haben da alle möglichen selbst gemachten Kuchen, Torten, Scones und so, und es gibt einen umwerfenden Lavendeltee.«

			»Super. Ich bin jetzt tatsächlich irgendwie hungrig, also ist das perfekt.«

			»Ich stelle mir vor, dass das bei dir praktisch ein Dauerzustand ist.«

			»So ziemlich.« Lance schiebt die Hände in seine Taschen, während wir gehen, also tue ich das Gleiche. »Du hast gesagt, du seist in dem Haus, in dem du jetzt wohnst, aufgewachsen, richtig? Also hast du dein ganzes Leben hier verbracht?«

			»Bis zur Highschool. Kurz bevor ich dort angefangen habe, sind wir für einige Jahre nach Galesburg gezogen, aber meine Eltern haben das Haus nicht verkauft. Ich schätze, sie haben immer geglaubt, dass wir zurückkommen würden. Aber vielleicht war es auch einfach eine gute Immobilie. Die Gegend hat sich im Laufe der Jahre sehr gemacht.«

			Lance betrachtet die Häuser, die die Straße säumen. Sie sind hübsch, und viele von ihnen haben seit meiner Kindheit ein Facelifting gehabt oder wurden vollkommen umgebaut.

			»Hier in der Gegend habe ich auch ein paar Jahre gelebt«, bemerkt er.

			»Ach ja? Wo denn?«

			»Nicht allzu weit entfernt, glaube ich. Lister Street? Das Ganze kam mir bekannt vor, als ich das letzte Mal hier war. Meine Tante ist umgezogen, seit ich bei ihr gewohnt habe, daher war ich lange nicht mehr in diesem Viertel.«

			»Oh? Wohin ist sie denn gezogen?« Ich will ihn davon abhalten, mir Fragen zu stellen. Jetzt, da er mich ausführt, kann und sollte ich ihm wahrscheinlich die ganze Wahrheit sagen, aber ich bin mir noch nicht sicher, wie ich ihm diese Informationen präsentieren soll.

			»Hoch nach Wisconsin, raus aus der Stadt. Ihre Kinder sind erwachsen und aus dem Haus. Eine meiner Cousinen ist in Milwaukee verheiratet und hat Kinder, und ich nehme an, sie will in ihrer Nähe sein und so.«

			»Wie alt warst du überhaupt, als du nach Chicago gezogen bist?« Meine Schule war wahrscheinlich die erste, auf die er gegangen ist, aber wenn ich ihm Fragen stelle, heißt das, dass der Fokus dieses Gespräches nicht auf mir ruht.

			»Dreizehn. Es war im späten Frühjahr. Ich hatte nicht erwartet, dass es so verdammt heiß sein würde, da bei meinem letzten Besuch Winter gewesen war. Das war, als ich zehn war. In Schottland schneit es nicht so viel, jedenfalls nicht dort, wo ich herkomme, und der Unterschied zwischen den Sommer- und Wintertemperaturen ist nicht so extrem wie hier.«

			»Du musst dir in dem ersten Sommer einen schrecklichen Sonnenbrand zugezogen haben.«

			»Oh Mann! Ich hatte den denkbar schlimmsten Sonnenstich. Ich habe ungefähr drei Tage gekotzt und war übersät mit Blasen. Meine Mom war sauer. Zweimal musste ich das Eishockeytraining auslassen, so krank war ich.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckt. »Danach bin ich nie wieder ohne Kappe oder Sonnenschutzcreme aus dem Haus gegangen.«

			»War es schwer für dich, dich an den Winter zu gewöhnen?«

			»Das war nicht allzu schlimm, da es bedeutete, dass ich jede Menge Eishockey spielen konnte.«

			»Hast du sofort, nachdem ihr umgezogen seid, angefangen, in der Nachwuchsmannschaft Eishockey zu spielen? Das muss eine riesige Veränderung gewesen sein.«

			»Ja, das habe ich. Ich war schon ziemlich alt für einen Anfänger. Die meisten der Kids standen auf Schlittschuhen, seit sie laufen konnten, aber ich liebte es zu spielen, und es war ein gutes Ventil für mich.«

			»Deine Eltern müssen so stolz auf dich sein.« Meine sind glücklich darüber, dass ich eine Vollzeitstelle in einer Branche habe, für deren Ausbildung sie eine Menge Geld bezahlt haben, und dass ich einen Job gefunden habe, der mir liegt. Natürlich sind sie auch stolz, aber eine Masseurin ist etwas ganz anderes als ein professioneller Eishockeyspieler.

			»Ich rede nicht allzu viel mit ihnen. Ich meine, mein Dad ist wahrscheinlich schon stolz auf mich, aber er ist nicht besonders eng mit der Familie verbunden, und als es drauf ankam, war er nicht da.«

			»Das tut mir sehr leid. Ich wollte nicht neugierig erscheinen.«

			»Ist schon gut. Es ist ja nicht deine Schuld. Meine Mom ist kein wirklich netter Mensch, daher mache ich meinem Dad keine großen Vorwürfe, dass er sie verlassen hat.«

			Ich erkundige mich nicht weiter nach seiner Familie, weil es ihn in düstere Stimmung zu versetzen scheint, und ich möchte es viel lieber mit dem flirtenden, süßen, witzigen Lance zu tun haben. Meine Familie hat sich immer nah gestanden. Selbst meine Schwester, der es schwerfällt, sich irgendwo niederzulassen, taucht bei wichtigen Ereignissen immer auf, auch wenn sie meistens um Geld bittet, bevor sie wieder geht. Zum Glück kommen wir endlich bei dem kleinen Café an. Es ist viel los, vielleicht weil Montagabend ist und viele Lokale nicht geöffnet haben.

			Lance hält mir die Tür auf und stöhnt, als ihm der Geruch von Zucker, Kaffee und Gebäck entgegenschlägt. »Jetzt bin ich wirklich am Verhungern.«

			»Dann füttern wir deine Bestie.« Ich tätschele seinen flachen Bauch und begreife dann, dass die ungefragte Berührung vielleicht nicht allzu willkommen ist.

			Aber bevor ich sie wegziehen kann, hält er meine Hand fest. Er flicht seine Finger durch meine, drückt meine Hand und führt mich dann zwischen den Tischen hindurch zur Theke. In einer Glasvitrine sind Muffins, Scones und kunstvoll dekorierte Torten ausgestellt. Auf der Tafel mit der Speisekarte über der Kasse befindet sich eine Liste von Eisbechern und Eiscremesorten.

			»Es gibt einen Gummibärchen-Eisbecher?«, fragt Lance ehrfürchtig. Er sieht das Mädchen hinter der Theke an. »Taugt der was? Nehmen Sie dafür wirklich Gummibärchen?«

			»Ähm. Ja. Und hier schmeckt wirklich alles.«

			Er schaut mich an. »Hast du schon mal einen gegessen?«

			»Nein. Ich bestelle normalerweise den Lavakuchen, aber du bist allergisch gegen Schokolade, oder?«

			»Du kannst ihn doch trotzdem nehmen.«

			»Na ja, wie allergisch bist du denn?«

			Lance runzelt die Stirn, dann zucken seine Augenbrauen in die Höhe und sein Blick wandert zu meinem Mund. »Oh, wenn ich es recht bedenke, dann wäre es vielleicht doch besser, es zu lassen, wenn du willst, dass ich dir später richtig gute Nacht sage.«

			»Es würde mir gefallen, wenn du mir richtig gute Nacht sagst.«

			Er lächelt schelmisch. »Mir würde es gefallen, dir mehrfach richtig gute Nacht zu sagen.«

			Lance bestellt den Gummibärchen-Eisbecher und einen Erdbeertee – dieses Lokal hat keine Lizenz zum Alkoholausschank –, und ich nehme den Möhrenkuchen und einen Lavendeltee. Wir suchen nach einem Tisch, aber das Café ist ziemlich voll. Lance entdeckt einen winzigen Zweiertisch in der Ecke, greift wieder nach meiner Hand und führt mich dorthin. Er zieht meinen Stuhl vom Tisch und sorgt dafür, dass ich bequem sitze. Dann stellt er seinen Stuhl so hin, dass er mir nicht gegenüber sitzt, sondern im rechten Winkel zu mir, und sein Knie meins berührt, wenn er es unter dem Tisch auf und ab hüpfen lässt.

			»Der Laden gefällt mir.«

			Ich schlüpfe aus meiner Jacke. »Mir auch. April und ich kommen manchmal her.«

			»Das Mädchen aus der Praxis, oder? Die, von der du nicht willst, dass sie mich anfasst.«

			»Genau die meine ich.«

			Lance zieht am Ende meines Pferdeschwanzes und lässt die Finger hindurchgleiten. Sein Lächeln erstirbt, und er streicht noch einmal durch die Strähnen. »Ich habe diese Erinnerung von damals, als ich hergezogen bin …«

			Die Kellnerin bringt unsere Getränke und Desserts an den Tisch und unterbricht ihn. Mein Herz klopft mir bis zum Hals.

			Lance’ Eisbecher ist absurd riesig, und wie angegeben ist er bedeckt mit Gummibärchen und irgendeiner weißen Creme.

			»Was ist da drauf?«

			»Marshmallow-Creme.« Lance macht sich über seinen Eisbecher her, dreht seinen Löffel, sodass sich Eiscreme, Marshmallow-Creme und Gummibärchen darauf türmen. Er schiebt sich einen riesigen Löffel voll in den Mund und gibt ein zufriedenes Grunzen von sich.

			»Dann ist er also gut?«, frage ich.

			Er gestikuliert, kann aber im Moment nicht antworten. Er braucht lange, bevor er die Köstlichkeit so weit zerkaut hat, um sprechen zu können.

			»Die Gummibärchen sind so kalt und hart. Das Ganze ist geradezu magisch köstlich.« Er setzt einen übertriebenen schottischen Akzent für die letzten Worte auf. »Das musst du probieren.«

			Er geht wieder mit dem Löffel hinein, zieht ihn durch das Eis und hält ihn mir hin. Auf dem Löffel türmt sich das Eis. Ich glaube nicht, dass ich den Mund so weit öffnen kann.

			»Das ist zu viel.«

			Er runzelt die Stirn und sieht den Löffel an, dann steckt er ihn in den Mund und entfernt ungefähr die Hälfte, bevor er ihn mir wieder hinhält. »Wie wäre es damit?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Da ist jetzt überall deine Spucke drauf.«

			»Na und? Du hattest meine Spucke bereits im Mund. Wieso ist das so eine große Sache?«

			»Lance!« Ich schaue mich um, um festzustellen, ob irgendjemand uns gehört hat, aber niemand schenkt uns auch nur die geringste Beachtung.

			»Es stimmt. Aber na gut, ich versuche es noch einmal.« Er dreht den Löffel um und sieht mir fest in die Augen, während er ihn ableckt. Als er fertig ist, dreht er ihn noch einmal um und leckt die andere Seite sauber. Er ist unglaublich gründlich. Mir schießen unzählige Fantasien durch den Kopf, wie geschickt er mit dieser Zunge sein muss. Und jetzt, da er nicht mehr mein Patient ist, lasse ich meiner Fantasie freien Lauf.

			Er hält den Löffel hoch und fragt: »Ist das okay? Oder muss ich einen sauberen Löffel holen, der noch nie in meinem Mund war?«

			Ich verdrehe die Augen. »Das ist in Ordnung.«

			Diesmal taucht er den Löffel ein und nimmt vorsichtig eine kleine Menge Eiscreme auf sowie Marshmallow-Creme und ein einziges Gummibärchen, das mit Erdbeersauce bedeckt ist. Er hält den Löffel hoch. »Wie wäre es damit, Schatz? Kommst du damit klar?«

			Ich bedenke ihn mit einem strengen Blick, öffne jedoch den Mund. Seine Lippen öffnen sich zur gleichen Zeit wie meine, und seine Zunge lugt hervor, während er beobachtet, wie der Löffel zwischen meinen Lippen verschwindet.

			Das hier fühlt sich stark nach Vorspiel an.

			Außerdem schmeckt es, als sei eine Zuckerbombe in meinem Mund explodiert. Es ist so süß, dass man fast unwillkürlich die Lippen spitzen will. Lance zieht den Löffel langsam heraus, und sein Blick ruht die ganze Zeit auf meinem Mund, während er die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hat. Als er bemerkt, dass der Löffel weit davon entfernt ist, sauber zu sein, hält er ihn mir erneut hin.

			Ich habe immer noch das Gummibärchen im Mund, daher schüttele ich den Kopf.

			»Schmeckt es dir nicht?«

			Ich kaue ein paarmal, bevor ich schlucke. Er hat keinen Witz gemacht, als er sagte, die Gummibärchen seien hart. Sie sind praktisch gefroren. Ich halte mir eine Hand vor den Mund. »Es ist ein wenig süß.«

			Er schiebt sich den Löffel wieder in den eigenen Mund und leckt ihn sauber. »Siehst du? Ich habe kein Problem mit deiner Spucke.«

			Ich spüre die Hitze in meinen Wangen und ziehe den Kopf ein. Lance beugt sich dicht zu mir vor und zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich will dich noch einmal küssen.«

			Ich schaue mich in dem überfüllten Café um.

			Wahrscheinlich sieht er meine Panik, denn er zieht an meinem Pferdeschwanz und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber ich kann warten, wenn ich muss.«

			Wir essen schweigend eine Weile an unserem Dessert. Ich bin zu nervös, um das so zu genießen, wie ich es gern täte. Ich spüre, dass Lance mich anstarrt.

			»Wo bist du zur Highschool gegangen?«, fragt er.

			»In Galesburg.«

			»Stimmt ja, weil ihr umgezogen seid.«

			»Mmh. Meine Schwester ist jedoch ein Jahr lang in Wells zur Schule gegangen.«

			»Wirklich? Seht ihr euch ähnlich?«

			»Nicht besonders. Sie hat braunes Haar und braune Augen und ist groß und dünn.«

			»Puh.« Er nimmt noch einige Löffel von seinem Eisbecher. »Moment mal. Auf welche Schule bist du denn gegangen, bevor ihr umgezogen seid?«

			Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde.

			»Ich habe die Pulaski besucht.«

			»Da war ich auch, ungefähr einen Monat lang ganz am Ende des Schuljahrs, kurz nach unserem Umzug.« Er legt seinen Löffel beiseite und beugt sich vor. »Scheiße. Wusste ich doch, dass ich dich kenne. Ich habe dir im Flur am Pferdeschwanz gezogen. Du warst die einzige andere Rothaarige in der Schule. Du bist mir sofort aufgefallen. Erinnerst du dich daran?«

			Ich schaue auf meinen Möhrenkuchen, der größtenteils ungegessen auf meinem Teller liegt.

			»Poppy?«

			»Ich erinnere mich.«

			»War ich gemein zu dir? Ich wollte nicht gemein sein.«

			»Du warst nicht gemein.«

			»Okay. Gut.« Sein Knie hüpft schon wieder und reibt dabei gegen meins. »Wenn du dich erinnert hast, warum hast du dann nichts gesagt?«

			»Es schien mir nicht wichtig.« Weil ich nicht dachte, dass du dich überhaupt an mich erinnerst.

			»Dass wir in dieselbe Schule gegangen sind? Du warst bei mir zu Hause. Hast du damals schon gewusst, dass du mich kennst?«

			Oh Gott. Passiert das jetzt? Mein ganzer Körper fühlt sich taub an. Und gleichzeitig als würde er in Flammen stehen. »Vielleicht sollten wir jetzt gehen.«

			»Poppy?« Er legt seine Hand auf meine, um mich daran zu hindern, nach meiner Handtasche zu greifen.

			»Du hast nicht einmal wirklich wahrgenommen, dass ich da war.«

			»Du hast es also gewusst?«

			»Natürlich habe ich es gewusst. Jeder weiß, wer du bist«, sage ich leise.

			»Niemand hier hat mich erkannt.«

			»Du trägst eine Baseballkappe. Wir waren schließlich keine Freunde oder so. Wir sind für einige Wochen auf dieselbe Schule gegangen, und du warst zwei Klassen über mir. Ich war ein Niemand.«

			»Was erzählst du mir nicht?«

			»Ich finde, wir sollten gehen.«

			»Nicht, bevor du mir erzählt hast, was dich so schräg reagieren lässt.«

			»Können wir das bitte nicht hier tun?«, flüstere ich.

			Ich glaube zwar nicht, dass es für dieses Gespräch einen idealen Ort gibt, irgendwo, jemals, aber ein überfülltes Café steht definitiv weit unten auf der Liste.

			»Klar, okay.« Lance springt auf und kommt auf meine Seite herum, um mir in meine Jacke zu helfen.

			Mein Magen krampft sich zusammen. Ich komme mir jetzt schon blöd vor. Ich vermittele wahrscheinlich den Eindruck eines schmachtenden, idiotischen Mädchens, das ihn jahrelang idealisiert hat – was stimmt und dann auch wieder nicht. Ich meine, ich habe diesen Kuss lange romantisiert, und natürlich hatte ich – hoffnungslose Romantikerin, die ich bin – all diese törichten Mädchenfantasien darüber, ihm wiederzubegegnen und da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten.

			Aber es ist nicht so, als wäre ich nie mit jemand anderem ausgegangen oder hätte keine festen Freunde gehabt. Ich hatte beides. Mehrere langfristige Beziehungen und nette Freunde, die mich gut behandelt haben. Aber das Feuer schien nie hell und lange genug zu brennen, um die anfängliche Anziehung aufrechtzuerhalten, und irgendwann verwandelten diese Beziehungen sich in Freundschaften.

			Was ist, wenn er mich für eine Stalkerin hält? Ganz gleich, wie lieb er zu mir ist, es gibt jede Menge Beweise, die dort draußen herumflattern und beweisen, dass er ein Partylöwe mit Unmengen williger Partnerinnen ist. Das im Verein mit dem seltsam benannten Kontakt auf seinem Handy genügt, um mich daran zu erinnern, wie schief die ganze Sache gehen könnte.

			Lance folgt mir aus dem Café, und die Stimmung hat sich von leicht und kokett wieder zu düster gewandelt.

			Als wir auf dem Gehsteig ankommen, ergreift er meine Hand. »Kannst du mir verraten, was los ist? Ich hasse es, manipuliert zu werden, und genauso fühlt es sich an.«

			»Ich manipuliere dich nicht.« Ich halte inne, während Leute auf dem Gehweg an uns vorbeigehen. »Können wir weiterlaufen, wenn ich dir verspreche zu reden?«

			Lance seufzt, schließt sich mir aber an. Ich warte, bis wir uns wieder in einer ruhigeren Straße befinden, bevor ich etwas sage.

			»In ihrem ersten Jahr in der Highschool hat mich meine Schwester zu einer Party bei irgendjemandem mitgenommen. Ein paar Kids aus ihrer Schule haben sie geschmissen.«

			»Okayyy.«

			»Ich war in der siebten Klasse.«

			»Verdammt. Das war kein guter Ort für dich, aber was spielt das für eine Rolle?«

			»Darauf komme ich gleich.«

			»War ich da?«

			Ich nicke, sehe ihn aber nicht an.

			Er ergreift meinen Arm, sanft, aber entschieden, und hält mich fest, sodass ich stehen bleiben muss. Dann tritt er vor mich hin, seine Augen sind aufgerissen und ein gehetzter Ausdruck steht darin. »Bitte sag mir, dass wir auf dieser Party nicht rumgemacht haben, als du dreizehn warst.«

			»Gott. Nein. Nicht so, wie du meinst.«

			Er lässt die Hände sinken, schließt die Augen und stößt einen erleichterten Seufzer aus. »Scheiße, Gott sei Dank.«

			»Und ich war zwölf.«

			»Zwölf? Auf einer Highschoolparty?«

			»Ich bin etwa eine Woche später dreizehn geworden. Meine Schwester hat nicht immer die besten Entscheidungen getroffen.«

			»Ganz offensichtlich.«

			»Das war einer der Hauptgründe, warum wir für einige Jahre aus Chicago weggezogen sind. Sie konnte sich einfach nicht von Schwierigkeiten fernhalten.« Ich war immer das unkomplizierte Kind gewesen, als wir noch jünger waren. Cinny war diejenige, die den ganzen Ärger bekam. Abgesehen von dieser einen Party.

			Wir setzen uns wieder in Bewegung.

			»Also habe ich keine Straftat begangen. Das ist schon mal gut. Habe ich mit dir geredet?«

			Es tut weh, dass er sich überhaupt nicht erinnert. »Sozusagen.«

			»Das klingt nicht gut.«

			»Ein paar Freunde meiner Schwester spielten ein Spiel. Ich habe erst begriffen, welches, als es schon zu spät war.« Ich schaue überall hin, nur nicht in seine Richtung, um den Rest herauszubringen. »Sie haben ›Sieben Minuten im Himmel‹ gespielt.«

			Lance bleibt jäh neben mir stehen. Ich will nicht aufschauen, aber ich muss es tun, weil er sich nicht bewegt. »Du bist mit zwölf Jahren mit irgendeinem Highschoolblödmann in einen Wandschrank eingeschlossen worden?«

			»Fast dreizehn.« Als würde es das besser machen. »Ich bin nicht mit einem Trottel dort drin eingeschlossen worden; ich bin mit dir eingeschlossen worden.«

			»Sieben Minuten lang?«

			»Ja.«

			»Haben wir rumgemacht? Warte. Beantworte das nicht. Wir waren in der Nähe deines Hauses, richtig?«

			»In der gleichen Straße.«

			Er nimmt meine Hand. »Komm.«

			»Was hast du vor?«

			»Ich hoffe, meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen zu können.«

			Als wir an meiner Tür ankommen, brauche ich eine Minute, um meine Schlüssel zu finden, da sie ganz unten in meiner Handtasche liegen. Dann fummele ich damit herum und lasse sie auf die Fußmatte fallen.

			Lance bückt sich, um sie aufzuheben. »Komm. Lass mich das machen.«

			Als die Tür aufgeht, schiebt er sich an mir vorbei in den Eingangsbereich. Er geht direkt zum Flurschrank, öffnet die Tür und schiebt die Kleiderbügel auseinander.

			»Was machst du da?«

			Er nimmt meine Hand. »Ich will, dass du es mir zeigst.«

			»Das ich dir was zei …«

			Er tritt in den Schrank und zieht mich zu sich hinein, dann schließt er die Tür hinter uns.

			Eine Mütze fällt vom Haken in der Tür, und ich schlage sie im Dunkeln zur Seite. »Das hier ist wirklich eine seltsame Art, ein erstes Date zu beenden.« Ich bin echt nervös.

			»Mach einfach mit.« Er legt meine Finger an seine Lippen.

			»Was soll ich dir zeigen, abgesehen von dem Inneren meines Kleiderschranks?« Mein Herz hämmert wie verrückt.

			»Wie unser erster Kuss war. Ich will mich so daran erinnern wie du es tust«, fleht er.

			»Du warst wahrscheinlich betrunken.«

			»Das kann gut sein. Aber jetzt bin ich es nicht. Bitte.«

			Ich könnte Nein sagen. Er wird mich nicht zu etwas drängen, das ich nicht freiwillig zu geben bereit bin. Aber ich erkenne die Schutzlosigkeit wieder. In ihm. Es weckt in mir den Wunsch zu sehen, ob ich den süßen Jungen in diesem verschlossenen Mann wieder auferstehen lassen kann, der mir vor so vielen Jahren das Herz gestohlen hat.

			Meine größte Angst ist, mich diesmal wirklich zu verlieben. Ich kenne ihn nicht und verstehe das verrückte Leben nicht, das er zu führen scheint. Das habe ich nie, und ich bin kein Kind mehr, aber die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hat mich weit über jede romantische Fantasie hinausgebracht.

			Ich ziehe das Handy hervor und tippe mein Passwort ein.

			»Was machst du da?«

			»Den Wecker stellen.«

			»Wofür?«

			»Weil ich den Augenblick nachstelle. Das hast du damals auch gemacht.«

			»Ich habe den Wecker gestellt?«

			»Du erinnerst dich echt überhaupt nicht?«

			Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Es tut mir leid. Ich habe nicht viele schöne Erinnerungen aus der Zeit, bevor ich in die Mannschaft kam, schon gar nicht, als ich damals nach Chicago zog. Ich musste eine Menge Dinge ausblenden. Bitte, gib mir diese eine gute Sache wieder, ja?«

			Er ist so aufrichtig. Und vor allem ist er so traurig. Ich wüsste wirklich gern, was so schlimm gewesen ist, dass er sich dafür entschieden hat, alles zu vergessen, was er vergessen konnte.

			»In Ordnung.« Ich schalte das Licht an meinem Handy aus und hülle uns wieder in Dunkelheit. Es ist einfacher, das hier zu tun, wenn ich sein Gesicht nicht sehe.

			Ich spüre, dass er mit den Enden meiner Haare spielt. »Warum habe ich denn den Wecker gestellt?«

			»Du warst so süß zu mir. Ich war panisch. Du hast einen Wecker gestellt, um nicht das Gesicht zu verlieren – das waren deine Worte. Ich habe damals nicht verstanden, was du damit meintest, aber dann hast du angefangen, mir Fragen zu stellen. Ich habe dir meinen Namen gesagt.«

			»Poppy, wie die Blume«, flüstert er.

			Mein Magen vollführt einen kleinen Purzelbaum bei dem Gedanken, dass er sich vielleicht doch erinnert. »Genau das hast du gesagt.«

			»Ja?«

			Ich schlucke den Kloß, den ich im Hals habe, hinunter. »Und du hast mich gefragt, wie alt ich sei. Ich habe gelogen und geantwortet, ich sei vierzehn. Du wurdest am nächsten Tag fünfzehn.«

			»Warum hast du gelogen, hübsche Poppy?« Mit sanften Fingern zeichnet er die Konturen meiner Lippen nach.

			Spielt er mit mir? Es ist, als gäbe er mir die Worte zurück, die er vor all jenen Jahren benutzt hat. Ich will nicht, dass das hier ein Spiel für ihn ist. Für mich ist es keins.

			»Ich wusste, dass du mich nicht küssen würdest, wenn ich dir verraten hätte, dass ich erst zwölf war.«

			»Scheiße. Nein, das hätte ich nicht. Dann bin ich wohl ganz froh, dass du damals gelogen hast.«

			»Ich bin nicht mehr zwölf, daher ist es in Ordnung. Und selbst damals habe ich selbst die Entscheidung getroffen, mit dir da drin zu sein. Ich konnte mich aus dem Jahr zuvor an dich erinnern, als du noch in meine Schule gegangen bist. Ich fand dich süß. Wie dem auch sei …« Ich schlucke heftig, als ich seine Finger an meinem Halsansatz spüre. Seine leichte Berührung lässt meine Gedanken in die Vergangenheit trudeln, und Hitze durchströmt mich. »Du hast mich gefragt, ob ich schon mal geküsst worden sei.«

			»Und was hast du gesagt?«

			»Nein.«

			»Und was habe ich gesagt?«

			»Dass es dir leid tue, denn du würdest mir etwas wegnehmen, das ich nicht zurückbekommen könne.«

			»Aber ich habe dich trotzdem geküsst.«

			»Ja.«

			»Das war egoistisch von mir. Dieser Kuss gehörte jemand Besonderem.«

			»Damals hat es sich wie etwas Besonderes angefühlt.«

			»Das freut mich. Und es tut mir immer noch nicht so leid, wie es das hätte tun sollen.«

			»Was denn?«

			»Dass ich mir etwas genommen habe, das nicht mir gehörte. Es hat mir damals nicht leidgetan. Jetzt tut es mir immer noch nicht leid.«

			Er erinnert sich.

		

	
		
			

			Kapitel 14

			Von Erinnerungen geohrfeigt

			LANCE

			Wenn ein Mensch sich dafür entscheidet, Erinnerungen zu verdrängen, gibt es normalerweise einen Grund dafür. Die Zeitspanne zwischen dem Tod meines Bruders und der Erkenntnis meiner Tante, dass meine Mom mich windelweich prügelte – verbal und physisch –, war die schlimmste in meinem Leben. Als wir nach Chicago zogen, wurden ihre Schläge schlimmer statt besser, also habe ich dichtgemacht. Ich habe alles weggeschlossen – alles Gute und alles Schlechte und alles dazwischen – und habe es an dem dunklen Ort in meinem Kopf aufbewahrt.

			Es ist beinahe wie der mentale Ort an den ich gehe, wenn ich auf dem Eis in eine Prügelei verwickelt werde. Die Erinnerungen auszublenden ist erheblich einfacher, als sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Zumindest dachte ich das. Aber gerade hat sich alles geändert.

			Ich bin geohrfeigt worden – nicht buchstäblich, ich glaube nicht, dass Poppy auch nur ansatzweise zu Gewalt neigt –, und zwar von einer Flut von Erinnerungen.

			Jetzt verstehe ich, warum Poppy mir immer so bekannt vorkam. Weil ich sie kenne. Dinge, die lange begraben waren, steigen flackernd wieder an die Oberfläche: Meine erste Schulwoche in Chicago, die verheilenden Blutergüsse an meinem Rücken, meinen Beinen und meinen Knien und dass ich lange Hosen trug, obwohl es so heiß war, die ganze Aufmerksamkeit der Lehrer und der anderen Schüler.

			Viele der Erinnerungen sind nicht sehr angenehm, aber jetzt schießen die guten, die Poppy einschließen, an die Oberfläche und löschen alles andere aus. Sie ist das rotblonde Mädchen mit dem langen Pferdeschwanz, das aussah wie zu Hause.

			Nicht zu Hause im Sinne von Eltern und Familie, sondern vertraut und angenehm, warm und einladend.

			Eine Weile hatte ich versucht, sie zu ignorieren, aber sie war in der dritten Stunde immer im gleichen Flur wie ich, daher bin ich schließlich eingeknickt. Ich zog an ihrem Pferdeschwanz, weil ich ihr Haar berühren und sehen wollte, wie sie darauf reagieren würde. Ihr so neugieriges und unschuldiges Lächeln war etwas, dessen Existenz ich völlig vergessen hatte.

			Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, ihren Namen in Erfahrung zu bringen. Angenehme Dinge waren reizvoll, aber damals für mich unerreichbar. Verflucht, größtenteils sind sie es immer noch. Stabilität war beängstigend. Nach unserem Umzug nach Chicago hing alles – das Glück meiner Mom, mein Wohlergehen und meine Sicherheit – von meinem Erfolg ab. Und ein Versagen, sei es eingebildet oder real, verlangte nach Bestrafung. Ich akzeptierte das, weil ich wusste, dass ich meine Mom auf die denkbar schlimmste Weise enttäuscht hatte.

			Selbst nachdem meine Tante begriff, was los war, und meine Mom nach Connecticut zog, traute ich dem Frieden immer noch nicht. Ich versuchte, meine Tante zu provozieren und wartete darauf, dass sie um sich schlagen würde, dass sie die Leere ausfüllte, die die Abwesenheit meiner Mutter erzeugt hatte. Sie fehlte mir nicht in dem Sinne, dass ich sie vermisste, aber ohne ihre ständigen verbalen und physischen Gewalttätigkeiten, die normal geworden waren und die ich sogar erwartete, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wartete auf die Ohrfeigen – die physischen Angriffe, den Versuch, mich emotional zu brechen. Sie kamen nie. Und das verstand ich nicht.

			Also habe ich auf dem Eis Ärger gesucht, habe Spieler angestachelt, bis sie nicht mehr an sich halten konnten. Und ich habe sie ordentliche Treffer landen lassen, bevor ich sie erledigte. Wenn das das Verlangen nach Gewalt nicht befriedigte, das man mir eingeprügelt hatte, schlug ich auf meine eigenen Sachen ein oder auf mich selbst.

			Ich war nicht darauf vorbereitet, mich irgendjemandem gegenüber angemessen zu verhalten, daher war es besser für mich, ihren Namen nicht zu kennen. Doch hier ist sie, mehr als ein Jahrzehnt später, und sie fühlt sich immer noch mehr nach zu Hause an als irgendjemand, den ich je gekannt habe. Jetzt verstehe ich es. All meine Reaktionen auf sie ergeben einen Sinn. Endlich.

			Sie streift mit den Fingerspitzen meine Knöchel. »Bevor die anderen die Tür öffneten, hast du mir gesagt, ich solle mich daran erinnern, wer du in diesem Wandschrank warst, denn das sei dein wahres Ich.«

			Das war wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich bei irgendjemandem echt war. Ich erinnere mich, wie der Rest jenes Abends aussah. Ich erinnere mich auch an die Nachwehen des Abends, und ich weiß, warum ich diese Erinnerung verdrängt habe. Weil sie rein war, und ich dachte, dass ich so etwas Gutes nicht verdient hätte. Also habe ich mich gezwungen, das Ganze zu vergessen.

			»Du warst so süß.« Der Wecker an ihrem Handy geht los. Sie stellt ihn aus.

			»Die Zeit ist fast vorbei, hübsche Poppy«, flüstere ich, und ich befinde mich wieder mit ihr in jenem Wandschrank vor all den Jahren.

			Ich hebe ihre Hände, und sie schließt sie um meinen Nacken. Ihre Handfläche legt sich um meinen Hinterkopf. Sie ist so klein im Vergleich zu mir und sie steht so nah bei mir, dass es keine Lücke zwischen uns gibt.

			Meine Lippen berühren ihren Mundwinkel, bevor ich sie sanft auf ihre drücke. Sie öffnet sie nicht für mich, daher genieße ich einfach ein paar Sekunden lang ihre Weichheit, bevor ich mich von ihr löse.

			»War es so?«, frage ich.

			»Genau so. Ich wollte, dass du mich noch einmal küsst, und ich war so wütend auf mich, dass ich die sechs Minuten verschwendet hatte.«

			»Ich habe dich noch einmal geküsst.« Ich hatte versucht, sie nicht zu bedrängen, aber sie hatte so süß geschmeckt, wie jetzt auch. Sobald ich angefangen hatte, sie zu küssen, wollte ich nicht mehr aufhören.

			»Der Kuss hätte erheblich länger dauern können.«

			»Ich bin froh, dass ich stattdessen mit dir geredet habe. Wirst du diesmal den Mund ein klein wenig öffnen?«

			»Ja.« Als ich meine Lippen wieder auf ihre drücke, spüre ich die samtene Berührung ihrer Zunge auf der Unterlippe. Ich umfasse nicht ihren Hintern, obwohl ich es damals wollte und auch jetzt will. Ich lege die Arme um sie und ziehe sie an mich. Während ich die Finger über ihre Hüften gleiten lasse, erkunde ich ihren Mund mit der Zunge, und wie bei jenem ersten Mal lässt sie sich von mir führen.

			Sie erwidert zaghaft meinen Kuss, dann wird sie kühner, unsere Zungen tanzen. Sie ist nicht mehr unschuldig, nicht so, wie damals, als wir Kinder waren. Sie hat ihre anderen ersten Male jemand anderem geschenkt, aber dieser Kuss – der gehört immer noch mir.

			Sie presst sich mit ihren Kurven an mich und gibt einen kleinen, klagenden Laut von sich. Ich könnte sie ewig so küssen. Ich könnte in dieser Erinnerung leben – die Vergangenheit, verschmolzen mit der Gegenwart. Dieser Kuss könnte mein Paradies sein.

			Doch ich begreife, dass ich Poppy nicht für den Rest unseres Lebens in diesem Schrank festhalten kann und dass ich, wenn wir weitermachen, definitiv den Wunsch haben werde, sie auszuziehen – okay, diesen Wunsch habe ich jetzt schon –, um sie kommen zu lassen. Ich will wissen, wie mein Name als Stöhnen von ihren Lippen klingt. Ich will ihre Wangen erröten sehen, wenn ich ihr zuflüstere, wie sexy sie ist, denn ich weiß, dass sich unter diesen Kleidern ein zauberhafter Körper befindet, der darum bettelt, dass man ihm huldigt.

			Aber ich habe bereits genug Fehler gemacht, was Poppy angeht, also verlangsame ich den Kuss stattdessen, nehme meine Zunge zurück, lockere den Griff, mit dem ich sie umfasst habe, und öffne die Schranktür.

			Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und drücke ihr einige keuschere Küsse auf die Lippen. Dann hole ich mir einen mit mehr Zunge, denn ich verfüge nicht über so viel Selbstbeherrschung, wie es mir lieb wäre.

			Als ich versuche, den Schrank zu verlassen, schlingt Poppy die Arme fest um mich und macht Anstalten, die Tür wieder zuzuziehen.

			»Was tust du da?«, frage ich sie, ihre Zunge immer noch in meinem Mund.

			»Noch einmal sieben Minuten hinzufügen.«

			Ich lache, aber plötzlich bin ich nicht mehr derjenige, der führt, sondern sie. Ich versuche nicht, sie noch einmal zu bremsen, aber statt alles so zu lassen, wie es ist, trete ich mehrere Schritte zurück, bis ich an die gegenüberliegende Wand stoße.

			Wenn sie an der Wand stünde und nicht ich, würde ich wahrscheinlich meinen Oberschenkel zwischen ihre Beine drängen oder, schlimmer noch, die Wand nutzen, um Poppy dagegen zu pressen, während ich sie hochheben und mir ihre Beine um die Taille legen würde.

			Und sie würde es mir erlauben. Die Spannung zwischen uns hat sich schon seit einer ganzen Weile aufgebaut, und die ganze Wahrheit lässt die dürftige Kontrolle zusammenbrechen, die ich ihr gegenüber noch aufrechterhalten habe.

			Aber wenn ich das hier vermassele, verliere ich eine Menge. Poppys Berührungen sind die ersten in meinem Erwachsenenleben, die ich genießen kann, und ich will herausfinden, wie gut es erst ist, wenn wir nackt sind. Und das wird heute Nacht nicht passieren.

			Sie nimmt die Hand von meinem Nacken und legt sie mir auf die Wange. Ein kurzer Moment der Panik erfüllt mich. Flashbacks von Tashs Berührungen drohen, den Augenblick zu zerstören. Jeder Anflug von Zärtlichkeit war bei Tash immer mit Aggression gepaart. Aber das hier ist etwas anderes. Poppy ist beinahe vorsichtig, und so sehr es mir gefällt, wie sich das anfühlt, macht es mich dennoch nervös. Sie hat eine neue, völlig andere Macht über mich, und ich bin mir nicht sicher, wie ich damit umgehen soll.

			Als sie mir die Hand auf die Brust legt, bedecke ich sie mit meiner.

			Sie zieht sie zurück; Unruhe lässt ihre Augen funkeln. »Entschuldige.«

			Ich hebe ihre Hand zurück an meine Wange und ziehe ihre Finger über mein Kinn, dann küsse ich die Spitze jedes einzelnen und widerstehe – mit knapper Not – dem Drang, in die Fingerspitzen zu beißen oder daran zu saugen. Mein Schwanz ist schmerzhaft hart.

			»Ich werde jetzt nach Hause gehen.« Gott. Es klingt, als hätte ich mit Rasierklingen gegurgelt.

			»Du brauchst noch nicht zu gehen.« Sie senkt den Blick und beißt sich auf die Unterlippe.

			»Poppy, sieh mich an.«

			Sie hebt den Blick. Sie ist verletzt. Ich kann es in ihren Gesichtszügen lesen.

			»Ich gehe nicht, weil ich dich nicht will. Ich gehe, weil ich dich will.«

			»Aber ich …«

			»Wenn ich schon für den Rest meines Lebens zu einer anderen Masseurin gehen muss, will ich es mir verdammt noch mal nicht vermasseln, mehr Küsse wie diesen von dir zu bekommen, nur weil ich es heute Abend überstürze. Dein Körper ist ein Geschenk, das ich mir verdienen will. In Ordnung?«

			An die Stelle der Gekränktheit in ihren Zügen tritt ein zärtliches Lächeln. »Okay.«

			»Aber kann ich mir noch einen weiteren Kuss holen?«

			»Bitte.«

			Ich koste sie aus – koste ihren Mund und die Süße ihrer Zunge und den Druck ihres Körpers an meinem. Ich habe noch nie jemanden so gewollt, wie ich sie will. Ich will nicht nur mit ihr schlafen. Ich will ihrer würdig sein und habe Angst, dass ich das nie sein werde.

			Das ist genau das, was mich zu einem schlechten Menschen macht. Es wird mich nicht daran hindern. Ich werde in ihr sein. Ich werde herausfinden, wie gut es sich anfühlt, mit ihr zusammen zu sein, selbst wenn ich sie nicht verdient habe.

		

	
		
			

			Kapitel 15

			Ratschläge für das erste Date

			LANCE

			Es ist Freitag, und das bedeutet, dass ich heute ein Date mit Poppy habe. Ein richtiges Date. Eins, zu dem ein Abendessen gehört und was immer ich mir sonst noch ausdenke, um es wahrscheinlicher zu machen, dass sie noch einmal mit mir ausgeht, über das zweite Date hinaus, das ich schon aushandeln konnte.

			Alle meine Massagetermine abzusagen, hat mir bewusst gemacht, wie perfekt das Ganze heute Abend laufen muss. Deshalb sitze ich gegenwärtig in Waters’ Küche und lasse mir Ratschläge von Violet geben. Sie und ich sind enge Freunde geworden, als Waters in der letzten Saison einen Unfall hatte und ich den Burschen, der ihn auf dem Eis in eine Prügelei verwickelte, vermöbelt habe.

			Ich habe in letzter Zeit nicht viel mit ihnen unternommen. Doch im Moment brauche ich einen Rat in Sachen Dates, daher bin ich hier.

			Ich könnte mit Lily reden, aber ich habe Randy nichts von diesem Date erzählt. Ich schätze, es ist besser, das erst einmal für mich zu behalten.

			Violet steht auf der anderen Seite ihrer Kücheninsel und wühlt in einer Tasche mit Babysachen und Spielzeug.

			»Ernsthaft. Wie viel Zeug braucht ein Baby? Essen sie nicht nur und schlafen, kacken und weinen? Warum brauchen sie so viele Outfits? Ohhh! Das ist toll!« Sie hält einen Strampler mit einem völlig unangemessenen Logo darauf in die Höhe.

			Millers und Sunnys Baby ist erst eine Woche alt, aber anscheinend ist es riesig für ein Neugeborenes. Es heißt Logan. Ich war erst einmal zu Besuch dort. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so toll im Umgang mit Babys bin, da er während der zwei Minuten, die ich ihn auf dem Arm hatte, zuerst mich vollgekotzt und dann seine Windel gefüllt hat.

			»Das ist eine Menge Babykram. Erzähl mir nicht, dass du und Waters jetzt auch auf diesen Zug aufspringt.«

			Sie wirft mir einen Blick zu. »Ich springe nicht auf diesen Zug auf. Bei Alex ist das eine andere Geschichte. Er kauft ständig irgendetwas, das ist wie ein Zwang. Das Gute daran ist, dass er mir nicht mehr ständig neue BHs kauft.« Violet gibt das Klamottensortierprojekt auf und stopft alles zurück in die Tasche. »Okay, also noch einmal. Du gehst auf ein Date mit einem Mädchen, mit dem du als Teenager gevögelt hast?«

			»Nein. Ich habe sie nie gevögelt. Ich habe sie geküsst.«

			»Ich verstehe nicht, warum das so eine große Sache ist.«

			Ich habe versucht, Violet eine verkürzte Version der Ereignisse zu geben. Sie weiß wahrscheinlich von allen am meisten über meine Vergangenheit, und das ist trotzdem nicht sehr viel.

			»Es war in einem Wandschrank. Ich war ihr erster Kuss.«

			Violet runzelt die Stirn. »Wieso ein Wandschrank?«

			»Wir waren auf einer Party und haben ›Sieben Minuten im Himmel‹ gespielt.«

			»Wow. Puh. Wie alt warst du?«

			»Ich war fast fünfzehn.«

			»Und wie alt war Poppy?«

			»Sie hat damals behauptet, sie sei vierzehn.«

			Violet zieht eine Augenbraue hoch und klopft mit ihrem manikürten Fingernagel auf die Theke. Am Ende ihrer Nägel sind diese Glitzerdinger, die ich etwas ablenkend finde. »War sie wirklich vierzehn?«

			»Nein. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht, wenn du sie nicht gebumst hast. Okay. Also lass mich das alles zusammenfassen. Du warst der Erste, der sie geküsst hat, auf einer Party in einem Wandschrank – was nach einem gruseligen Horrorfilm klingt –, und dann hast du sie letztes Jahr in einer Bar wiedergetroffen, aber du erinnerst dich nicht daran, ihr begegnet zu sein, weil du sturzbesoffen warst. Habe ich das so weit richtig verstanden?«

			»Jupp.«

			»Und sie ist mit zu dir nach Hause gekommen, woran du dich ebenfalls nicht erinnerst, und du hättest beinahe mit einer ihrer Freundinnen geschlafen, aber stattdessen hast du Miller einen Schwanz auf die Stirn gemalt und das Foto online gepostet, woraufhin die Freundin einen Zusammenbruch erlitten hat, weil sie gekleidet war wie eine Nutte und alle es in den sozialen Medien gesehen haben.«

			»Sie hat mein T-Shirt angehabt.«

			»Sie hat sich nuttig benommen. Es ist okay. Ich meine, ich hatte in der ersten Nacht nach unserem Kennenlernen verrückten Sex mit Alex, und das ist auch ziemlich nuttig, obwohl ich normalerweise gar keine nuttige Person bin. Ich hatte einen nuttigen Augenblick. Er ist so heiß. Und es war schwer, ihm zu widerstehen. Außerdem hatte ich eine Menge Bier intus.« Sie wedelt mit der Hand, als begreife sie, dass sie mir wieder einmal zu viel von sich mitteilt. »Ich sage ja nur, dass ich sie nicht dafür verurteilen kann, dass sie ein T-Shirt getragen und wie eine Nutte ausgesehen hat; was ich aber sagen kann, ist, dass diese blöde Zeichnung im Gesicht eine Weile lang für jede Menge Stress zwischen Alex und mir gesorgt hat. Also, herzlichen Dank.«

			»Das war vor einem Jahr.«

			»Ich weiß immer noch, dass ich mehrere Tage lang keinen Sex bekommen habe.«

			»Tut mir leid.« Ich bin mir nicht sicher, was ich sonst noch sagen soll. Damals kannte ich Violet noch nicht besonders gut.

			»Ist schon in Ordnung. Ich bin drüber weg, jetzt, da du dich entschuldigt hast, auch wenn es eine unaufrichtige Entschuldigung ist.«

			»Ich bin nicht unaufrichtig.«

			»Egal. Okay. Also, zurück zu der nuttigen Freundin des Mädchens, mit der du nicht geschlafen hast.« Sie bedeutet mir weiterzusprechen.

			Ich versuche noch einmal, das Ganze zu erklären, so gut ich das kann, ohne zu sehr in die Einzelheiten zu gehen, aber es ist nicht leicht. Und wenn ich laut mit einer anderen Frau über die Ereignisse spreche, klingt das Ganze noch erheblich schlimmer.

			»Moment mal, du erinnerst dich nicht einmal daran, sie am nächsten Morgen gesehen zu haben?«

			»Ich war beschäftigt. Tash war da, und sie war sauer.«

			Violet schlägt auf die Theke. »Scheiße, sag das noch mal. Tash war bei dir? Während du Hockeyhuren im Haus hattest?«

			»Das war, bevor zwischen uns etwas lief.«

			Violet mustert mich und versucht vielleicht zu entscheiden, ob sie mir glauben soll.

			Ich hebe die Hände. »Im Ernst. Ich sage dir die Wahrheit. Die Sache mit ihr hat sich erst danach so entwickelt … wie sie sich entwickelt hat. Aber das ist ohnehin unwichtig, denn es hat nichts mit Tash zu tun.«

			Violet reibt sich die Schläfen. »Du musst beim Anfang anfangen. Das ist ja wie eine Eishockey-Soap.«

			Als ich damit fertig bin, die ganze Sache von Anfang bis Ende darzulegen, mit einigen zusätzlichen Erklärungen, schließt Violet für einen Moment die Augen.

			»Also, sag mir, ob ich das richtig verstanden habe. Du hast diesem Mädchen ihren ersten Kuss gegeben, als sie vierzehn oder wie alt auch immer war, und dann hast du sie erst ein Jahrzehnt später wiedergesehen. Aber du erinnerst dich nicht daran, ihr wiederbegegnet zu sein, weil du betrunken warst, und du hättest fast mit ihrer Freundin geschlafen, hast es aber nicht getan. Dann schnelles Vorspulen auf ein Jahr später, sie ist plötzlich deine Masseurin, und du hattest immer noch keine Ahnung, wer sie ist, bis vor Kurzem jedenfalls, und sie hat sich bereit erklärt, mit dir auszugehen?«

			»Ja. Das trifft es so ziemlich.«

			»Wow. Das ist entweder die romantischste Geschichte aller Zeiten oder die verdrehteste. Bist du dir sicher, dass sie nicht irgendeine gruselige Stalkerin ist?«

			»Sie hat nicht nach mir gesucht; ich habe sie einfach zufällig gefunden.«

			»Dann ist es total romantisch; als würde das Schicksal euch immer wieder zueinander führen! Bis auf den Umstand, dass du dich nicht daran erinnerst, sie bei dir zu Hause gehabt und fast ihre Freundin gevögelt zu haben. Das ist überhaupt nicht romantisch.«

			»Nein. Nicht wirklich.«

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, will ich wahrscheinlich nicht antworten.

			»Weiß sie von deinen …« Sie macht einen Haufen seltsamer Gesten.

			»Meinen was?«

			Sie rudert noch ein wenig länger mit den Armen. »Von deinen sexuellen … Gewohnheiten?«

			»Gewohnheiten?«

			»Herrgott, Lance, ich versuche hier, diplomatisch zu sein, und du weißt, wie schwer das für mich ist. Du warst immer super in Mathe. Du bist kein Idiot. Benutz dein Gehirn! Weiß sie von deinem Ruf, was Hockeyhuren angeht?«

			»Weiß das nicht jeder?«

			»Aber glaubt sie es?«

			»Keine Ahnung. Die Gerüchte über Waters hast du auch geglaubt, als du angefangen hast, mit ihm auszugehen.«

			»Ja, aber er hat ihnen die ganze Zeit über nicht widersprochen, also habe ich sie natürlich geglaubt. Erst als sie anfingen zu einem echten Problem zu werden, hat er sich verteidigt. Ich weiß, die Leute blasen solche Dinge immer über jedes vernünftige Maß auf, Lance, aber in deinem Fall …«

			Sie hat nicht unrecht, auch wenn es mir nicht gefällt. »Es ist nicht alles wahr, aber darüber muss ich doch nicht reden.«

			»Nicht beim ersten Date, nein.«

			Ich reibe mir mit den Händen über die Oberschenkel. »Aber du glaubst, ich muss es ihr irgendwann erzählen?

			Sie stößt hörbar den Atem aus. »Vergiss erst mal, dass ich es erwähnt habe. Konzentrieren wir uns darauf, dich durch das erste Date zu bringen, und dann können wir von dort aus weitersehen. Wohin führst du sie zum Abendessen?«

			»Ich dachte an das Spiaggia in der Innenstadt. Ich habe dort reserviert und um einen Tisch etwas abseits gebeten.«

			»Ohhh, das ist schön. Du musst sie wirklich mögen.« Sie fängt wieder mit dieser Klopferei mit den Fingernägeln an. »Warst du je mit Tash dort?«

			»Nein. Wir sind nie zusammen ausgegangen. Wir haben immer nur gevögelt.« Ich schaue auf die Theke, will mir ihr Mitleid gar nicht ansehen.

			»Bist du über sie hinweg?«

			»Was?«

			»Tash? Bist du über sie hinweg?«

			Ich ordne die Orangen im Obstkorb um, damit ich Violet nicht ansehen muss. »Alles wäre gut, wenn sie aufhören würde mich anzurufen.«

			Sie berührt meinen Handrücken, und ich ziehe die Hand zurück, verstecke sie unter der Theke.

			»Warum willst du mit dieser Poppy ausgehen, wenn du immer noch scharf auf Tash bist? Ist das ihr gegenüber wirklich fair?«

			Ich fahre mir nervös mit der Hand durchs Haar. »Ich mag sie, und sie ist anders. Selbst als mit Tash alles in Ordnung war, hatte ich nie das Gefühl, angekommen zu sein, aber Poppy – sie ist … alles Gute in einer Person vereint. Das will ich haben.« Ich senke wieder den Blick auf die Theke. »Ich will es verdienen, das zu haben.«

			»Na ja, du verdienst es ja auch. Aber du musst dafür arbeiten, da dieses Mädchen keine Hockeyhure ist und sich dir nicht an den Schwanz werfen wird. Mein Rat lautet, bring ihr zumindest Blumen mit und hol sie nicht mit deinem Hummer ab. Das Ding ist groß genug, um eine Orgie darin zu feiern.«

			»Da hast du recht.« Das mit den Blumen lässt sich definitiv wiederholen. »Soll ich nach dem Essen noch irgendwo mit ihr hingehen?«

			»Wo mit ihr hingehen?«

			»Keine Ahnung. In einen Club?«

			»Nein. Definitiv nicht. Du solltest vermeiden, daran zu erinnern, dass du total vergessen hattest, wer sie ist, und nicht einmal mehr weißt, dass sie je bei dir zu Hause war. Halt dich von diesem Szenario so weit wie möglich fern.«

			»Was ist, wenn sie mich nach dem Date zu sich in die Wohnung einlädt?«

			»Was soll damit sein?«

			»Sollte ich mitgehen?«

			»Wenn sie dich einlädt, ja. Wenn nicht, solltest du meiner Meinung nach nicht versuchen, dich selbst einzuladen. Das lässt dich verzweifelt wirken. Es sei denn, du willst verzweifelt wirken. Dann tu dir keinen Zwang an.«

			»Will ich verzweifelt wirken?« Ich denke nicht, andererseits habe ich schon so viel vermasselt, was Poppy betrifft, daher ist es möglich, dass ich es doch will. Zudem ist es möglich, dass ich ohnehin schon verzweifelt wirke, ob ich es will oder nicht.

			»Wahrscheinlich nicht? Aber du solltest im Kopf behalten, dass dieser Rat von mir kommt, also wäre eine zweite Meinung vielleicht hilfreich.«

			»Warum sollte ich eine zweite Meinung brauchen?«

			»Nun … Alex hat mich irgendwie gestalkt, nachdem wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten, und mir hat seine Stalkerei nicht wirklich etwas ausgemacht.«

			Wir drehen uns beide um, als jemand sich räuspert. Alex steht mit einem fragenden Gesichtsausdruck auf der Türschwelle. Waters und ich sind ungefähr gleich groß, aber er ist ein wenig breiter.

			Er mustert seine Frau. »Was für Lügen erzählst du denn da über mich?«

			»Das sind keine Lügen. Du hast nicht aufgehört anzurufen, und dann hast du meinen Möpsen Gutscheine und Geschenke geschickt. Anschließend bist du ungefragt bei mir zu Hause aufgetaucht, und bei meiner Arbeit und hast mich so lange belästigt, bis ich eingeknickt bin.«

			Waters feixt. »Das war einfach Zähigkeit.«

			»Man nennt es auch Stalken.«

			»Nun, es hat funktioniert, nicht wahr?« Er schiebt ihren Pferdeschwanz aus dem Weg und küsst sie auf die Schulter.

			»Ja. Ja, das hat es.« Sie sieht mich an. »Aber vielleicht solltest du auch mit Lily darüber reden, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

			»Ja. Ich weiß nicht. Bisher bist du die Einzige, die davon weiß.«

			»Die wovon weiß?«, fragt Waters.

			»Lance hat ein Date.«

			Waters Augen weiten sich. »Ein richtiges Date? Oder triffst du dich mit jemandem, den du bei Tinder kennengelernt hast?«

			»Ein richtiges Date, kein Treffen, nur um miteinander in die Kiste zu springen. Ich meine, ich habe nichts gegen die Idee, mit ihr in die Kiste zu springen, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit ihr ausgehe.«

			»Wow … ähm … das ist toll?« Den schockierten Gesichtsausdruck hat er immer noch.

			»Lasst uns abwarten, ob es mir gelingt, die Sache nicht zu vermasseln.«

			Violet schenkt mir ein warmes Lächeln. »Du wirst deine Sache schon gut machen. Vergiss nur nicht die Blumen, und sei nicht zu stalkermäßig.«

			»Alles hier oben abgespeichert.« Ich tippe mir an die Schläfe, schiebe den Hocker zurück und stehe auf. »Ich bin bereit, wann immer du es bist«, sage ich zu Waters. »Wir holen unterwegs Westinghouse ab, oder?«

			»Jupp. Ich bin in ein paar Stunden zurück. Bist du dann noch hier, oder musst du ins Büro?«, fragt Waters Violet.

			»Ich werde hier sein.«

			Er flüstert ihr etwas ins Ohr, und ihre Wangen färben sich rosa. Sie murmelt ihrerseits irgendetwas und schubst ihn von sich. »Viel Glück heute Abend, Lance.«

			»Danke für deinen Rat.«

			»Jederzeit. Und wenn du mehr über die Besonderheiten des Stalkens wissen willst, frag den Typen hier.« Sie tätschelt Alex die Wange.

			Ich frage mich, wie es ist, eine solche Verbindung zu jemandem zu haben. Ich wette, es ist beängstigend. Aber wenn es das nicht wert wäre, würden sich die Leute nicht darauf einlassen.

			

			Nach unserem Workout und dem Training setze ich Waters und Westinghouse zu Hause ab. Zur Mannschaftsmasseurin muss ich erst in ein paar Tagen, dem Himmel sei Dank. Jede einzelne Folterstunde macht mir mit allen Sinnen bewusst, was ich aufgegeben habe, um ein Date mit Poppy zu bekommen. Ich gehe in den Blumenladen und anschließend in ein Süßwarengeschäft. Dort bevorrate ich mich mit all meinen Lieblingssüßigkeiten aus dem Vereinigten Königreich und suche auch nach den Dingen, von denen mir Poppy erzählt hat, dass sie sie mag.

			Dann fahre ich nach Hause und wichse, gefolgt von einer Dusche und weiterem Wichsen. Ich halte mich an alle Richtlinien für erste Dates, die Waters aufgestellt hat, der mir auf dem Weg zu Westinghouse ebenfalls noch ein paar Ratschläge gegeben hat. Wir haben nicht in Gegenwart von Darren darüber gesprochen, und das hat mich erleichtert, denn seine Beziehung zu Charlene ist, so weit ich beobachtet habe, verdammt seltsam. Wenn das aus meinem Mund kommt, will das etwas heißen.

			Ich rasiere mich, weil ich Poppy nicht zerkratzen will, nur wegen zu vieler Bartstoppeln.

			Sobald ich angezogen und abmarschbereit bin, gehe ich in meinem Haus auf und ab. Ich erwäge, mir noch einmal einen runterzuholen, aber zweimal sollte genügen, daher gehe ich in meine Garage, um einen Wagen auszusuchen. Ich entscheide mich für den Audi; er ist nicht zu protzig, aber trotzdem hübsch. Ich werde zu früh kommen, aber ich glaube nicht, dass ich noch länger warten kann. Es sind vier Tage vergangen, seit ich Poppy das letzte Mal gesehen habe, und ich bin echt nervös.

			Sobald ich vor ihrem Haus geparkt habe, atme ich einige Male tief durch, bevor ich aus meinem Wagen steige und die Eingangstreppe hinaufgehe. Die Tür ist dunkelgrün gestrichen. Auf der Fußmatte steht: WELCOME. Es wirkt einladend – nicht wie bei mir zu Hause.

			Ich klingele und warte, lausche auf das Geräusch tappender Füße, die den Flur entlangkommen. Die einzige Situation, in der ich nervöser war, war bei meinem ersten offiziellen NHL-Spiel.

			Mein letztes richtiges Date war mit fünfzehn Jahren. Ich ging mit einem Mädchen in der Highschool aus, das war, bevor ich meine extreme Abneigung gegen körperliche Berührung durch das andere Geschlecht richtig verstanden hatte – bevor mir klar wurde, wie schlimm meine Mutter mich verkorkst hat. Sie machte es mir unmöglich, irgendetwas zu haben, das einer normalen Beziehung ähnelte. Ich versuchte, normal zu sein, obwohl ich es in Wirklichkeit überhaupt nicht war.

			Die Tür geht auf, und mein Schwanz beginnt zu weinen. Vielleicht wäre es doch eine gute Idee gewesen, mir ein drittes Mal einen runterzuholen, angesichts der Tatsache, wohin das ganze Blut in meinem Körper gerade umgeleitet wird. Ich habe nicht vor, mich heute Abend von meinem Penis lenken zu lassen, aber Poppy ist mein gottverdammter feuchter Traum.

			Sie trägt ein smaragdgrünes Seidenkleid. Es hat die perfekte Farbe für ihr Haar und ihre pfirsichweiche, helle Haut. Die Träger sind fünf Zentimeter breit und lassen die Sommersprossen auf ihren Schultern sehen – das einzige Zeichen, dass sie in letzter Zeit draußen an der Sonne war. An der Taille liegt das Kleid eng an, an den Hüften ist es ausgestellt und endet über ihrem Knie. Es ist elegant, hübsch und sexy zugleich.

			Poppy ist feminin, kurvig und üppig. Sie ist das genaue Gegenteil von Tash, die ganz aus harten Muskeln besteht. Das könnte ein Faktor sein, warum ich so auf Poppy stehe.

			Ich will all diese Kurven berühren. Ich will in ihr sein und diese Weichheit an meinem Körper spüren. Ich will, dass sie mich so ansieht wie damals, als ihre Schwester sie vor all den Jahren aus dem Schrank gezerrt hat: Als sei mich zu verlassen das Letzte, was sie wolle.

			Sie hat mehr von mir mitgenommen, als sie jemals wirklich verstehen wird. Vielleicht mehr, als ich jemals verstehen werde. Und selbst nach all dem Scheiß, den ich gemacht habe, nach all den Dingen, die ich vergeigt habe, ist sie immer noch bereit, mir eine Chance zu geben. Also ist es keine Option, meinem Schwanz die Kontrolle zu überlassen. Aber Mann, das Letzte, was ich in diesem Moment will, ist wieder in mein Auto steigen, in einem Restaurant sitzen, zivilisierte Konversation machen, und womöglich über mich selbst sprechen müssen.

			Poppy streicht verlegen mit den Händen über ihre Hüften. »Lance?«

			»Mmh?«

			Sie faltet die Hände fest vor dem Bauch, als versuche sie, nicht zu zappeln. »Willst du noch hereinkommen?«

			Ja. Und dann will ich dich nackt ausziehen und dich auf der nächstbesten Unterlage vögeln. Ich schiebe die Hände in meine Taschen, damit ich nicht etwas mit ihnen tue, das ich nicht tun sollte. »Ich kann hier warten, wenn du deine Handtasche holen willst.«

			Ihre hübsche, rosige Zunge berührt ihre üppigen, mit Lipgloss geschminkten Lippen. Ich frage mich, ob sie nach Erdbeere schmecken oder vielleicht nach etwas Süßerem wie Vanille.

			Eine kleine Falte erscheint zwischen ihren Brauen. »Ich dachte, du hättest den Tisch nicht vor halb acht reserviert.«

			»Habe ich auch nicht.«

			»Es ist noch nicht einmal sieben. Du könntest auf einen Drink hereinkommen, bevor wir fahren.«

			»Ich dachte, du trinkst nicht.«

			»Normalerweise nicht, aber ich habe eine Flasche Wein hier, die mir mal jemand geschenkt hat.«

			Zum Restaurant brauchen wir nur zwanzig Minuten. Es gibt viele Dinge, die ich tun könnte, wenn ich über ihre Schwelle trete, und eine Menge Möglichkeiten, das hier zu vermasseln, bevor wir losfahren müssen. »Manchmal dauert es eine Weile, einen Parkplatz zu finden. Wir können ja noch in der Bar etwas trinken, falls wir zu früh dran sind.«

			Sie senkt den Blick, und ihre Wangen laufen rosa an. »Oh. Okay, gib mir eine Minute.«

			Sie lässt die Tür offen, sodass ich ihre Beine betrachten kann, als sie die Treppe hinauf verschwindet. Wahrscheinlich ist da oben ihr Schlafzimmer. Ich frage mich, ob ich es jemals zu Gesicht bekommen werde. Verdammt, ich hoffe es.

			Ich schaue nach rechts, zu dem Schrank, in dem ich sie geküsst habe, als ich das letzte Mal hier war. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie gut sie sich in meinen Armen angefühlt hat. Wie sehr es mir gefallen hat, ihre Hände auf mir zu haben. Wie sehr ich mir wünsche, sie wieder dort zu spüren.

			Ich trete zurück, drehe mich um und schaue stattdessen auf die Straße. Poppy braucht eine Ewigkeit, bevor sie wieder die Treppe herunterkommt. Sie trägt ein dünnes, helles Strickding ohne Knöpfe, das nur ihre Schultern und Arme bedeckt. Ihre Handtasche hat einen leichten Goldton, genau wie ihre Schuhe. Sie schließt die Tür ab und dreht sich mit einem angespannten Lächeln zu mir um. Ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas, das ich getan habe, der Grund dafür ist.

			Ich hake sie unter und gehe mit ihr die Treppe hinab. Scheiße. Die Blumen und die Süßigkeiten, die ich für sie gekauft habe, liegen auf der Theke in meiner Küche. Bei so was tauge ich echt nicht viel. Ich kann sie ihr morgen auf die Arbeit bringen und es beim nächsten Mal besser machen – falls es ein nächstes Mal gibt.

			»Wow. Schöner Wagen«, sagt Poppy, als ich die Autotür öffne und ihr beim Einsteigen helfe.

			»Danke. Ich dachte mir, der ist ein wenig eleganter als der Hummer und vielleicht einfacher für dich, wenn es ums Einsteigen geht.« Ich zwinkere ihr zu.

			Wenn ich mit dem Hummer gekommen wäre, hätte ich sie auf den Sitz heben müssen.

			Ich schließe die Tür, umrunde die Motorhaube und schiebe mich auf den Fahrersitz. Ich lag richtig mit der Vermutung, dass die Fahrt nicht lange dauert. Poppy stellt mir Fragen, aber ich bin abgelenkt und versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, wie gut sie riecht oder wie sehr ich mir wünsche, die Hand auf ihren nackten Oberschenkel zu legen.

			Vor dem Typen, der die Autos parkt, ist eine Schlange, daher müssen wir warten, während die einzelnen Autos langsam durchgeschleust werden. Ich klopfe ungeduldig auf das Lenkrad.

			»Wir müssen das nicht tun«, sagt Poppy leise.

			Ich höre auf, die Rücklichter des Porsche anzustarren, der vor uns in der Schlange steht, und sehe sie an. »Was?«

			»Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich zum Dinner auszuführen.«

			»Verpflichtet?«

			Sie schaut auf ihren Schoß hinunter. »Falls du deine Meinung geändert hast oder nicht mehr interessiert bist.«

			Der Wagen vor mir fährt los. »Hey. Moment mal. Warum glaubst du, das hier sei ein Mitleidsdate? Oder dass ich kein Interesse mehr hätte?«

			Sie nestelt am Riemen ihrer Handtasche. Ihr Haar fällt nach vorn, sodass ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen kann.

			»Poppy?« Ich streiche ihr das Haar zurück, doch sie weicht zurück. Ich lasse die Hand sinken. Ich werde sie nicht berühren, wenn sie es nicht will. »Warum glaubst du, das hier sei ein Mitleidsdate?«

			Sie zieht eine Schulter hoch. »Wegen dem, was ich dir erzählt habe. Du wolltest nicht auf einen Drink reinkommen, und jetzt ist es so, als könntest du es gar nicht erwarten, aus diesem Wagen zu steigen. Seit du mich abgeholt hast, hast du kaum etwas gesagt. Ich bin nicht dumm, Lance. Ich habe keine Lust, zwei Stunden angespannte Konversation zu machen, nur weil du das Gefühl hast, es durchziehen zu müssen.«

			Da dachte ich, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, das hier nicht zu vermasseln, und schaffe es damit, mir selbst ein Bein zu stellen.

			Ein Klopfen an meinem Fenster hindert mich daran, sofort zu antworten.

			Ich kurbele es ein paar Zentimeter herunter. »Eine Sekunde.«

			»Wenn Sie aus dem Wagen steigen, Sir …«

			»Eine Sekunde, verdammt.« Ich ziehe ihm den Parkschein aus der Hand und schließe das Fenster, dann drücke ich mit dem Finger den Knopf, der die Tür verriegelt, herunter, ohne mich weiter um die Proteste des Mannes zu kümmern.

			»Lass mich etwas klarstellen.« Ich lege den Parkgang ein und öffne meinen Sicherheitsgurt. »Das hier ist kein Mitleidsdate. Ich wollte nur deshalb nicht auf einen Drink mit reinkommen, weil ich mich ziemlich schlecht beherrschen kann, und das ist das Einzige, was mir im Moment einfällt.«

			Ich schiebe eine Hand in ihr Haar und neige ihren Kopf zur Seite. Ich tue nicht, was ich tun will – nämlich sie voller Leidenschaft küssen. Stattdessen halte ich einen Zentimeter vor ihrem Mund inne. »Sag nein, wenn du nicht willst, dass ich dich küsse.«

			»Ich will, dass du mich küsst.«

			Ich streife mit meinen Lippen über ihre, weich, süß, und dann sauge ich ihre Unterlippe zwischen meine. Sie schmeckt nach Vanille und Vollkommenheit.

			Sie packt den Ärmel meines Jacketts, also kann ich wohl erst mal weitermachen. Ich lasse die Zunge in ihren Mund gleiten, ganz langsam und ruhig. Zumindest zuerst, aber in der Sekunde, in der sie zu reagieren beginnt und diese heiße, seidige Zunge auf meine trifft, verliere ich irgendwie die Kontrolle. Ich beuge mich dichter zu ihr und lege ihr die Hand aufs Knie, drücke es und lasse sie liegen, wo sie ist, damit ich ja keine Suchaktion starte, um herauszufinden, welche Art von Slip sie trägt.

			Ich weiß genau, dass mein mittelgutes Benehmen nicht sehr lange halten wird, und schon beginnt meine Hand sich zu bewegen, aber Poppy hält sie fest und drückt sie. Ich will, dass sie sie höher hinaufzieht, unter dieses hübsche Seidenkleid, aber wir sitzen direkt vor dem Typen, der die Autos wegfährt, daher ist das keine Option. Stattdessen drehe ich ihre Hand um und lege sie mir an den Hals, und ich stöhne, als ich ihre Wärme auf meiner Haut spüre. Sie gibt einen ähnlichen, aber viel zarteren Laut von sich.

			Ich ignoriere das Gehupe hinter uns und das Klopfen ans Fenster, bis Poppy sich von mir löst.

			Dann lasse ich die Hand sinken und lehne mich in meinem Sitz zurück. »Hat sich das für dich nach Mitleid angefühlt?«

			Sie hebt die Finger an die Lippen. »Nein.«

			Der Typ, der die Autos parkt, klopft wieder an mein Fenster. Was eine gute Sache ist, denn ich bin drauf und dran, diesen Abend noch einmal zu überdenken und zu überlegen, ob wir uns nicht lieber etwas zu Essen bestellen sollten.

			»Gut. Auf zu einem Dinner mit meinen wirklich verdammt schmerzenden Eiern.«

		

	
		
			

			Kapitel 16

			Dessert

			POPPY

			Lance hat mich untergehakt, während wir über den unebenen Gehweg zum Restaurant gehen. Ich bin nicht an hohe Absätze gewöhnt, daher ist er mir eine viel größere Unterstützung, als ihm vielleicht bewusst ist.

			Die Bedienung führt uns zu unserem Tisch, der sich in einem abgeteilten Bereich des Restaurants direkt neben einem Kamin befindet, weshalb ich aus meinem Strickjäckchen schlüpfe. Wie beim letzten Mal zieht Lance seinen Stuhl näher heran, sodass er im rechten Winkel zu mir sitzt, statt auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.

			Als der Kellner kommt, um unsere Getränkebestellung aufzunehmen, zögere ich und sehe Lance an, weil ich Orientierung brauche. Ich weiß nicht, warum. Ich habe noch nie Hilfe dabei gebraucht, einen Drink zu bestellen. Schon gar nicht bei einem Date.

			»Kann ich erst einmal ein Mineralwasser mit Kohlensäure bekommen?«, frage ich Lance, nicht den Kellner.

			Er nimmt meine Hand und küsst mich auf die Knöchel. »Du kannst trinken, was du willst, Schatz.«

			»Möchten Sie noch in die Weinkarte schauen?«, fragt der Kellner.

			»Ähm …« Die Frage scheint an mich gerichtet zu sein.

			»Natürlich, Sie können Sie uns einfach dalassen.« Lance nimmt sie von ihm entgegen, ohne auch nur in seine Richtung zu schauen. »Möchtest du für den Anfang noch etwas anderes als Wasser?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und beschließe zu bestellen, was ich will, ohne mir Sorgen zu machen, lächerlich zu erscheinen. »Kann ich bitte einen Shirley Temple haben?«

			Das Lächeln, das sich auf Lance’ absolut küssenswerten Lippen ausbreitet, ist so atemberaubend wie süß. »Machen Sie zwei daraus.«

			Der Kellner nickt und verschwindet.

			»Leben am Limit, aye?« Lance beißt grinsend in meinen Handrücken.

			»Pass auf. Ich bin eine echt Wilde.«

			»Kein bisschen, was?«

			Zur Antwort lächele ich schelmisch. »Ich war schon immer ein braves Mädchen.«

			»Was machst du dann hier mit mir?« Der Akzent, der die meiste Zeit kaum auffällt, wird stärker, und er schaut mir intensiv in die Augen.

			»Ich glaube, du bist nicht einmal annähernd so schlimm, wie du dich immer darstellst.«

			»Wahrscheinlich bin ich noch schlimmer.« Er lächelt immer noch, aber für eine Sekunde verdüstert sich dieses Lächeln. Dann wird seine Miene ernst. »Du siehst so schön aus.«

			Ich senke das Kinn. »Danke.«

			Er befühlt den Träger an meiner Schulter. »Ich liebe dieses Kleid.«

			Grün ist seine Lieblingsfarbe. Das wusste ich bereits, als ich es an dem Abend, an dem er mich eingeladen hatte, aus dem Schrank gezogen habe. Ich streiche den Rock glatt, verlegen und überhitzt. Den Kuss, den er mir im Wagen gegeben hat, spüre ich immer noch auf den Lippen. Ich will, dass er es wieder tut. Immer wieder.

			Er hat etwas an sich, was mich zu ihm hinzieht. Es ist dasselbe Etwas, das mich schon als junges Mädchen zu ihm hingezogen hat.

			Ich will verstehen, wie er so lieb zu mir sein kann und so knallhart auf dem Eis. Und warum er einen so unglaublich schlechten Ruf hat. Ich will nicht, dass die Gerüchte stimmen, obwohl ich weiß, dass sie stimmen. Zumindest einige von ihnen. Aber es ist unverständlich, wenn man bedenkt, wie wenig er Berührungen mag.

			Ich stelle ihm keine dieser Fragen, weil ich die perfekte Situation, in der wir uns gerade befinden, nicht ruinieren will.

			»Möchtest du, dass ich uns Wein bestelle?«

			Er streicht immer wieder mit den Lippen über meine Knöchel. In meinem Magen flattert es so heftig, dass es mir schwerfällt, mich auf irgendetwas anderes als dieses Gefühl zu konzentrieren. »Ich würde ein Glas trinken.«

			»Zu deinem Shirley Temple?«

			»Machst du dich über mich lustig?«

			Er zieht meine Finger gerade und zeichnet mit dem Zeigefinger seine Unterlippe nach. »Ich finde das wundervoll, genau wie dich, mein Schatz.«

			Dieser Kosename lässt mir einen süßen Schauer über den Rücken laufen und erzeugt eine Gänsehaut auf meinen Armen. »Du hast heute ja viele Sprüche auf Lager.«

			»Glaubst du, das sind nur Sprüche?« Ich sehe seine Gekränktheit, obwohl er immer noch lächelt.

			Ich finde es schrecklich, dass ich nicht weiß, ob ich mich bei ihm auf mein Bauchgefühl verlassen kann. Ich würde es gern. Aber ich bin mir nicht sicher, was er von dieser Beziehung will. »Ich weiß nicht. Ist es so?«

			Er lässt meine Hand los, legt sie auf den Tisch und stützt die Faust unters Kinn, als denke er über meine Bemerkung nach. »Was lässt dich glauben, dass ich es nötig habe, dich mit Sprüchen abzuspeisen?«

			»Ich glaube gar nicht, dass du irgendetwas nötig hast. Ich denke, du bist es gewohnt zu bekommen, was oder wen auch immer du willst.«

			»Aber du bist nicht wer oder was auch immer, Poppy. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Nicht?« Ich lasse nicht locker, aber ich will etwas von ihm. Irgendeine Art von Bestätigung, dass er nicht mit mir spielen wird, wie er mit anderen Frauen spielt.

			Er nimmt wieder meine Hand und drückt meine Handfläche an seinen Hals. Ich spüre das heftige Klopfen seines Pulses unter meinen Fingern. »Ich will das hier. Dich.«

			»Warum?« Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich will. Was unterscheidet mich von anderen? Was macht mich zu etwas Besonderem?

			»Das hier.« Seine Finger liebkosen die Rückseiten von meinen, die immer noch an seine Wange gedrückt sind. »Fühlt sich schön an.« Langsam öffnet er die Augen. Der eindringliche Ausdruck darin schnürt mir beinahe die Kehle zu. »Es hat sich noch nie schön angefühlt.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es nie du warst.«

			»Aber einmal war ich es.«

			»Du meinst, in dem Wandschrank?«

			»Mmh. War es damals schön?« Ich erinnere mich an den Laut, den er von sich gab, als er mich geküsst hat, wie fest sich sein Arm um mich legte, an die harten Konturen seines Körpers, als er mich enger an sich zog, und an seine Zunge, die in meinen Mund vordrang.

			»Oh ja. Also musste ich wirklich hart arbeiten, um es für so lange Zeit zu vergessen.« Lance klappt die Weinkarte auf.

			Ich würde ihn gerne fragen, warum er etwas vergessen wollte, das ich während meiner Teeniejahre immer wieder im Geiste durchgespielt habe wie eine Art schmutzige Disneyliebesgeschichte, aber er scheint mit dem Thema durch zu sein.

			»Magst du lieber Rotwein oder Weißwein?«, fragt er.

			»Ich bevorzuge weißen.« Von allen alkoholischen Optionen, die es so gibt, ist Weißwein das Einzige, wovon ich nicht sofort einen Kater bekomme.

			»Und du bist dir sicher, dass du ein Glas trinken wirst, wenn ich eine Flasche bestelle?«

			»Ja.«

			»Weil du es willst, oder weil du dich dazu verpflichtest fühlst?« Er ergreift erneut meine Hand und küsst mir jetzt die Spitzen sämtlicher Finger. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, als seine Zunge die Kuppe meines Daumens berührt.

			»Beides.«

			Er lächelt. »Es gefällt mir, wie ehrlich du bist. Warum solltest du dich dazu verpflichtet fühlen?«

			»Weil das hier ein Date ist, und man das normalerweise bei Dates macht.«

			»Also willst du Wein trinken, weil man es so macht?«

			»Nein.«

			»Warum dann?«

			»Weil ich nervös bin.«

			Lance runzelt die Stirn. »Warum?«

			»Warum?«, wiederhole ich.

			»Warum bist du nervös?«

			»Weil du du bist.«

			Lance blinzelt einige Male, lässt meine Hand wieder los und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Der Boden vibriert, weil er mit dem Knie wippt. »Und was genau soll das heißen?«

			»Ich wollte dich nicht kränken.«

			»Ich bin nicht gekränkt. Ich bin neugierig.«

			Der Kellner wählt ausgerechnet diesen Moment, um mit unseren Shirley Temples zurückzukehren. Er deutet auf die aufgeschlagene Weinkarte. »Haben Sie Ihre Wahl getroffen?«

			Lance sieht mich mit einem gepressten Lächeln an. »Ich glaube, wir haben erst einmal alles, was wir brauchen.«

			Als ich etwas Zustimmendes murmele, wendet der Kellner sich wieder an Lance.

			»Würden Sie gern mit ein paar Appetithäppchen anfangen?«

			»Wir brauchen noch ein paar Minuten, bitte.« Lance’ Stimme ist so angespannt wie sein Gesichtsausdruck.

			Der Kellner lässt uns wieder allein. Mir gefällt der plötzliche Stimmungsumschwung nicht. Lance’ Laune ist plötzlich düster.

			»Du bist Eishockey-Profi, ich bin nur Masseurin.«

			»Du bist gar nichts nur«, widerspricht Lance.

			»Du weißt, was ich meine. Die Leute kennen dich, obwohl sie dich nicht wirklich kennen. Mich kennt keiner.«

			»Ich schon.«

			»Bis zu einem gewissen Grad, ja, aber wir lassen nur so viel von uns sehen, wie uns angenehm ist, oder?« Ich zeige zwischen uns hin und her. »Dass wir hier sind, bedeutet, dass wir anscheinend bereit sind, ein wenig mehr zu geben, nicht wahr?«

			»Und das macht dich nervös?«

			»Natürlich. Du hast eine Vorstellung davon, wer ich bin, sogar eine Idealvorstellung. Ich bin das Mädchen, das dir in einem Wandschrank seinen ersten Kuss gegeben hat.« Ich schaue auf meine Serviette. »Ich werde nicht lügen und sagen, ich hätte diese Erinnerung nicht romantisiert, auch wenn es dumm und naiv war.«

			Lance rückt sein Besteck zurecht, und sein Knie unter dem Tisch hüpft immer noch. »Also, was genau macht dich nervös? Hast du Angst, dass ich nicht die romantisierte Version sein werde, zu der du mich verklärt hast?«

			Ich erzähle ihm nicht, dass ich bereits weiß, dass diese Seite von ihm lange vergraben war. Doch mit Blick auf das, was im Wandschrank passiert ist und nach dem gemeinsamen Dessert Anfang der Woche, bin ich mir bewusst, dass der Junge, den ich gekannt habe, definitiv immer noch da drin ist, selbst wenn er sich versteckt. Aber die Jahre und die in der Zwischenzeit gemachten Erfahrungen schaffen jetzt eine Barriere zwischen uns.

			»Und dass ich nicht dasselbe Mädchens bin, das du in Erinnerung hast.«

			Er nickt, als ergebe das vielleicht einen Sinn für ihn.

			»Tut mir leid. Das Ganze hier ist ziemlich schnell ziemlich ernst geworden.«

			Er streicht mit dem Finger um den Rand seines Glases. »Mir macht das nichts aus. Kein Mädchen wird je ernst mit mir. Das ist zur Abwechslung mal ganz nett.«

			Ich lache. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie viel Lippenbekenntnisse du regelmäßig zu hören bekommst.«

			»Tatsächlich erheblich mehr, als mir lieb ist. Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.«

			Das ist eine ziemlich befrachtete Bemerkung. Ich kann die Bitterkeit darin förmlich schmecken.

			Der Kellner kommt wieder, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich entscheide mich für ein Glas Sauvignon blanc, und Lance bittet stattdessen um eine Flasche und überlässt die Wahl der Marke mir. Ich zeige auf eine in der Mitte der Reihe, aber ich würde den Unterschied zwischen einem Spitzenwein und dem billigen Zeug aus dem lokalen Schnapsladen sowieso nicht schmecken. Er bestellt außerdem ein paar Häppchen, da wir die Speisekarte noch nicht einmal aufgeschlagen haben. Als der Kellner geht, werfe ich einen Blick auf die Karte. Sie enthält all meine Lieblingsspeisen in einer gehobenen Version. Alles klingt umwerfend, und ich entscheide mich für Spaghetti Bolognese.

			Sobald der Kellner mit dem Wein wiederkommt und unsere Essensbestellung aufnimmt, lehnt Lance sich auf seinem Stuhl zurück, und seine Knie streifen unter dem Tisch meine.

			»Also, ich muss einfach fragen, wie ein braves Mädchen mit zwölf Jahren auf einer Highschoolparty landet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Eltern dir erlaubt haben, hinzugehen.«

			»Absolut nicht. Meine Eltern hatten etwas vor, und meine Schwester war meine Babysitterin. Sie wollte die Party nicht verpassen, also hat sie mich mitgenommen.«

			»Das war nicht sehr verantwortungsbewusst.«

			»Ich hätte allein zu Hause bleiben können, aber meine Schwester ist nicht unbedingt für ihre Neigung zur Verantwortung bekannt.«

			»Klingt so, als stecke da eine Geschichte dahinter.«

			»Sie war schon immer etwas wild. Man hat Spaß mit ihr, aber sie musste auch immer ihre Grenzen austesten. Manchmal habe ich mir gewünscht, mehr so zu sein wie sie. An dem Abend, an dem wir zu dieser Party gegangen sind, fand ich mich so cool.« Ich schüttele bei der Erinnerung den Kopf. »Sie ist dieser rebellischen Phase nie wirklich entwachsen. Es ist jetzt besser mit ihr als früher, aber sie kämpft immer noch mit Dingen, wie einen Job länger zu behalten als sechs Monate.«

			»Hat sie einen Namen?«

			»Oh! Cinny.«

			»Wie Cinnamon?«

			»Nein, wie Hyacinth. Meine Eltern standen schwer auf Botanik, als wir geboren wurden, daher sind wir beide nach Blumen benannt. Wie dem auch sei, was ist mit dir? Warum warst du an dem Abend dort?«

			»Irgendein Mädchen aus meiner Klasse hat mich eingeladen und gesagt, es würde lustig werden und es gäbe Alkohol, also bin ich hingegangen.«

			»Ah. Sehr verantwortungsbewusst von dir.«

			Lance lachte. »Kein bisschen.«

			»Cinny hat so einen Ärger gekriegt.« Ich nippe an meinem Wein. Lance hat sein Glas bereits zur Hälfte geleert.

			»Deine Eltern haben es rausgekriegt?«

			»Ja. Sie hat ohne Erlaubnis den Wagen genommen, und dabei hatte sie noch nicht einmal eine vorläufige Fahrerlaubnis. Beim Nach-Hause-Kommen hat sie die Garagenwand gerammt und eine Delle in die Stoßstange gefahren. Sie hat mir Vorwürfe gemacht, dass ich sie verpetzt hätte, aber die Beweise waren offensichtlich. Ich habe keine Ahnung, warum wir nicht den Zug genommen haben. Oder zu Fuß gegangen sind! Außerdem rochen unsere Sachen nach Zigarettenrauch.«

			»Scheiße. Ich wette, es war viel schlimmer, weil ihr Mädchen seid.«

			»Oh, definitiv. Sie war so sauer auf mich, weil sie dachte, ich hätte sie verpetzt, daher hat sie meinen Eltern erzählt, dass ich in einem Wandschrank mit einem Highschooljungen rumgeknutscht habe.«

			Lance klappt der Unterkiefer herunter, aber es ist kein Schock; es ist heimliche Befriedigung. »Sie hat ihnen von mir erzählt?«

			»Oh ja. Sie war tatsächlich ziemlich eifersüchtig, dass ich mit dir im Schrank gelandet bin. Es war irgendwie witzig. Damals natürlich nicht, aber hinterher, als der Ärger vorbei war. Doch ihr Gepetze ist nach hinten losgegangen, weil sie ihr auch daran die Schuld gaben. Ich glaube, sie hat mindestens einen Monat lang nicht mit mir gesprochen.«

			»Wenn jemand einen anderen mit Schweigen hätte bestrafen sollen, dann du sie. Sie hat mir erlaubt, mir deinen ersten Kuss zu stehlen.«

			»Und ich bin damit immer noch einverstanden.«

			Lance grinst. Es ist ein herzliches Grinsen. »Ich auch, obwohl ich es nicht sein sollte.«

			»Du warst so süß damals, obwohl du betrunken warst«, ziehe ich ihn auf.

			Ich schiebe die Hand über den Tisch. Lance behält sie im Auge und dreht dann seine eigene mit der Innenseite nach oben. Ich streichele seine Finger.

			»Also, was ist danach passiert?«, fragt er. »Hast du Hausarrest bekommen?«

			»Dazu sind wir beide verdonnert worden. Ich ging sowieso nicht viel aus, daher war es für mich keine wirkliche Strafe. Es hat vor allem bedeutet, dass meine Eltern selbst nicht ausgingen und ständig meiner Schwester im Nacken saßen.«

			»Dann warst du also wirklich ein braves Mädchen?«

			Die Art, wie er das sagt, schickt mir einen Schauer über den Rücken. »Wahrscheinlich schon. Ich meine, ich habe keinen Ärger gesucht. Ich hatte eine kleine Gruppe enger Freunde, und ich stand nicht wirklich auf Partys.«

			»Hat es dir gefallen, nicht mehr in Chicago zu leben, nachdem ihr umgezogen wart?«

			»Am Anfang war es hart, aber mein Dad hatte eine Stelle in Galesburg bekommen. Das ist eine Kleinstadt, idyllisch und sehr auf die Gemeinschaft bedacht. Meine Eltern hofften, das würde helfen, meine Schwester ein bisschen ruhiger werden zu lassen.«

			»Das hat wohl nicht geklappt.«

			»Nicht wirklich. Sie scheint immer irgendwo Ärger zu suchen, ganz gleich, wo sie hingeht.«

			»Was für Ärger?«

			Jetzt ist es an mir, die Achseln zu zucken. Cinny hatte es nie leicht. Sie ist eine rastlose Seele. »Sie reagiert immer ziemlich heftig und denkt nicht über die Konsequenzen ihrer Taten nach.«

			»Klingt stark nach mir.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen würde. Ich meine, natürlich, du reagierst auch heftig, aber das ist irgendwie auch dein Job, nicht wahr? Ich glaube, dir sind die Konsequenzen klar, bevor du handelst.«

			»Du meinst, ich plane meine Fehlentscheidungen im Voraus?«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du legst mir Dinge in den Mund. Ich habe nicht nur von den Fehlentscheidungen gesprochen; ich habe von allen Entscheidungen gesprochen.«

			»Ah. Verstehe.«

			Ich beschließe, das Thema zu wechseln, da das Gespräch schon wieder so ernst wird. »Wie schwer war es, als Jugendlicher aus Schottland wegzugehen? Es war bestimmt nicht leicht, alle deine Freunde zurückzulassen.«

			Lance dreht sein Glas und sieht zu, wie der Wein darin umherschwappt. »So schlimm war es nicht. Es war … notwendig aus Schottland wegzugehen. Ich hatte meine Cousins und Cousinen. Mir war klar, dass ich die Gelegenheit haben würde, Eishockey zu spielen, und es wurde viel darüber geredet, dass ich bestimmt irgendwann professionell spielen würde.«

			»Sie hatten offensichtlich recht.«

			»Das war aber gar nicht so einfach. Ich habe meine ganze Freizeit auf dem Eis verbracht und versucht, zu den Kids aufzuschließen, die seit ihrer Geburt Schlittschuh gelaufen sind. Ich musste zehnmal so hart arbeiten. Einige Male hat man mich übergangen und ich wurde nicht in die Nachwuchsmannschaft aufgenommen. Das war ätzend.«

			»Aber schließlich hast du es geschafft.«

			»Ja. Drei Jahre habe ich im Farmteam gespielt. Zweimal hätten sie mich beinah rausgeschmissen, aber dann sah jemand Potenzial in mir und ich wurde ausgewählt.«

			»Ich erinnere mich noch, als du von Nashville eingekauft worden bist.«

			»Ja?« Sein Mundwinkel zuckt in die Höhe.

			»Du hast damals gesagt, ich könne den Leuten erzählen, den ersten Kuss hätte ich von dir bekommen.«

			»Und hast du das?«

			»Nein. Das war etwas, das ich mit niemandem teilen wollte.«

			Lance lenkt seine ganze Aufmerksamkeit auf die Tischplatte. »Nein, wohl kaum, nach all dem Scheiß, den du über mich gesehen und gehört hast, nicht wahr?«

			»Nicht deshalb. Es war meine Erinnerung. Die wollte ich ganz für mich behalten. Und ich glaube nicht alles, was ich in den sozialen Medien höre oder sehe.«

			Lance blickt auf sein leeres Weinglas. »Zum Teil stimmt es.«

			Als ich schweige, schaut er hoch. Er wirkt befangen.

			»Ist das eine Warnung?«

			»Ich will nicht, dass du denkst, ich sei ein weißer Ritter mit den reinsten Absichten.«

			Mein Magen verkrampft sich. »Was sind denn deine Absichten?«

			Es vergeht lange Zeit, bevor er endlich flüstert: »Ich weiß es nicht.«

			Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und fällt bis in meine Eingeweide. Ich will die Hand zurückziehen, aber Lance krümmt die Finger und hält meine fest. Angesichts meines starren Blickes seufzt er.

			»Es gibt eine Menge Dinge, die ich wahrscheinlich irgendwann erklären muss und die nicht leicht zu hören sein werden.«

			»Ich bin keine zarte Blume«, blaffe ich.

			»Und ob du das bist, hübsche Poppy.« Er macht ein langes Gesicht, als ich versuche, die Hand wieder wegzuziehen. »Es tut mir leid. Ich denke zu viel über alles nach, und ich bin ein Arschloch.« Er hebt meine Hand an sein Gesicht, öffnet meine steifen Finger und drückt sie wieder auf seine Wange. Seine Augen schließen sich flatternd, und er lässt einen zitternden Atemzug folgen. Als er die Augen wieder öffnet, glühen sie vor Verlangen. »Dieses Gefühl – was du mit mir machst –, das habe ich noch nie gehabt, und ich will es nicht verlieren. Aber wahrscheinlich habe ich es gar nicht verdient.«

			Er sagt die Wahrheit, das kann ich an seinem Gesicht ablesen.

			»Warum solltest du es nicht verdient haben?«

			»Dafür gibt es viele Gründe. Ich hatte im vergangenen Jahr eine Beziehung zu einer Frau, die eine Menge Kopfspielchen gespielt hat. Das ist nicht schön zu Ende gegangen, und sie macht es mir manchmal immer noch schwer.«

			»Eine neue Beziehung einzugehen?«

			»Ja. Etwas in der Art. Scheiße. Warum wird das alles schon wieder so schwierig? Sieh mal, ich bin wirklich gern mit dir zusammen, und ich will sehen, wohin das mit dir und mir geht. Nur wir zwei.«

			»Okay. Das würde mir auch gefallen.«

			Lance wirkt erleichtert. »Wunderbar. Gut.«

			Die Appetithäppchen kommen, und wir machen uns darüber her. In der Zeit, in der ich ein halbes Glas Wein hatte, hat Lance zwei getrunken.

			Der eine Grund, warum ich nicht viel trinke, ist der, dass ich Alkohol nicht so gut vertrage. Der andere sind die Probleme, die der Alkohol Cinny im Laufe der Jahre bereitet hat. Ich gehe davon aus, dass Lance ihn viel besser verträgt als ich, da er über vierzig Kilo mehr wiegt. Heute Abend trinke ich ein Glas, um die Schmetterlinge in meinem Bauch zu beruhigen, aber immer, wenn Lance nach meiner Hand greift, den Träger meines Kleides befingert, sein Knie gegen meins drückt oder mir ein beiläufiges Kompliment macht, flattern sie da drin herum und machen mir das Atmen schwer.

			Wir lassen uns Zeit mit dem Abendessen, und glücklicherweise entfernt sich unser Gespräch von ernsten Themen und wird unbeschwerter. Lance bekommt eine Nachricht von seinem Freund Miller – dem Mann, von dessen Stirn ich die Peniszeichnung abgerubbelt habe – und zeigt mir ein Foto von seinem Neugeborenen.

			»Dieses Outfit habe ich ihm gekauft«, eröffnet Lance mir stolz.

			Die Faust des winzigen Babys ist um einen gewaltigen Finger geschlossen, den der Kleine gerade versucht, in den Mund zu stecken. Auf dem Strampelanzug, den er trägt, steht FRAUENHELD. Er ist blond und blauäugig, genau wie sein Dad.

			Lance geht zum nächsten Foto weiter, auf dem eine blonde Frau zu sehen ist, die ich kenne.

			»Hey! Das ist meine Yogalehrerin!«

			»Was?«

			Ich tippe über ihrem Gesicht auf das Display. »Sunshine bringt mir Yoga bei. Oder sie hat es getan, bis sie aufgehört hat, um das Baby zu bekommen.«

			»Oh, ja. Jetzt muss Sunny wahrscheinlich eine ganze Weile pausieren, oder?«

			»Ich hoffe, sie bleibt nicht zu lange weg. Ich vermisse sie.«

			Eine SMS-Benachrichtigung kommt an, und der Kontakt, den ich gesehen habe, als Lance sein Telefon in der Praxis liegen gelassen hat, erscheint: GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN. Lance stößt einen Fluch aus, schaltet sein Telefon aus und stopft es in die Tasche.

			»Das tut mir leid. Keine Störungen mehr für den Rest des Abends.«

			Ich schenke ihm ein kurzes Lächeln, aber es fällt mir schwer, nicht zu spekulieren, wer diese Person ist. Ich will ihn gerade fragen, als Lance weiterspricht.

			»Wie dem auch sei, ich weiß nicht, wie lange Sunny vorhat, zu Hause zu bleiben«, sagt er. »Ich schätze, bis sie sich langweilt oder so. Sie braucht nicht zu arbeiten, wenn sie nicht will, aber sie ist nicht der Typ, der gerne nur rumsitzt.«

			»Es muss schwer für Miller sein, von ihnen getrennt zu sein, wenn ihr auswärts spielt.«

			»Ja. Wir waren in letzter Zeit immer nur kurz weg, aber manchmal sind wir länger als eine Woche am Stück fort. Ich glaube, das macht ihn unruhig. Aber es ist gut, dass ihm das wichtig ist, nicht wahr? Selbst wenn es sich auf sein Spiel auswirken sollte.«

			»Kinder verändern die Prioritäten.«

			»Bei guten Eltern wahrscheinlich schon«, entgegnet Lance, dann wechselt er erneut das Thema.

			Sobald wir mit dem Essen fertig sind, meint Lance, dass er noch Platz für einen Nachtisch hat, was bei mir allerdings nicht der Fall ist. Er lässt einen zusätzlichen Löffel bringen, aber der bleibt unbenutzt, da er mich stattdessen mit seinem mit Panna Cotta füttert. Sein Blick verweilt die ganze Zeit auf meinem Mund. Ich warte darauf, dass er einen Vorwand findet, mich zu küssen, aber er tut es nicht. Zumindest nicht auf die Lippen. Dafür sucht sein Mund bei mehr als einer Gelegenheit meine Schulter, meinen Handrücken, meine Knöchel und meine Fingerspitzen.

			Er legt mir eine Hand auf den Rücken, während wir auf den Wagen warten, und lässt seine freie Hand während der Rückfahrt zu meiner Wohnung auf meinem Oberschenkel liegen. Als er vor meinem Haus vorfährt und dort wundersamerweise einen Parkplatz findet, wirkt er so nervös, wie ich mich plötzlich auch wieder fühle.

			»Es war wirklich ein schöner Abend für mich«, sage ich zu ihm.

			Er zieht die Handbremse an und stützt den Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes. »Für mich auch.« Er wendet den Blick nicht von meinem Mund ab, als er sich vorbeugt und meine Lippen mit seinen streift.

			»Willst du noch mit reinkommen?«, frage ich, bevor er mich wieder – und diesmal vielleicht leidenschaftlicher – küssen kann.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

			Meine Schultern sacken ein wenig nach unten, und ich senke den Blick auf meinen Schoß, wo meine Handtasche liegt. »Oh.«

			»Aber ich will es trotzdem.« Seine Finger gleiten über meine Schulter. »Selbst wenn ich nicht sollte.«

			»Warum solltest du denn nicht?«

			»Weil ich diesmal sehr viel mehr wollen würde als nur einen Kuss.«

			»Das ist in Ordnung.«

			»Ach ja?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. »Diesmal würde ich dir erheblich mehr erlauben als einen Kuss.«

			Er befühlt eine Locke meines Haares. »Würdest du es mir erlauben, oder willst du, dass ich es tue?«

			»Beides«, flüstere ich.

			Lance schaltet den Motor aus. »Diese Antwort gefällt mir sehr.«

		

	
		
			

			Kapitel 17

			Was ich will

			LANCE

			Meine Handflächen sind verschwitzt, als ich aus dem Wagen steige und um die Motorhaube herum eile, damit ich Poppy die Tür öffnen kann, bevor sie es selbst tut. Ich will genauso sein, wie meine Eltern es von mir erwartet hätten: kultiviert und mit guten Manieren.

			Aber in Wirklichkeit bin ich nicht so. All das ist mir nach dem Umzug meiner Mom nach Connecticut abhandengekommen. Noch weiter davon entfernt habe ich mich, als ich für das Farmteam unter Vertrag genommen wurde und eine eigene Wohnung bezog. Dort habe ich all die Heuchelei abgestreift, die höfliche Fassade, und fiel tief, tief, tief in ein dunkles Loch der Exzesse.

			Viele Jahre lang habe ich all den Schmerz und den Hass und die Furcht verdrängt. Ich habe Wege gefunden, um mit der mir eingepflanzten Erwartung von Gewalt fertigzuwerden, und habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Im Moment habe ich das Gefühl, für jede einzelne Sünde Buße tun zu müssen, damit ich diese zauberhafte Frau haben kann und sie auch verdiene.

			Ich weiß nicht genau, wie ich das anstellen soll. Aber ich werde trotzdem annehmen, was sie zu geben bereit ist.

			Ich gehe hinter ihr her die Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Ihre zitternde Hand macht mir klar, wie nervös sie ist. Sie dreht den Schlüssel im Schloss und öffnet die Tür. Ihr Lächeln ist verzagt, als sie beiseitetritt, um mich vorgehen zu lassen.

			Ich helfe ihr aus ihrer Strickjacke und streiche ihr das Haar über die Schultern. Dann beuge ich mich vor und küsse ihre blasse Haut. Sie bebt.

			»Hab keine Angst. Ich werde mir nichts nehmen, das du mir nicht geben willst.«

			Sie dreht sich mit großen, unschuldigen Augen um. »Ich weiß.«

			Sie schiebt mir die Jacke über die Schultern, und ich ziehe sie aus, erlaube ihr, sie in den Schrank, in dem wir uns das letzte Mal geküsst haben, zu hängen.

			Ich will mich mit ihr nicht länger im Dunkeln verstecken. Ich will genau sehen, wie sie aussieht, wenn ich ihr dieses hübsche, grüne Kleid ausziehe.

			Sie flicht unsere Finger ineinander und zieht an meiner Hand, daher folge ich ihr den Flur entlang. Statt zum Wohnzimmer zu gehen, wendet sie sich der Treppe zu.

			»Willst du nicht noch etwas trinken oder so?«, frage ich.

			»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Du vielleicht?«

			Das ist unerwartet. »Wenn du es so siehst, sehe ich es auch so.«

			Die Muskeln in ihren Waden arbeiten, als sie die Treppe hinaufgeht. Weder wiegt sie sich in den Hüften noch zieht sie ihren Rock hoch, damit ich einen Blick auf das erhasche, was darunter ist, wie ein Groupie das machen würde. Sie gibt sich weder geziert noch prüde. Sie hakt einfach ihren kleinen Finger in meinen und führt mich nach oben ins erste Stockwerk.

			Sie öffnet die Tür, schaltet aber das Licht nicht ein. Das ist auch gar nicht nötig, da eine kleine Lampe auf dem Nachttisch das Zimmer erhellt, neben ihrem Bett, von dem ich glaube, dass es nicht einmal eins vierzig breit ist.

			Der Raum ist klein. Die Wände sind hell, beinahe weiß gestrichen, und die Decke ist mintgrün.

			»Das ist mein Schlafzimmer«, verkündet sie, dann wird sie rot.

			Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und beuge mich vor, um sie zu küssen. »Was willst du jetzt tun?«

			»Ich will dich anfassen«, antwortet sie dicht an meinen Lippen. »Und ich will, dass du mich anfasst.«

			Poppy ist nicht so wie die Frauen, mit denen ich normalerweise im Bett lande. Sie ist nicht kühn oder darauf aus, Konventionen zu brechen. Sie ist das komplette Gegenteil, und ich will genau das sein, was sie braucht, doch ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll.

			Ich lasse die Hände, wo sie sind, damit ich das Ganze nicht zu schnell angehe. Abgesehen davon, dass ich das sein will, was sie braucht, will ich auch, dass es ein Weilchen dauert, falls sie es später bereut und das hier das einzige Mal ist, dass ich ihr so nahekomme.

			Poppy hat die Hände auf meiner Hüfte, und sie bewegt eine nach oben und legt sie mir in den Nacken. Ich drehe ihren Kopf zur Seite, und sie öffnet den Mund für mich, erlaubt mir den Zugang, den ich will. Brauche. Ihre Zunge begegnet meiner in heißen, langsamen Bewegungen.

			Ich bin so verdammt nervös. Ich habe Angst, dass das hier nicht so wird wie auf ihrer Massageliege – dass es, wenn sie mich berührt, nicht das Gleiche ist und ich es hassen werde, so wie ich die Berührungen aller anderen Menschen hasse.

			Als sie die Hand von meinem Nacken über meine Brust wandern lässt, spanne ich die Muskeln an und lege meine Hand auf ihre.

			Sie versucht, sich aus dem Kuss zu lösen, aber ich presse mit der Zunge weiter gegen ihre. Nach einer weiteren Minute lasse ich ihre Hand los. Sie löst sich langsam aus dem Kuss, bis sie mich ansehen kann.

			»Du kannst es mir sagen, wenn es nicht okay ist.«

			Ich stoße ein verlegenes Lachen aus. »Das sollte ich eigentlich zu dir sagen, nicht anders herum.«

			Poppy hakt wieder ihren kleinen Finger in meinen und zieht mich zum Bett. »Komm und mach mit mir rum.«

			Ich fühle mich genauso wie als Jugendlicher, so wie beim ersten Mal. Aber es gibt ein paar grundlegende Unterschiede. Mein erstes Mal war nichts Besonderes. Das Mädchen hat mir nicht wirklich etwas bedeutet. Sie war ein x-beliebiger One-Night-Stand bei einer Eishockeyparty – was Absicht war. Ich wusste zu dem Zeitpunkt, dass mir Berührungen von Frauen nicht so angenehm sind, wie sie es hätten sein sollen, und ich genoss es nicht so, wie die anderen Jungs in der Mannschaft es zu genießen schienen.

			Ich wollte einfach wissen, warum alle so eine große Sache daraus machten. Und danach lernte ich, dass es beim Sex darum ging, dafür zu sorgen, dass jemand anders sich gut fühlt, denn für mich funktionierte das nicht recht.

			Sosehr ich das hier will, mit Poppy allein zu sein bedeutet, dass es keine Ablenkungen gibt. Es macht mir Angst, ganz in ihrem Fokus zu stehen. Aber ich habe diese Leere so satt. Ich habe die endlosen Schmerzen so satt, und ich wünsche mir so sehr, dass sie diejenige ist, die das für mich in Ordnung bringen kann.

			Poppy setzt sich aufs Bett und rutscht zur Seite, um Platz für mich zu machen. Sie klopft auf die Matratze und sieht mich erwartungsvoll an. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, mir das Hemd auszuziehen, bevor ich mich zu ihr geselle. Ich schiebe die Kissen zurecht und lehne mich gegen das Kopfbrett. Wenn sie ein Groupie wäre, wäre sie bereits nackt und kurz davor, mich zu reiten. Wenn sie Tash wäre, wäre noch jemand anders involviert.

			Poppy dreht sich zu mir, rutscht dicht heran und kniet sich neben mich, bis ihre Hüfte mein Knie berührt. Sie versucht nicht, mir das Hemd aufzuknöpfen. Sie legt auch nicht die Hand auf meinen Oberschenkel oder streichelt meinen Ständer durch die Hose – was in diesem Moment tatsächlich ganz willkommen wäre.

			Stattdessen streicht sie mit dem Handrücken an der Kontur meines Kinns entlang und zieht mit den Fingerspitzen meine Gesichtszüge nach. »Wie fühlt sich das an?«

			Ich schließe für eine Sekunde die Augen. »Schön. Gut.«

			Ihre Finger wandern in der gleichen langsamen Weise über meine Haut, bis sie sie durch ihre Lippen ersetzt. »Und das? Fühlt sich das schön an?«

			»Es fühlt sich besser an als schön.«

			»Besser als schön klingt gut.« Ihre Lippen bewegen sich weg von meiner Schläfe zu meinem Mundwinkel. Ich drehe den Kopf und schiebe die Finger in ihr Haar, damit sie ihren Mund nicht wegnehmen kann.

			Ich bin derjenige, der ihren Körper so zurechtrückt, dass sie rittlings auf meinem Schoß sitzt. Ihr Kleid rutscht ihr an den Oberschenkeln hoch. Ich streiche mit der Hand über ihre nackten, blassen Beine, aber ich gehe nicht weiter nach oben als bis zum Saum.

			Ich küsse sie nur. Daran habe ich mich nie wirklich gewöhnt. Es ist so intim und lädt zu so viel Hautkontakt ein, denn das ist die Situation, in der Hände zu wandern anfangen. Aber bei Poppy macht es mir nichts aus. Sie gibt diese süßen, leisen Laute von sich und wölbt den Rücken, drückt die Brüste an meinen Oberkörper. Dabei presst sie sich auch gegen meinen Schwanz. Ich stöhne in ihren Mund – es ist laut und klingt gequält. Seit ich sie abgeholt habe, bin ich hart.

			Ihre Hände, von denen mir bewusst wird, dass sie an meinen Armen auf und ab gestreichelt haben, erstarren.

			»Das ist kein schlechtes Geräusch«, versichere ich ihr und drücke ihre Oberschenkel.

			Sie lehnt sich kurz zurück, um mir aber gleich wieder einen Kuss auf die Lippen zu drücken, während sie mit den Fingern durch mein Haar fährt. Ihre kurzen Nägel kratzen über die Seiten meines Halses. Poppy zeichnet den Kragen meines Hemdes nach und spielt mit dem obersten Knopf.

			»Wie fändest du es, wenn ich dir das jetzt ausziehe?«

			»Das fände ich okay.« Ich schiebe einen Finger unter den Träger ihres Kleides. »Darf ich dir das jetzt auch ausziehen?«

			Sie lächelt. »Wäre es besser, wenn ich den Anfang mache?«

			»Vielleicht?« Ich habe mich noch nie von jemandem ausziehen lassen, niemals. Nicht einmal von Tash.

			Poppy wendet den Blick nicht ab, als sie einen Arm hebt und den versteckten Reißverschluss ihres Kleides an der Seite herunterzieht.

			Ich richte mich ein wenig auf und drücke Küsse auf ihre Schulter, während ich den Träger beiseiteschiebe und einen smaragdgrünen BH enthülle. Er hat fast genau die gleiche Farbe wie ihr Kleid. Ich murmele einen leisen Fluch und beiße ihr in die Schulter.

			Poppy schnappt nach Luft.

			»Entschuldigung.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

			Ich gleite mit den Händen unter den Saum, über ihre Hüfte und ihren Bauch, und ziehe das Kleid hoch. Ein smaragdgrüner Spitzenslip erscheint.

			Ich streife ihr den Stoff über den Kopf und stöhne. Wenn ich mir je gestattet hätte, einen bestimmten Typ zu haben, dann wäre es Poppy. Sie ist kurvenreich, und ihre üppigen Brüste drücken sich gegen die zarten Spitzenkörbchen.

			»Oh Mann.« Ich streiche mit sanften Fingerspitzen über die Wölbung ihrer Brüste und senkte den Kopf in ihr Dekolletee. Sie riecht nach Lavendel und etwas Süßem. Ich will jeden Zentimeter von ihr mit dem Mund berühren. Und mit den Händen. Jeden Teil von ihr, den ich mit irgendeinem Teil meines Körpers berühren kann, das will ich. Brauche ich. Wünsche ich mir.

			Schließlich höre ich auf, ihre Brüste zu küssen, und hebe den Kopf. »Du bist perfekt, Poppy.«

			Ihre Wangen sind rosa. »Das bin ich nicht.«

			»Perfekt. Jeder Zentimeter.«

			»Ich sollte wahrscheinlich öfter ins Fitnessstudio gehen.«

			»Scheiß auf das Fitnessstudio. Ich werde dein Workout sein. An so vielen Tagen die Woche, wie du willst. Ich werde das beste Workout sein, das du jemals hattest.«

			Lachend greift sie nach dem ersten Knopf an meinem Hemd. Sie geht langsam zu Werke, und ihre Fingerspitzen streifen jedes Mal nackte Haut, bis sie mir das Hemd aus dem Hosenbund zieht.

			Sie summt. »Dein Körper ist unglaublich, aber ich schätze, das weißt du bereits.«

			»Er erfüllt seinen Zweck.«

			»Und der wäre?«

			»Er hat mir eine großartige Karriere beschert und mich hierher gebracht, in dein Bett, zu dir.«

			»Nicht dein Körper hat dich in dieses Bett gebracht.« Poppy spielt mit meinen Hemdzipfeln.

			»Nein?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Was war es denn dann?«

			Ihr Gesichtsausdruck ist sanft. »Deine liebe Art.«

			Ich lache. »Ich hasse es, dir das mitteilen zu müssen, mein Schatz, aber ich bin verdammt weit von lieb entfernt.«

			»Da bin ich anderer Meinung. Zu mir warst du nichts anderes als lieb.« Sie grinst, dann wird sie wieder ernst. »Ich will dich anfassen.«

			»Dann solltest du das auch tun.«

			Ihr Blick ist auf mich gerichtet, während sie das Hemd über meine Schultern schiebt und es an meinen Armen herunterzieht. Als ich das Hemd los bin, fährt sie mit federleichten Fingern über meine Brust.

			Ich bin verkrampft, aber als ihrer Berührung nicht das Gefühl von Ameisen folgt, die über meine Haut kriechen, entspanne ich mich.

			»Gefällt dir das?«, fragt sie. »Fühlt es sich schön an?«

			»Es fühlt sich verdammt unglaublich an.«

			Poppy befeuchtet sich die Lippen. »Glaubst du, es würde dir vielleicht auch gefallen, wenn ich dich mit dem Mund berühre?«

			Sie bietet nicht an, mir einen zu blasen – zumindest glaube ich das nicht. Sie bietet mir einfach eine andere Art von Berührung an.

			Zu mir haben schon viele Frauen viele schmutzige Dinge gesagt. Im Lauf der Jahre hatte ich schon ziemlich viel kaputten Sex, aber das hier löscht jede einzelne Erfahrung aus. Zum ersten Mal überhaupt versuche ich nicht, kreative Methoden zu finden, damit sie die Hände von mir lässt. Ich suche nicht nach einer Fluchtmöglichkeit. Ich bin weder betrunken noch mühe ich mich ab, etwas anderes zu empfinden als Schmerz oder dem Schmerz zu erlauben, die Oberhand zu gewinnen.

			»Wo willst du denn hin mit deinem Mund?«

			»Na ja.« Poppy beißt sich in eine Fingerspitze und berührt damit meine Lippen. »Ich würde gern hier anfangen und mich dann vielleicht nach unten vorarbeiten. Klingt das akzeptabel?«

			»Das klingt viel besser als akzeptabel.«

			»Das finde ich auch.«

			Poppy küsst mich erneut. Ihre Lippen bewegen sich zaghaft und sind ganz warm. Sie geht an der Seite meines Halses entlang zu meiner Schulter. Dann lässt sie sich fallen, sodass ihr Hintern auf meinen Oberschenkeln ruht und sie meinen Oberkörper erreichen kann. Diese hübschen, grünen Augen schauen in meine, während ihre Zunge über meine Brustwarze schnippt.

			»Oh.« Am liebsten würde ich die Hände in ihr Haar schieben und ihren Mund weiter nach unten lenken. Stattdessen lasse ich die Finger auf ihren Oberschenkeln, denn ich darf das hier nicht überstürzen.

			»Möchtest du dich hinlegen?«, fragt Poppy.

			»Klar. Ja.«

			Während ich ihre Taille umfasse, lasse ich mich auf das Bett sinken, sodass mein Kopf auf den Kissen liegt. Poppys mit Spitze bedeckte Mitte befindet sich jetzt direkt an meiner Erektion. Danach zu urteilen, wie ihre Augen sich weiten und zu meinen huschen, spürt sie es, wenn er zuckt.

			Ich lasse ihre Hüften nicht los; stattdessen bewege ich sie über mir hin und her. Sie gibt diesen leisen, sehnsüchtigen Laut von sich, von dem ich viel, viel mehr hören will. Poppy greift hinter sich und öffnet ihren BH. Sie hält die Körbchen fest, während die Träger an ihren Armen hinuntergleiten, sodass ihre Brüste bedeckt bleiben, als sie die Arme hindurchzieht.

			Ich bewege sie immer noch über mir hin und her, als sie den BH auf meinen Bauch fallen lässt. Nach wie vor hält sie jedoch ganz keusch ihre Brüste fest. Vielleicht aber auch ein wenig verspielt, da es bisher ziemlich intensiv gewesen ist und wir noch nicht einmal entkleidet sind.

			»Vielleicht sollten wir dir die Hose ausziehen«, schlägt sie vor. »Denn ich bin schon nackter als du.«

			»Aye, das sollten wir vielleicht.«

			»Dann wäre es ein bisschen gerechter, nicht wahr?«

			»Das wäre es«, pflichte ich ihr bei.

			Das ist der Moment, in dem sie die Hände sinken lässt und nach meinem Gürtel greift. Es ist eine bewusst eingefädelte Ablenkung. Die Sommersprossen auf ihren Schultern verteilen sich bis zum Brustansatz. Poppys cremeweiße Haut stellt einen perfekten Gegensatz zu dem Rosenton ihrer Brustwarzen dar. Die ich küssen und an denen ich lecken und saugen möchte, aber sie ist im Moment beschäftigt und öffnet den Knopf meiner Anzughose. Der Reißverschluss geht herunter, und Poppy setzt sich neben mich. Ich hebe die Hüften, damit sie mir die Hose ausziehen kann. Ich trage keine Unterwäsche, daher lässt sich meine Erektion nicht verbergen, als sie herausspringt.

			Poppy stößt einen leisen Pfiff aus. »Du kompensierst wirklich überhaupt nicht.« Sie zieht meine Hose ganz runter, zusammen mit meinen Socken.

			»Ich habe Kondome in meinem Portemonnaie.«

			»Das ist gut, denn ich glaube nicht, dass die, die ich habe, sehr bequem wären.« Sie legt mir mein Portemonnaie auf die Brust.

			»Wahrscheinlich nicht.« Ich klappe es auf, ziehe ein Kondom heraus und lasse es aufs Bett fallen, bevor ich mein Portemonnaie auf den Nachttisch werfe. Sie beäugt die Verpackung und schiebt die Daumen in den Bund ihres Slips.

			Ich richte mich auf. »Dabei will ich dir helfen.«

			Poppy lässt die Hände sinken. Ich fasse nicht direkt nach ihrer Unterwäsche. Stattdessen umfasse ich ihre Brüste und küsse die Brustwarzen, bevor ich sie lecke und zart daran sauge.

			Sie schiebt mir die Hände ins Haar und flüstert: »Oh Gott.« Eine Weile mache ich so weiter und genieße die leisen, so gar nicht groupiemäßigen Laute, die sie ausstößt. Sie kreischt, quiekt oder schreit nicht. Es macht mir mit allen Sinnen bewusst, wie sehr ich das nicht mehr will und niemals wirklich wollte. Es war nur eine weitere Flucht.

			Ich ziehe ihr den Slip über die Hüften, muss aber in der Liebkosung ihrer Brust innehalten, um ihn ganz herunterzubekommen. Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, ich könne meine Hände an mehreren Stellen gleichzeitig haben, wie in diesem Augenblick.

			Ich knie mich vor sie hin. Das zwingt sie, den Kopf zu heben. »Poppy.« Es ist fast ein Stöhnen.

			Sie streicht mit den Händen über meinen Oberkörper. »Lance«, sagt sie ein wenig atemlos.

			Ich drücke ihre Hüften und lasse langsam die Finger hinunterwandern. Einen schiebe ich ihr zwischen die Beine, wo ich heiß und feucht begrüßt werde. »Ich will dich genau hierhin küssen.«

			Mit offenem Mund legt sie die Stirn in Falten, und der Griff um meine Schultern wird fester.

			»Wirst du mich das tun lassen?« Ich finde ihre Klitoris und umkreise sie. »Darf ich dich hier küssen?«

			»Ja.«

			»Willst du, dass ich dich hier küsse?«, frage ich weiter, denn erlauben und wollen sind nicht dasselbe. Ich habe Tash eine Menge Dinge tun lassen, die ich nicht wollte. So etwas will ich Poppy niemals antun.

			»Ja.« Sie streicht mit der Fingerspitze über meine Unterlippe. »Ich will wissen, wie dein Mund sich anfühlt.«

			»Weißt du, was ich will?« Ich lege sie hin und breite ihr Haar wie einen Fächer aus.

			Sie schüttelt den Kopf.

			Ich setze mich rittlings über sie, denn wenn ich jetzt zwischen ihre Beine komme, werde ich das, was ich will, auf keinen Fall durchziehen können. Oder was sie gesagt hat, das sie will.

			Ich küsse sie, bevor ich antworte. »Ich will wissen, wie du dich anhörst, wenn du kommst.« Dann verschlucke ich ihr Stöhnen, indem ich ihren Mund erobere.

			Wir küssen uns, während ich ihre Brüste und ihre Seiten liebkose. Dann fange ich an, langsam an ihrem Körper herunterzugehen, halte an ihren Brustwarzen, in der Wölbung ihrer Taille inne und knabbere an ihrer Hüfte, bevor ich ein Knie zwischen ihre Beine schiebe.

			Poppy öffnet die Oberschenkel, und ich strecke mich aus, sodass meine Beine aus dem Bett hängen. Ich drücke ihre auseinander und hauche einen feuchten Kuss auf ihre hübsche, kleine Klitoris.

			Poppy schnappt nach Luft. Ich streiche mit den Lippen über die Innenseite ihres Oberschenkels und knabbere an der Haut dort, bevor ich zu ihrer Klitoris zurückkehre, wieder und wieder. Ich lecke sie, bis sie kommt und mein Name ein heiserer Aufschrei auf ihren Lippen ist. Und dann tue ich es wieder, denn sie schmeckt, als sei sie für mich gemacht, und ich bin bereits süchtig nach den Lauten, die sie von sich gibt, wenn ich ihr genau das gebe, was sie braucht.

			Ich will, dass ich es bin, der es ihr gibt.

			Sie hat glasige Augen und gerötete Wangen, als ich fertig bin. Ich stütze mich über ihr ab, schiebe zwei Finger in sie, langsam rein und wieder raus, immer wieder.

			Sie verdreht die Augen, hebt eine zittrige Hand und drückt sie mir auf die Wange. »Ich will dich.«

			»Jetzt?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt, dann sucht sie auf der Decke nach dem Kondom. Als sie es findet, legt sie mir eine Hand auf die Brust. »Darf ich es dir überstreifen?«

			Bis jetzt hat sie die Hand noch nicht an meinem Schwanz gehabt. Ich weiß nicht genau, wie ich damit klarkommen soll. Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass sie mich berührt; ich mache mir Sorgen, dass ich zu schnell komme, wenn sie es tut. Aber ich will ihr ihren Wunsch nicht abschlagen.

			»Willst du das?«, frage ich.

			»Nur wenn du es auch willst.« Sie antwortet mir mit meinen eigenen Worten.

			»Ich will es.« Ich knie mich hin und sie macht es mir nach. Aber sie reißt die Verpackung nicht auf, während ihre langen Haare über meine Oberschenkel streichen. Sie legt die Finger um meinen Schwanz und hält ihn fest. Dann schaut sie erst zu mir hoch und beugt sich dann vor, um die Spitze zu küssen.

			»Poppy.« Es ist ein kehliger Laut.

			Sie leckt mich. »Fühlt sich das gut an?«

			»Ja, wirklich gut.«

			»Ich will das wieder tun, wenn du es auch willst.«

			»Du brauchst wirklich ni…«

			»Aber du willst, dass ich es tue?« Ich spüre ihren heißen Atem, als er über die Spitze meines Penis streicht. Er zuckt in ihrer Hand.

			»Meinen Schwanz in deinen Mund stecken?« Ich wollte es nicht so krass klingen lassen, und der Art nach zu urteilen, wie ihre Wangen sich noch rosiger färben, ist sie nicht daran gewöhnt, so etwas zu hören.

			»Ja. Soll ich ihn in den Mund nehmen?«

			»Ja, Poppy. Ja.«

			Sie öffnet ihren hübschen, perfekten Mund und bedeckt die Spitze. Sie lässt ihre Zunge kreisen, bevor sie meinen Schwanz wieder freigibt.

			»Wie fühlt sich das an?«

			Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wenn du so weitermachst, komme ich schon, bevor ich in dir bin.«

			»Dann nur noch ein einziges Mal?«

			Wie zum Teufel kann ich dazu Nein sagen? Ich schließe die Augen und nicke verkrampft.

			Diesmal leckt sie mit offenem Mund die Spitze ab, bevor sie mehr von mir in sich aufnimmt. Dann beginnt sie sich auf und ab zu bewegen, jedes Mal ein bisschen tiefer. Ich werde definitiv kommen, wenn sie so weitermacht, und obwohl ich davon überzeugt bin, dass ich auch wieder hart werden könnte, will ich diese Chance nicht verpassen, diesen Moment nicht verlieren.

			»Schatz …« Ich umfasse ihre Wange, und mein Daumen folgt der Kurve ihrer Unterlippe, wo sie sich um meinen Schwanz wölbt. Sie schaut mich mit großen, süßen Augen an. Wie ist es mir nur gelungen, in das Bett dieses Mädchens zu kommen? »Du musst aufhören.«

			Sie stößt einen kleinen Laut aus, als wolle sie vielleicht gar nicht aufhören, aber sie erlaubt mir, sie von mir zu lösen. Ich ziehe sie hoch und küsse sie, wahrscheinlich heftiger, als ich das tun sollte. Sie stöhnt in meinem Mund, als meine Zunge ihre findet.

			Bevor ich in sie eindringe, brauche ich einen Moment, um mich zu beruhigen, aber Poppy scheint andere Pläne zu haben. Sie reißt das Kondom auf.

			»Warte mal kurz, okay?« Ich bedecke ihre Hand mit meiner.

			»Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme ist vor Sorge ganz leise.

			»Doch, doch.« Ich streichle ihre Wange. »Ich bin im Augenblick ein wenig zu aufgepeitscht, und ich will nicht, dass das hier zu Ende ist, bevor es überhaupt angefangen hat.«

			»Oh.« Sie grinst.

			»Lachst du mich aus?«

			»Willst du, dass ich dich auslache?«, fragt sie keck und süß.

			»Ich werde dir sagen, was ich will.« Ich lege sie hin, bis ihr Kopf auf den Kissen ruht und ihr rotes Haar sich über das helle Grün ausbreitet.

			»Was denn?«, fragt sie und greift nach mir mit der Hand, in der sie nicht das Kondom hält.

			»Ich will wissen, wie es sich anfühlt, in dir zu sein.«

			»Dann solltest du es herausfinden.«

			Ich setze mich rittlings auf ihre Hüften, damit sie das Kondom überstreifen kann. Das habe ich noch nie eine Frau machen lassen. Ihre Finger sind sanft und warm, als sie nach mir greift, und es fühlt sich verdammt gut an. Alles an ihr ist perfekt. Sie rollt das Kondom an meinem Schaft herunter und sieht mir in die Augen, als sie es mir ganz übergestreift hat. Ich muss mich beherrschen, es nicht zu überstürzen; ich will unbedingt in ihr sein.

			Ich rolle mich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Dann lasse ich mich herunter und schiebe ihr eine Hand unter die Schulter, damit ich ihren Hinterkopf umfassen kann, während ich mit der anderen meinen Schwanz an die richtige Stelle führe.

			Und dann ist es viel mehr als nur heiß und feucht. Es ist mehr als die Jagd nach einem Orgasmus. Es ist, als sei ich von allem Guten eingehüllt, und ich will nicht, dass es aufhört. Wir sehen uns in die Augen, während ich in ihrem Körper versinke.

			Ihr Mund öffnet sich, und mein Name kommt als Flüstern heraus.

			»Spürst du das?«, frage ich.

			Sie flüstert ein beinahe lautloses Ja, und ihre Fingerspitzen wandern über meine Wange und meine Lippen. Ich sehe ihre Angst. Ich spüre sie als Echo in meiner Brust. Aber ich lächele. Und einen Moment später lächelt sie ebenfalls.

			So sollte es sein, das wird mir jetzt klar. Dieses Gefühl habe ich vermisst. Ich schiebe die Finger unter ihre Kniekehle, ziehe ihr Bein hoch und lege sie mir um die Taille.

			Wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, noch tiefer in ihr zu sein, würde ich sie nutzen.

			Ich küsse sie, bis wir den Rhythmus nicht länger beibehalten können. Ich halte mich über ihr, und wir sehen uns fest in die Augen. Die einzigen Geräusche sind ihre sanften Bitten, ich möge nicht aufhören, und die geflüsterte Beteuerung, wie gut es sich anfühlt.

			Als ich sie kommen lasse, ist es genauso, wie ich es mir vorgestellt habe – als würde meine Welt enden, wenn ich das nicht noch einmal bekommen könnte. Zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich, was es bedeutet, mit jemandem zusammen zu sein, der gibt und nicht nur nimmt.

		

	
		
			

			Kapitel 18

			Nachglühen

			POPPY

			Halb rechne ich damit, dass Lance geht, als der Sex vorbei ist. Ich weiß nicht, warum. Abgesehen von seiner extrem intensiven Art, war er unglaublich aufmerksam – im Bett wie außerhalb des Bettes. Vielleicht rechne ich damit, weil diese Art von Sex viel Kontakt verlangt für jemanden, der eine besondere Aversion dagegen hat.

			Ich bin geradezu in ihn eingewickelt, er hat meine beiden Hände in einer von seinen und drückt sie an seine Brust. Wahrscheinlich ist das seine Art, mich nah bei sich zu haben, ohne mir die Freiheit zu lassen, ihn zu berühren. Seine andere Hand gleitet an meinem Arm auf und ab. Wir liegen immer noch auf der Decke und haben es nicht geschafft, sie über uns zu ziehen, während wir Sex hatten.

			Mein Bett hat eine eins zwanzig breite Matratze. Lance beansprucht gut zwei Drittel davon, und seine Füße hängen am Ende herunter. Ich hatte schon mal überlegt, auf eins vierzig zu gehen, aber es war mir nicht besonders wichtig, weil ich meistens sowieso allein schlafe. Nicht, dass ich überhaupt keine Dates gehabt hätte. Aber ich habe dabei niemanden gefunden, der mich besonders interessiert hätte. Bis jetzt, versteht sich.

			Ich habe keine Ahnung, was nach der heutigen Nacht mit Lance passieren wird. Sein Wunsch, »zu sehen, wohin es geht«, könnte nur eine Masche gewesen sein, um hier oben zu landen. Wenn es so ist, ist es eine ziemlich geschickte Masche.

			»Musst du morgen früh aufstehen?«, fragt er.

			»Nein. Ich habe bis zum Nachmittag keine Termine, und morgen ist ein lockerer Tag.«

			Es folgt eine lange Pause, bevor er unsicher fragt: »Darf ich bleiben?«

			Ich hebe den Kopf, um zu überprüfen, ob sein Gesichtsausdruck zu seinem Ton passt. »Hier?«

			Sein Blick weicht mir aus. »Ich kann auch gehen. Schon okay.« Er lässt meine Hände los und stützt sich auf einen Ellbogen.

			»Ich will nicht, dass du gehst.«

			Er betrachtet mich skeptisch. »Willst du, dass ich bleibe, oder erlaubst du mir zu bleiben?«

			Ich lege ihm eine Hand flach auf die Brust. »Beides.« Ich entscheide mich für einen leichten Tonfall, weil seine Stimmung sich wieder verdüstert zu haben scheint. »Ich müsste ziemlich blöd sein, dich aus meinem Bett zu werfen.«

			Er lacht schnaubend.

			Ich küsse ihn aufs Kinn. »Aber ich warne dich, ich mache mich immer ziemlich breit. Wundere dich also nicht, wenn du am Ende nur fünfzehn Zentimeter von der Matratze kriegst.«

			»Ich glaube, damit komme ich klar.« Er legt sich wieder in die Kissen zurück. »Also, ähm, bist du jetzt müde, oder …« Er bricht ab.

			»Oder?« Ich bin mir nicht sicher, worauf er hinauswill. Vielleicht will er fernsehen oder noch ein Weilchen reden, obwohl mein Gehirn von den Orgasmen praktisch gebraten ist. So viele Orgasmen. Mehr, als ich jemals zur gleichen Zeit hatte – oder auch in einer Spanne von vierundzwanzig Stunden, um ehrlich zu sein.

			Seine Hand schmiegt sich an meine Hüfte. »Wir könnten noch mal Sex haben.«

			Ich blinzele ein paarmal und versuche festzustellen, ob er es ernst meint. Er sieht ernst aus. Und hungrig, aber es scheint ihm nicht nach etwas zu essen zumute zu sein. »Sofort?«

			»Oder später. Du weißt schon, falls es noch zu früh ist.« Er bewegt die Hand ein paar Zentimeter in Richtung meiner Taille nach oben, sodass seine Erektion sichtbar wird.

			Er ist schon wieder halb hart. »Oh, wow.« Ich streiche mit einer Fingerspitze über die ganze Länge seines Penis.

			Seine Hand bedeckt meine. »Also, eine wichtige Sache, die du vielleicht wissen solltest, ist, dass Eishockeyspieler ziemlich ausdauernd sind.«

			»Das sehe ich.« Ich schließe die Finger um seine Erektion und drücke zu.

			Lance atmet tief ein und verdreht die Augen. »Du musst es mir sagen, wenn du müde bist oder eine Pause brauchst, denn ich kann das die ganze Nacht mit dir machen.«

			»Die ganze Nacht?«

			Lance legt mir die Hand in die Kniekehle und zieht mein Bein hoch, während er meine Position so ausrichtet, dass ich plötzlich auf ihm liege. Er bewegt sich unter mir, bis ich seine Erektion spüren kann, glatt und hart und schon wieder fast bereit.

			»Die ganze Nacht«, bestätigt er.

			»Was ist mit Schlafen?« Ich stütze mich mit den Händen auf seiner Brust ab. Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an, und als ich die Hüften kreisen lasse, verwandelt sich dieser heiße Ausdruck in seinen Augen in Feuer.

			»Wir können ja zwischendurch immer mal ein Nickerchen machen.«

			

			Ich rolle mich auf die Seite und bemerke, dass da kein warmer, fester Körper ist, der mich daran hindert, das Bett völlig in Beschlag zu nehmen. Ich öffne ein Augenlid und streiche mit der Hand über die leere Stelle neben mir. Das Laken fühlt sich kühl an. Mir sinkt der Mut, und das Herz springt mir in die Kehle bei dem Gedanken, dass Lance mitten in der Nacht verschwunden ist.

			Doch dann höre ich, wie unten Küchenschränke geöffnet und geschlossen werden. Ich presse das Gesicht in sein Kissen und grinse. Es riecht nach seinem Eau de Toilette. Mein ganzes Bett riecht nach Lance. Und nach Sex. So viel Sex. Ich strecke mich und stöhne angesichts der Schmerzen, die sich bereits bemerkbar machen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.

			Lance ist ein unglaublich hingebungsvoller Liebhaber. Selbst wenn Kristi gelogen hat, in einem Punkt lag sie richtig: Er ist auf jeden Fall ein Frauenbeglücker.

			Ich taste auf dem Boden nach irgendetwas, das ich überwerfen könnte, damit ich nachsehen kann, was er da unten treibt. Ich finde sein Hemd, schlüpfe in die Ärmel und mache im Dunkeln ein paar Knöpfe zu. Das Hemd ist riesig, und die Ärmel ragen fünfzehn Zentimeter über meine Fingerspitzen hinaus, bevor ich sie aufkremple. Der Saum reicht mir fast bis zu den Knien.

			Barfuß laufe ich im Halbdunkeln die Treppe hinunter. Das Licht über dem Ofen ist eingeschaltet und beleuchtet einen Lance mit freiem Oberkörper, der leise vor sich hinmurmelnd in meinen Schränken stöbert.

			Ich beobachte ihn ein Weilchen und würdige die definierten Muskeln an seinen Armen, seinen breiten Rücken, seine sichtbaren Bauchmuskeln und das tiefe V, das meinen Blick weiter nach unten zieht … heilige Scheiße. Er ist nackt. Er dreht sich ein wenig und erlaubt mir so einen umwerfenden Blick auf seinen perfekt geformten Hintern. Gott, sein Hintern ist unglaublich. Wie jeder andere Teil von ihm auch.

			»Gibst du den Nachbarn eine kostenlose Vorstellung?«, frage ich.

			Was immer Lance in der Hand hat, entgleitet ihm und mehrere Gegenstände fallen aus dem Schrank und prallen ihm gegen die Brust, bevor sie erst auf der Theke und dann auf dem Boden landen.

			»Hey. Mist. Ich wollte dich nicht wecken.« Er dreht sich in meine Richtung, und die Tüte mit Chips, die er in der Hand hält, fliegt auf den Boden. »Trägst du da etwa mein Hemd?«

			Ich schaue an mir herunter und bin plötzlich ein wenig verlegen. Es ist schief zugeknöpft, und eine Seite hängt tiefer als die andere. Die Hälfte meiner rechten Brust guckt heraus.

			Ich zupfe das Hemd zurecht, um mich zu bedecken. »Es war das Einzige, was ich ohne Licht zu machen gefunden habe.«

			»Du solltest all deine Sachen wegwerfen und nur noch meine Hemden tragen.« Er formt mit beiden Händen ein C und hält sie sich vors Gesicht.

			»Was tust du da?«

			»Ein mentales Foto von dir machen für später, wenn ich mir einen runterhole.«

			Ich ziehe den Kopf ein und lache. Gott, er gibt mir das Gefühl, so sexy zu sein. »Du wirst meinem Nachbarn damit noch einen Herzinfarkt bescheren.« Ich deute auf seine fehlende Kleidung.

			Lance senkt den Blick und streicht sich mit der flachen Hand über die Brust und hinunter zu seinen Bauchmuskeln. Er ist jetzt schon halb hart und sein Schwanz wächst schnell. »Dieser alte Kerl, der immer mit dir flirtet?«

			»Er flirtet nicht mit mir.«

			»Natürlich nicht. Aber egal, er schläft wahrscheinlich tief und fest, träumt von deinem Gesicht und wünscht sich, er wäre immer noch in der Lage, einen Ständer zu kriegen.« Er tätschelt stolz und etwas überheblich seinen eigenen. »Warum bist du so weit weg?«

			Ich gehe um die Frühstückstheke herum. Sobald ich nah genug bin, packt Lance die Vorderseite meines Hemdes – seines Hemdes – und zieht mich zu sich. Er neigt den Kopf, um meinen Hals zu küssen, dann streift er mit der Nase meine entblößte Schulter.

			»Dein Haar ist ganz durcheinander«, murmelt er. »Das ist sexy.«

			»Genau wie bei dir. Das ist auch sexy.«

			Er bedenkt mich mit einem schläfrigen Grinsen.

			»Wonach stöberst du in meinen Schränken?«

			»Ich war auf der Suche nach einem Snack.«

			»Was für ein Snack?«

			»Etwas Süßes. Gummibärchen oder so.«

			»Hm … ich stehe mehr auf Pikantes. Mal sehen, was ich finden kann.«

			Ich schubse Lance sanft zur Seite, damit ich an die Schränke komme. Er lässt mir nicht viel Platz. Seine Erektion stößt gegen meine Hüfte, als ich mich recke, um ein paar Sachen wieder richtig hinzustellen. Doch es ist dunkel, daher ist es schwer zu sehen.

			Ich stöbere herum, bis ich ein paar Tüten finde, die sich anfühlen, als könnte Fruchtgummi drin sein, und hole sie heraus. Es ist ein kleiner Beutel Geleebohnen, ein paar Kaubonbons und eine Tüte Fruchtgummi. Ich halte ihm die Fruchtgummis hin. »Bitteschön!«

			Lance runzelt die Stirn. »Das sind keine Gummibärchen.«

			Ich betrachte das Päckchen. »Das ist doch fast das Gleiche.«

			Er pikst in den Beutel und bedenkt ihn mit einem verächtlichen Blick. »Nicht einmal ansatzweise.«

			»Beides ist ein bisschen zäh und voller Zucker – was willst du mehr?«

			»Die Konsistenz ist nicht annähernd die gleiche.«

			Ich halte ihm den Beutel mit den Kaubonbons hin. »Und was ist damit?«

			»Die sind ganz okay, aber trotzdem nicht dasselbe.«

			»Bist du immer so wählerisch, wenn es um Süßigkeiten geht? Wenn du dir Skittles kaufst, sortierst du sie dann nach Farben?«

			»Skittles haben Chancengleichheit.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.« Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an, damit ich an den Schrank komme. »Lass mich noch mal nachsehen.« Ich stelle mich auf Zehenspitzen und taste im Schrank herum.

			»Brauchst du Hilfe?« Lance’ Hände legen sich auf meine Hüften.

			Erst vermute ich, seine Idee von Hilfe beinhaltet, dass er seine Erektion gegen meinen Hintern presst, aber das passiert nicht. Er hebt mich hoch, bis ich mich auf die Theke knien kann. Ich halte mich am Regal fest – auch weil Lance mir mit den Händen an den Außenseiten meiner Oberschenkel entlangstreicht.

			Jetzt kann ich in den Schrank hineinschauen. Da drin ist eine Menge ungesundes Zeug, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es habe. Ich esse normalerweise keine Süßigkeiten, aber ich habe welche da, weil sowohl meine Schwester als auch April darauf stehen.

			»Findest du etwas Gutes da drin?«, fragt Lance, während er den Beutel mit Kaubonbons aufreißt.

			»Vielleicht.« Ich schnappe mir etwas, das eine Tüte Gummiwürmer oder so etwas Ähnliches sein könnte.

			Ganz plötzlich spüre ich einen Luftzug und schaue über meine Schulter, um festzustellen, was los ist. In diesem Moment sagt Lance: »Ich sehe da etwas … da hätte ich nichts dagegen, davon einen Happen zu essen.«

			Ich kreische bei dem scharfen Brennen, dem ein nasser Streich von Lance’ Zunge folgt. »Oh mein Gott! Du hast mir in den Hintern gebissen!«

			»Er ist ja auch verdammt noch mal zum Anbeißen.«

			»Schmeckt er nach Gummibärchen?«

			Lance stemmt die Hände in die Hüften, bevor ich von der Theke klettern kann. Er dreht mich um, sodass ich auf der kalten Resopalplatte sitze.

			Dann drückt er meine Knie auseinander, um sich Platz zu verschaffen.

			Ich halte die Tüte Gummiwürmer hoch. »Tadaa!«

			Er schnappt sich den Beutel, reißt ihn mit den Zähnen auf und kippt die Hälfte des Inhalts in den Mund. Er summt, während er kaut. »Die sind irgendwie nicht mehr sehr frisch.«

			»Die Fruchtgummis sind wahrscheinlich frischer.«

			Er schüttelt den Kopf und kaut weiter. Es dauerte lange, bis er endlich schluckt. Die ganze Zeit über streicht er mit der Hand an der Außenseite meines Oberschenkels auf und ab. Seine Erektion drückt sich in meinen nur von seinem Hemd bedeckten Bauch.

			»Ich mag das«, sagt er.

			»Du magst was? Alte Gummiwürmer?«

			»Mich in deiner Küche, während du in meinem Hemd echt süß und sexy aussiehst. Uns.« Hinter dem Grinsen spüre ich eine Verletzlichkeit, die ich schon mal gesehen habe, als wir das erste Mal Sex hatten.

			»Ich glaube, du hast noch vergessen, dass du nackt in meiner Küche stehst.«

			»Wenn du dir darüber Sorgen machst, kannst du mir jederzeit mein Hemd wiedergeben.«

			»Aber dann bin ja ich nackt.«

			»Da sehe ich kein Problem.« Lance streicht über die Knöpfe. »Das ist total falsch geknöpft. Warst du im Halbschlaf, als du es angezogen hast?«

			Er hat wieder dieses Grinsen aufgesetzt. Gott, er hat mehr Sexappeal, als ihm guttut.

			»Ha ha.«

			»Ich kann das für dich in Ordnung bringen.« Er öffnet den ersten Knopf und den zweiten, während er sich meinem Bauchnabel nähert. Er öffnet das Hemd, sodass meine Brustwarzen erscheinen und der Stoff meine Brüste umrahmt. »So ist es viel besser.«

			Ich lache, und dann stöhne ich, als er sie umfasst und mit dem Daumen die harten Knospen neckt. Nervös schaue ich zu den Fenstern hinter ihm, doch das Einzige, das dahinter erkennbar ist, ist Dunkelheit.

			Lance schaut über seine Schulter. »Außer uns tun alle in deiner Nachbarschaft, was sie um drei Uhr morgens tun sollten: schlafen. Hier sind nur du und ich und meine alten Gummiwürmer und dein jämmerliches Süßigkeitenangebot.« Er bedeckt jedoch meine Brustwarzen mit dem Hemd und zieht einen Finger von der Mitte meines Oberkörpers zu meiner Kehle und unter mein Kinn. Dann berührt er meine Lippen mit seinen. Er löst sich von mir, bevor ich reagieren kann. »Es gefällt mir, dass du ein wenig schüchtern bist. Daran bin ich nicht gewöhnt.«

			Angesichts der ganzen Mädchen, die sich ihm an den Hals werfen, ist es tatsächlich ungewöhnlich, dass ich mir nicht sofort die Kleider vom Leib gerissen habe, kaum dass er mich angesehen hat. Was irgendwie traurig ist. Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken an all die Frauen, mit denen er zusammen gewesen ist. Ich frage mich, ob irgendeine von ihnen ihm etwas bedeutet hat, oder ob es stets nur um Sex ging. Ich hoffe immer noch, dass ich nicht so eine Art von Eroberung für ihn bin, etwas, mit dem er spielen und das er dann wegwerfen kann. Mein Herz wäre vielleicht nicht in der Lage, das zu verkraften, denn es fühlt sich schon jetzt an, als sei es viel zu sehr an diesen Mann gebunden.

			Er muss etwas in meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er streicht mir mit zarten Fingern über die Wange. »Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass das hier etwas anderes ist.«

			»Wie anders?«

			Er greift nach meiner Hand und führt meine Knöchel an die Lippen. »Du bist all das Gute, von dem ich nicht wusste, dass es mir gefehlt hat.« Er drückt sich meine Handfläche auf die Wange. »Und wie gesagt, ich lasse mich eigentlich nie von jemandem anfassen. Niemals.«

			Ich verstehe wirklich nicht, wie das gehen soll – wie kann man Sex mit jemandem haben und ihm nicht erlauben, einen zu berühren? »Warum nicht?«

			»Normalerweise gefällt es mir nicht, wie es sich anfühlt.«

			Das ist eine ausweichende Antwort. Und obwohl ich einen Moment lang warte, scheint er nicht vorzuhaben, sie näher auszuführen.

			»Aber es gefällt mir sehr, wie sich dies anfühlt.« Er streicht mit meiner Hand an seiner Brust hinab, hält dort aber inne, statt mich ihn dort berühren zu lassen, wo es sich sicherlich am besten anfühlen würde.

			»Das ist gut, denn es gefällt mir wirklich, wie du dich anfühlst.« Ich lasse die Fingerspitzen tiefer nach unten wandern, und seine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen, als ich über seinen Nabel streiche. Ich fahre über den Schaft seines Schwanzes, dann schließe ich die Hand darum und drücke sachte, bevor ich ihn langsam streichele.

			»Oh Mann.« Seine Augen schließen sich, während sein Mund sich öffnet. Als er die Augen wieder aufschlägt, sind seine Lider schwer. Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und saugt meine Unterlippe zwischen die Zähne, während ich ihn weiter streichele.

			»Ich will wieder in dir sein.« Seine Zunge erobert meinen Mund. Er schmeckt nach Erdbeer- und Limonenaroma.

			Als ich meine Zustimmung stöhne, zieht er sich zurück.

			»Ist es hier in Ordnung?«

			Mein Blick flackert zu der Dunkelheit auf der anderen Seite des Fensters. »Ja.«

			»Willst du es oder erlaubst du es mir?«

			Das ist meine neue Lieblingsfrage. »Beides.« Bisher hatte ich nie viel übrig für abenteuerlichen Sex und hielt mich normalerweise an Betten und manchmal an Sofas, aber ich bin auch noch nie auf solche Weise begehrt worden.

			Lance lässt die Hände auf die noch geschlossenen Knöpfe meines/seines Hemdes fallen und öffnet sie. Dann enthüllt er meine Brustwarzen. Sanfte Finger umkreisen sie, bevor er den Kopf senkt, um sie zu küssen und an ihnen zu saugen. Als er sich aufrichtet, folgt er der Kontur meiner Taille, umfasst mich an den Hüften und zieht mich näher an den Rand der Theke.

			Er bedeckt meine Hand, die seine Erektion streichelt, mit seiner eigenen. Das tiefe, beinahe gequält klingende Stöhnen, das sich ihm entringt, als er fester zufasst, lässt die Hitze tief in meinem Unterleib auflodern. Er reißt den Blick von meinem Gesicht los und schaut dorthin, wo wir gemeinsam seinen Schwanz umfasst haben. Er schiebt die Hüften nach vorn.

			Ich schlucke ein Keuchen hinunter, das als Stöhnen herauskommt, als er mit der Spitze seiner Erektion über meine Klitoris fährt.

			»Fühlt sich das gut an?«, fragt er.

			»Ja.« Meine Antwort ist zur Hälfte Flüstern, zur Hälfte Seufzen.

			Er summt. »Für mich fühlt es sich verdammt unglaublich an.«

			Er fährt fort, mit der Eichel in langsamen, leichten Kreisen über meine Klitoris zu fahren, mal weiter runter, dann wieder nach oben. Ich winde mich und rutsche ein klein wenig weiter nach vorn, will das, wovon er immer wieder sagt, er könne es gar nicht erwarten.

			»Mist«, sagt er heiser. »Alle Kondome sind oben.«

			Für einen Sekundenbruchteil erwäge ich, es ohne zu machen, aber das ist keine gute Idee. Ich weiß noch nicht einmal, was das zwischen uns ist. »Ich schätze, dann sollten wir uns nach oben bewegen.«

			Lance stöhnt seine Zustimmung. Wir nehmen unsere Hände von seiner Erektion, und er legt sich meine Arme über die Schultern. »Halt dich fest.«

			Er hebt mich von der Theke. Mit einem Kreischen schlinge ich die Arme und Beine um ihn. Ich kann ihn hart an meinem Körper spüren. Dann schiebt er mir einen Arm unter den Hintern, schnappt sich das Fruchtgummi und trägt mich aus der Küche, wieder die Treppe hinauf in mein Bett.

		

	
		
			

			Kapitel 19

			Süchtig

			LANCE

			Abhängigkeiten liegen in meiner Familie. Meine Mom ist alkohol- und gewaltabhängig, zumindest wenn sie ihre Medikamente nicht nimmt. Mein Dad ist süchtig nach Arbeit und Vermeidung.

			Ich habe viele Laster, bei denen ich versuche zu verhindern, dass sie zu Süchten werden. Es ist nicht leicht, weil ich nicht gut Maß halten kann. Ich bin binnen eines Augenblicks von Null auf Hundert, und es ist fast unmöglich, mich wieder runterzubringen oder wieder einzufangen. Am schlimmsten ist es, wenn ich trinke.

			Meine neuste Obsession – wahrscheinlich auch eine Sucht – ist, Poppy zu spüren. Also liege ich hier, sie hat sich der Länge nach über meinen Oberkörper ausgebreitet – weil ich sie jedes Mal zurückhole, wenn sie sich von mir entfernt, um sie wieder dahin zu legen, wo sie hingehört –, und ich starre auf die Uhr und frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis sie aufwacht. Und ob ich es bringen kann, nach noch mehr Sex zu fragen. Es ist halb zehn. Ich habe keine Ahnung, wann ihr Wecker klingelt oder um wie viel Uhr sie ihren ersten Termin hat. Sie hat nur etwas von Nachmittag gesagt. Mein Magen verkrampft sich vor Angst, als ich die Möglichkeit in Betracht ziehe, dass dies mit ihr nicht wieder geschehen wird, dass diese Nacht ein einmaliges Ereignis ist, wie die meisten meiner sexuellen Abenteuer. Doch im Gegensatz zu den meisten meiner sexuellen Abenteuer wünsche ich mir diesmal, dass es weitergeht. Ich wünsche mir verzweifelt, sie in diesem Bett festzuhalten. Ich will ihre Hände auf mir spüren. Ich will in ihr sein. Diese Art von Verlangen ist mir vertraut – aber normalerweise paart sich das bei mir mit Dingen, die schlecht für mich sind.

			Poppy fühlt sich nicht schlecht an. Sie fühlt sich gut an. Genau deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass ich nichts davon behalten kann.

			Ich lege die Arme um sie und ziehe sie fester an mich. Ich weiß nicht, warum ich es ertragen kann, dass sie mich berührt, während ich es bei anderen nie ertragen konnte. Es ist, als verbinde sie sich mit einer Seite von mir, von deren Existenz ich gar nichts wusste. Ihre Lippen sind geöffnet, sie atmet langsam und gleichmäßig. Sommersprossen sprenkeln ihren Nasenrücken. Ihr Haar ist feucht und gelockt, wo ihr Gesicht sich auf meine Haut presst. Poppys Haar ist völlig durcheinander – ein totales, verheddertes Chaos.

			Ich bin süchtig nach ihr, dabei war ich erst ein paarmal in ihr. Ich schließe die Augen und versuche, wieder einzuschlafen, aber in meinem Kopf wimmelt es vor Sorgen.

			Eine Stunde später geht ihr Wecker los. Sie drückt das Gesicht in meinen Hals. Normalerweise würde ich vor dieser Art von Nähe zurückscheuen, aber bei Poppy kann ich nicht genug davon bekommen. Sie murmelt irgendetwas, doch ich verstehe es nicht.

			»Was meinst du?«

			»Noch kein Morgen, bitte.« Sie krabbelt über meinen Oberkörper hinweg und schlägt auf die Knöpfe an ihrem Wecker.

			»Ich hätte dir dabei helfen können.«

			Sie murmelt weiter in ihr Kissen. Jetzt liegt sie quer über meinem Körper, ihr perfekter, runder Yogahintern genau richtig, um einen dazu einzuladen, ihn zu drücken.

			Sie zappelt, als versuche sie, sich von mir herunterzubewegen und stöhnt.

			»Alles in Ordnung?« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie dreht den Kopf, blinzelt mich mit einem Auge an.

			»Mir tut alles weh.« Sie müht sich, wieder über meinen Körper zu klettern, daher helfe ich ihr, sich wieder dorthin zu bewegen, wo sie war. »Mir tun Muskeln weh, von deren Existenz ich gar nichts gewusst habe.«

			»Ich schätze, das bedeutet, es gibt keinen Morgensex?« Das soll ein Witz sein, aber irgendwie auch wieder nicht.

			Ihre Augen weiten sich. »Hatten wir den nicht schon um drei Uhr morgens?«

			»Das war Mitten-in-der-Nacht-Sex.«

			Poppy beäugt das Zelt, das sich in der Decke gebildet hat. Sie hebt sie an, um darunterzuspähen. »Wow. Du meinst es ernst.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich die ganze Nacht so weitermachen kann.«

			»Ich dachte, das sei eine kleine Übertreibung, um meinem Ego zu schmeicheln. Offensichtlich nicht.«

			Ich küsse sie auf die Stirn und umfasse ihre Hand mit meiner, damit sie die Decke fallen lässt. »Keine Sorge. Das wird irgendwann verschwinden.«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe und schaut zu mir hoch. »Ich habe einen wirklich tollen Platz, in den das verschwinden könnte.«

			Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie keine Witze macht. »Ich dachte, dir täte alles weh.«

			»Orgasmen sind ein großartiges Schmerzmittel.«

			»Tatsächlich?«

			»Mmh.«

			Ich rolle mich auf die Seite und schiebe mich zwischen ihre Beine, aber sie legt mir eine Hand auf den Mund.

			»Ich weigere mich, dich zu küssen, bevor du dir die Zähne geputzt hast.«

			»Was ist mit einem Pfefferminzbonbon?«

			»Solange du für jeden von uns eins hast.«

			Ich rolle mich von ihr herunter und wühle in meiner Hosentasche nach dem Päckchen Pfefferminzbonbons. Ich schiebe ihr eins in den Mund und eins in meinen. Während ich daran lutsche, küsse ich ihren Hals, lasse die Hüften kreisen und schmiege meinen Schwanz an die warme, feuchte Stelle zwischen ihren Beinen.

			Meine Kondome sind alle verbraucht, daher müssen wir Poppys benutzen, die nicht Größe XL sind. Es fühlt sich an, als würde ich den Blutfluss zu meinem Schwanz abschneiden, aber das nehme ich in Kauf, wenn es bedeutet, dass ich erneut hören und sehen darf, wie Poppy für mich kommt.

			Anschließend duschen wir und waschen uns den Sex und den Schweiß ab. Poppy zieht Yogahosen und ein T-Shirt an und macht dann Kaffee, während sie Müsli und Milch rausstellt. Sie isst eine Schale voll, während ich den Rest der Schachtel verputze.

			Als sie unsere leeren Schalen zum Spülbecken bringt, um sie auszuwaschen, gerate ich in Panik, weil meine Zeit mit ihr sich dem Ende nähert. Wir haben bisher kein weiteres Date vereinbart und diese Woche ist viel los. Ich werde ab Mittwoch einige Tage unterwegs sein. Ich will nicht warten, bis ich zurückkomme, bevor ich sie wiedersehe.

			»Kann ich dich zur Arbeit fahren? Wie viele Patienten hast du? Vielleicht kann ich dich ja später abholen, wenn du heute Abend nicht zu viel zu tun hast?«

			Poppy macht die Spülmaschine zu und sieht mich an. »Ähm, ich bin heute Abend mit April zum Essen verabredet.«

			»Ach so. Okay.« Ich klopfe auf die Theke.

			»Aber wir sind wahrscheinlich schon um sieben fertig.«

			»Ja?« Das ängstliche Gefühl, das meine Schultern verkrampfen lässt, hebt sich ein wenig.

			»Ich könnte dir eine SMS schicken, wenn wir fertig sind, und wenn du mich dann immer noch sehen willst …«

			»Ich will dich dann immer noch sehen.«

			Sie schenkt mir ein schüchternes Lächeln. »In Ordnung.«

			Schließlich fahre ich sie zur Arbeit, weil sie auf dem Nachhauseweg mit April fahren kann. Auf dem Parkplatz küsse ich sie, bis sie mir sagt, dass sie noch zu spät kommen werde.

			Ich bin jetzt ebenfalls spät dran für das Eislauftraining, aber im Moment scheint nichts eine Rolle zu spielen. Ich habe da eine gute Sache am Laufen, und die heißt Poppy. Ich darf sie wiedersehen. Heute Abend. Ich fahre schnell nach Hause, um meine Sachen zu holen, dann rase ich zur Eisbahn.

			Mein Telefon sehe ich erst an, als ich in die Arena komme, da ich es ausgeschaltet hatte, als Tash gestern Abend während des Essens eine SMS geschickt hat. Meine gute Stimmung ist dahin, als ich zwanzig neue SMS und zwei Nachrichten auf meiner Mailbox von ihr sehe. Ich habe außerdem Nachrichten von Randy und Miller bekommen.

			Ich sehe mir keine von ihnen an, sondern gehe erst in die Umkleide, um mich umzuziehen. Ich will nicht, dass das, was von meinem Poppy-Hochgefühl übrig geblieben ist, verschwindet.

			»Scheiße, was sollte das, Romance?«, fragt Randy, als ich eintrete.

			»Hä?« Ich lasse meine Tasche neben ihm fallen.

			»Danke, dass du uns Bescheid gegeben hast, dass du uns nicht abholst.« Miller knallt sein Schließfach zu.

			»Oh, Scheiße.« Dass ich sie zum Training abholen sollte, hatte ich total vergessen. Ich suche nach einem Grund, denn keiner von ihnen weiß, was ich letzte Nacht beziehungsweise heute Morgen getrieben habe. »Ich habe das Telefon gestern Abend ausgeschaltet, weil Tash nicht aufhören wollte, mir SMS zu schicken, und ich habe es einfach nicht wieder eingeschaltet. Ich hab’s total vergessen.«

			Miller lacht verächtlich und wirft Randy einen Blick zu. »Tash? Was für einen verdammten Bullshit ziehst du da ab, Romance?« Er stülpt sich seinen Helm auf und stampft mit rotem Gesicht davon.

			»Gott. Was hat er für ein Problem?« Die Situation hatte sich etwas entspannt, seit Sunny das Baby bekommen hat, aber jetzt ist er wieder sauer auf mich. Ich beeile mich, meine Montur anzulegen, damit ich nicht zu spät auf dem Eis erscheine.

			»Hast du heute die sozialen Medien gecheckt?« Lance bindet sich die Schnürsenkel seiner Schlittschuhe zu.

			»Nein. Warum? Was ist los?«

			»Was denkst du denn? Du bist mit dieser Poppy ausgegangen und hast gedacht, dass es nicht auf allen Groupie-Websites erscheinen würde?«

			»Oh, Scheiße.« Jetzt ergibt Tashs Nachrichtenansturm plötzlich einen Sinn.

			Ich denke an unsere Aktion mitten in der Nacht: Ich nackt, Poppy nur mit meinem Hemd bekleidet. Ich, wie ich darüber nachdenke, wie gut es sich ohne Kondom anfühlen würde, wie ich ihr versichere, dass alle in der Nachbarschaft schlafen würden. »Ist es schlimm? Ich meine, gibt es schlimme Fotos?«

			»Kommt drauf an, was du schlimm findest, schätze ich.«

			»Lassen irgendwelche der Bilder Poppy wie eine Schlampe dastehen?«

			Randy kratzt sich den Bart und mustert mich neugierig. »Nein. Nicht wirklich. Ich meine, es sind viele dabei, auf denen du ihr sehr nahe bist.«

			»Inwiefern nahe?«

			»Na ja, so normale Sachen für ein Date.«

			Als ich ihm einen verständnislosen Blick zuwerfe, seufzt er und wirkt mit einem Mal, als fühle er sich unbehaglich.

			»Du befummelst und küsst sie, so was in der Art.«

			Puh, Gott sei Dank, nichts aus der Küche. »Und? Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.« Die Umkleidekabine leert sich schnell und Randy und ich bekommen schon Blicke zugeworfen.

			Waters streckt den Kopf herein. »Los, Leute. Ihr hättet schon vor zwei Minuten auf dem Eis sein sollen.«

			»Bin gleich da.« Ich beeile mich, meine Schnürsenkel zuzubinden.

			Randy steht auf und schnappt sich seinen Helm und seinen Schläger. »Wann hast du das letzte Mal ein Mädchen zum Abendessen ausgeführt?«

			Ich greife nach meinem Helm, meinem Schläger und den Handschuhen. Meine Schlittschuhe sitzen zu locker, aber wir haben jetzt keine Zeit mehr. Es zählt wahrscheinlich nicht, dass ich ein Mädchen in den Olive Garden ausgeführt habe, als ich noch ein Teenager war. Und das auch nur ein einziges Mal.

			»Ich weiß nicht. Noch nie? Als ich das letzte Mal mit irgendjemandem irgendwohin gegangen bin, war es mit Tash zu Waters’ Verlobungsparty, und die ganze Mannschaft war da, daher war es kein echtes Date oder so. Außerdem ist die Situation da ja irgendwie außer Kontrolle geraten.«

			»Was du nicht sagst. Du bist völlig ausgeflippt, weil du dachtest, sie hätte was mit mir gehabt.«

			»Na ja, sie schläft mit jedem, daher war das durchaus plausibel.«

			»Topf, Deckel, Alter.«

			»Du denkst, ich bin auch so?«, blaffe ich.

			Randys reißt nur die Augen auf und öffnet die Tür zur Eisbahn.

			»Ich wollte einfach nur mit ihr zusammen sein. Ich habe ihr das immer wieder gesagt, aber sie wollte Spielchen mit mir spielen. Sie war diejenige, die immer wieder Mädchen angebracht hat, als seien es verdammt noch mal Geschenke.«

			»Moment mal. Was?«

			»Es war nicht meine Idee; es war ihre.«

			Das scheint Randy umzuhauen. »Im Ernst?«

			»Leider, ja. Das war wohl ihre Art mir zu sagen, dass ich ihr nicht genug bin.«

			»Warum hast du nicht früher etwas gesagt?«

			»Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich den Scheiß gehasst habe, den ich für sie gemacht habe, aber nicht wusste, was ich hätte anders machen können?«

			»Aber die Situation mit Tash war keine einmalige Sache.«

			»Vor ihr kam es jedoch nicht häufig vor.«

			Er runzelt die Stirn. »Was meinst du damit, es kam nicht häufig vor? Du bist legendär!«

			»Es wird alles maßlos aufgeblasen. Das weißt du doch.«

			Er denkt einen Moment lang über meine Worte nach. »Also, was ist das dann mit dieser Poppy? Warum plötzlich eine Verabredung zum Abendessen?«

			Wir treten zusammen auf das Eis, schnappen uns einen Puck und laufen los, während wir uns den Puck zuspielen.

			»Weil sie anders ist – und nicht so, wie ich dachte, dass Tash anders sei –, ich meine, wirklich anders. Anders im Guten. Ich will Zeit mit ihr verbringen, echte Zeit.« Ich klinge wie ein verdammter Idiot.

			Randy verfehlt kurz den Puck, kriegt ihn dann aber doch noch und schießt ihn zu mir. »Meinst du eine echte Beziehung?«

			»Ja, Mann. Wie das, was du mit Lily hast. Ich glaube, das will ich auch. Ich habe Poppy dazu gebracht, zwei Dates zuzustimmen, und ich will das nicht vermasseln. Und nicht nur, weil sie nicht länger meine Masseurin sein kann. Ich will dieses Mädchen wirklich. Ich meine, ich muss sie einfach behalten. Das klingt falsch, aber als mir heute Morgen bewusst wurde, dass ich nichts mit ihr ausgemacht habe, bin ich irgendwie in Panik geraten. Also habe ich ein weiteres Date für heute Abend vereinbart.«

			»Wow. Okay. Du meinst es echt ernst.«

			»Aye. Also, was diesen Groupiescheiß angeht, kann ich nicht zulassen, dass er mir das vermasselt.«

			»Aber du verstehst, warum die Groupies tratschen, oder?«

			»Weil ich mit einem Mädchen zum Abendessen ausgegangen bin?«

			»Das ist eine große Sache in der Welt der Groupies. Du bist eine verfluchte Legende, Romero, selbst wenn du es nicht sein willst.«

			Ich schieße den Puck viel zu weit, aber er ist schnell genug, um ihn trotzdem noch zu erwischen.

			Kein einziges Mal habe ich daran gedacht, wie die Groupies darauf reagieren würden, wenn ich ein Mädchen zum Abendessen ausführe. Genauso wenig habe ich die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass jemand Fotos machen und sie posten könnte. Aber das hätte ich tun sollen, denn ich habe all diesen Bullshit schon häufiger erlebt. Damals, als Miller anfing mit Sunny auszugehen, damals, als Randy noch immer so tat, als hätten er und Lily einfach nur »Spaß« miteinander.

			»Erinnerst du dich an all die abscheulichen Nachrichten, die Lily bekam, als sie zu mir gezogen ist und wir echt schon Monate zusammen waren? Die Groupies sind die Hälfte der Zeit verdammt noch mal verrückt, Lance. Sie werden sich auf diese Sache stürzen.«

			»Ist es schon so schlimm?«, frage ich.

			»Check mal deine Seite. Dort steht wahrscheinlich die ganze Scheiße. Es sind die Kommentare, Mann. Du weißt ja, wie Groupies sind. Ist Poppy klar, wie das sein wird? Vor allem bei deinem Ruf?«

			»Verdammt.« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Violet hatte recht. Ich werde mich dem Ganzen viel früher stellen müssen, als ich gehofft hatte. »Verdammt. Was soll ich jetzt tun?«

			»Vielleicht hast du gar keinen Grund zur Sorge. Ich meine, vielleicht steht sie nicht so auf soziale Medien und die Berichte dort.«

			»Sie hat überall ein Profil.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du sie gestalkt?«

			»Nur ein bisschen.«

			Randy lacht bellend auf. Aber bevor er mich zu sehr hänseln kann, ertönt die Trillerpfeife des Trainers.

			Während des Trainings bin ich nicht bei der Sache. Es gelingt mir trotzdem, das Ganze nicht zu sehr zu vermasseln, obwohl mein Kopf überall ist, nur nicht beim Training auf dem Eis.

			Danach nimmt mich Smart, der mir immer gern wegen der verfluchten Massagen in den Ohren liegt, beiseite. Sein Vortrag heute dreht sich darum, mich zu ermahnen, dass ich auf mich aufpasse, aber da ich in jüngster Zeit niemanden verprügelt habe, hat er keinen Grund, mich lange zuzutexten.

			Ich beeile mich mit der Dusche, wickele mir ein Handtuch um die Hüften, schnappe mir mein Handy und gehe in Richtung Sauna. Ich will sehen, was zur Hölle in den sozialen Medien los ist, damit ich dagegen angehen kann.

			Ich gehe als Erstes auf meine Seite und bleibe draußen vor der Tür zur Sauna stehen, um mich durch die neuen Fotos zu scrollen, die gerade die Runde machen. Glücklicherweise stammen die meisten aus dem Restaurant. Ich hätte klüger sein und sie nicht ausgerechnet in ein so feines Lokal ausführen sollen. Doch sie sieht verflucht sexy aus, das ist gut. Nicht auf nuttige Weise. Poppy hat Klasse und ist eine klassische Schönheit. Da sind jede Menge Fotos von mir, auf denen ich den Arm um sie lege, meine Lippen dicht an ihrem Ohr. Randy hat recht – ich habe meine Hände überall an diesem Mädchen. Und die Groupies sind nicht glücklich darüber.

			Dann sehe ich ein Foto von vor einem Jahr, das neu hochgeladen wurde. Es stammt aus der Nacht, in der Miller, Randy und ich in die Bar gegangen und mit einer Limousine mit drei Mädchen nach Hause gefahren sind. Eins davon ist Poppy, aber man sieht sie nur im Profil. Doch ich fasse sie nicht an; meine Hand liegt auf der Taille einer blonden jungen Frau – der Freundin, mit der ich nie geschlafen habe.

			Jetzt schießen natürlich die Spekulationen ins Kraut. Manche Groupies meinen, ich hätte Poppy die ganze Zeit über geheim gehalten. Es ist ein Riesenaufruhr. Ich kann von Glück sagen, wenn sie danach noch bereit ist, wieder mit mir auszugehen. Ich an ihrer Stelle würde sagen, scheiß drauf.

			Ich beschließe, die Sauna zu überspringen. Stattdessen ziehe ich mich an, verabschiede mich schnell von den Jungs in der Umkleide und steige in meinen Wagen – den ich immer noch statt des Hummer fahre. Ich halte vor meinem Haus an, da es auf halbem Weg zwischen dem Fitnessstudio und Poppys Arbeitsplatz liegt. Ich habe immer noch die Blumen und die Süßigkeiten, die ich gestern Abend mitzunehmen vergessen habe, doch mir fehlt ein Plan. Dabei will ich mich einfach nur vergewissern, dass ich Poppy trotz allem heute Abend sehen werde und dass ich das mit ihr nicht vermasselt habe.

			Es ist nach vier, als ich in der Praxis ankomme. Ich setze mein schönstes Lächeln auf, als ich Bernadette an der Anmeldung sehe. Ihre Augen leuchten auf.

			»Oh! Hi!« Sie betrachtet die Blumen und die Süßigkeitenschachtel in meiner Hand. »Werden Sie von Poppy erwartet? Ich dachte, sie hat heute keine Patienten mehr.«

			Ich musste all meine Termine bei ihr absagen, aber vielleicht weiß die Sprechstundenhilfe das noch nicht. »Nein. Sie erwartet mich nicht. Ist sie gerade beschäftigt?«

			»Ihr letzter Patient ist vor ein paar Minuten gegangen. Ich glaube, sie ist immer noch in ihrem Zimmer.«

			»Wunderbar, danke.« Ich gehe den Flur entlang. Die Tür ist nur angelehnt. Gerade will ich anklopfen, aber da sehe ich, dass sie einen Spaltbreit offen steht, sodass ich hineinschauen kann. Leise Musik spielt, irgendwas Munteres zum Tanzen. Poppy tänzelt summend durch den Raum. Sie hat sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wenn wir das nächste Mal Sex haben, will ich, dass sie es so trägt.

			Was, wie ich hoffe, vielleicht heute Abend passieren wird. Je nachdem, wie es jetzt läuft.

			Ich schlüpfe in den Raum und schließe die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir ab. Poppy fährt zusammen, dreht sich um und schnappt nach Luft, als sie mich sieht.

			»Lance.« Sie hebt die Hand an die Lippen. »Was machst du hier?« Ihr Blick wandert zu den Blumen.

			»Ich, ähm …« Ich halte ihr die Blumen und die Süßigkeiten hin. »Das hier wollte ich dir vorbeibringen. Die habe ich gestern Abend zu Hause vergessen, und – ja, also, hier.«

			»Ähm. Danke?« Es kommt als Frage heraus, höchstwahrscheinlich weil ich mich wie ein verdammter Spinner benehme. Ich frage mich, ob das die Art von Verhalten ist, von der Violet meinte, dass Waters sie an den Tag gelegt hat, als sie anfingen, miteinander auszugehen.

			»Warst du heute viel online?«, platze ich heraus.

			»Ähm, nein. Dazu hatte ich keine Zeit. Warum?«

			Natürlich hatte sie keine Zeit. Sie hat gearbeitet. Ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll, abgesehen davon, dass sie sich während der nächsten Tage meine Seiten in den sozialen Medien nicht ansehen soll, was so ist, als würde man einem Abhängigen sagen, er solle das Heroin nicht nehmen, das vor ihm liegt.

			»Lance? Stimmt irgendetwas nicht?«

			Scheiße. Ich stehe einfach da und starre sie an. »Heute sind einige, ähm, Fotos in den sozialen Medien aufgetaucht.«

			Ihre Hand flattert zu ihrer Kehle, ihrer zarten Kehle, die ich wieder küssen und berühren will. »Was für Fotos?«

			»Von dir und mir.«

			»Oh mein Gott.« Sie legt die Blumen auf die Massageliege und lässt sich auf den Hocker fallen. Ihre Finger fliegen zu ihren Lippen. »Oh Gott.«

			Sie regt sich viel mehr über diese Sache auf, als ich erwartet hätte. »Es sind Bilder aus dem Restaurant. Das passiert, wenn du mit mir ausgehst. Also, hm, wenn es ein riesiges Problem ist, könnten wir das nächste Mal etwas zu essen kommen lassen oder so.« Ich will den panischen Blick auf ihrem Gesicht auslöschen. Warum nur habe ich das Date nicht besser geplant?

			Sie legt die Stirn in Falten und lässt die Hand sinken. Ihre Mundwinkel sind nach unten gezogen, aber sie sieht eher erstaunt aus. »Moment. Wir sind also nicht nackt?«

			»Was?«

			»Die Fotos? Wir sind voll bekleidet?«

			»Aye. Oh, verdammt, du hast gedacht, ich spreche von Nacktfotos?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht über ihre plötzliche Erleichterung zu lächeln. Doch es klappt nicht.

			Poppy zeigt mit dem Finger auf mich. »Wag es nicht, mich auszulachen!«

			»Was für eine schmutzige Fantasie du doch hast, hübsche kleine Poppy.« Die Worte kommen mit einem schweren Akzent heraus, was manchmal passiert, als könnte ich meine Wurzeln einfach nicht begraben.

			Sie reißt die Hände hoch. »Du kommst mit Blumen und Süßigkeiten hier hereingestürmt und wirkst total neben der Spur, was zum Kuckuck sollte ich denn denken?«

			Mein Grinsen lässt sich nicht mehr verbergen, als ich um die Liege herumgehe und Poppy in eine Ecke drücke. »Hast du gedacht, ich hätte nackt Selfies mit dir gemacht?«

			»Nein. Ich dachte, irgendein gruseliger Typ hätte uns beobachtet, als wir in der Küche waren, aber jetzt frage ich mich …«

			»Ich habe dir doch gesagt, wir sind unbeobachtet.« Ich trete näher, bis sie fast mit dem Rücken an der Wand steht. Sie weicht jetzt nicht mehr weiter zurück. »Und ich würde niemals ohne deine Erlaubnis Fotos von dir machen.« Als sie ihre Hände hebt, als wolle sie mich abwehren, nehme ich sie in meine. Dann drücke ich ihre starren Handflächen an die Seiten meines Halses.

			Ihre Berührung ist wie Crack. Es sind erst einige wenige Stunden vergangen, und ich habe bereits übelste Sehnsucht nach ihr. »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«

			»Lügner. Du grinst immer noch.«

			»Ich lüge nicht. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du nicht wieder mit mir ausgehen wollen würdest.«

			»Sehe ich auf den Fotos aus wie ein Troll oder so?«

			»Du siehst zauberhaft aus, zu schön, um mit jemandem wie mir rumzuhängen.«

			Poppy lacht spöttisch. »Wenn du nach Komplimenten fischst, das funktioniert nicht.«

			»Ich fische nicht. Ich bin nur ehrlich.«

			Sie stößt wieder einen kleinen ungläubigen Laut aus, aber ihr Blick huscht zu meinen Lippen.

			»Ich will dich jetzt küssen, obwohl du irgendwie sauer auf mich bist. Vielleicht sogar, weil du sauer auf mich bist.« Ich beuge mich vor und warte ab, um festzustellen, ob sie mich zurückweisen wird. Sie verbirgt ziemliches Feuer unter dieser ganzen Zartheit. Das ist die Rothaarige in ihr.

			»Ich könnte dich beißen.«

			»Das könnte mir gefallen.«

			Das entlockt ihr ein Lächeln. »Dann nur zu.«

			»Willst du es oder erlaubst du es mir?«, flüstere ich, als meine Lippen beinahe ihre berühren.

			»Ich will es natürlich.«

			Ich berühre ihre Lippen mit meinen, der Hauch eines Kusses. »Also regst du dich nicht wegen der Fotos auf?«

			»Ich müsste eine Idiotin sein, nicht damit zu rechnen. Du bist so etwas wie ein Promi.«

			»Ich will nicht, dass es mir und dir dazwischenfunkt. Ich will dich für mich allein behalten.«

			»Ist das so?«

			»Mmh. Alles meins.« Diesmal küsse ich sie richtig, und sie öffnet die Lippen. Die Sache eskaliert schnell. Ich erinnere mich weder daran, sie umgedreht und auf die Liege gehoben zu haben, noch daran, mir ihre Beine um die Taille geschlungen zu haben, aber das ist die Position, in der wir enden.

			Das Rütteln an der Tür lässt uns erstarren.

			»Hey, Poppy? Bist du da drin? Warum ist die Tür abgeschlossen?«

			»Das ist April«, flüstert Poppy. Dann knabbert sie an meiner Lippe und lässt die Hüfte ein bisschen kreisen.

			»Soll ich ihr sagen, dass sie sich verpissen soll?«

			Sie schüttelt den Kopf, als wolle sie ihre Benommenheit loswerden.

			»Du wirst niemals glauben, was auf Instagram los ist!« Wieder wird an der Tür gerüttelt.

			»Ich muss sie reinlassen.« Poppy drückt gegen meine Brust.

			Ich trete zurück und schiebe die Hand in meine Hose, um meinen jetzt harten Schwanz so zurechtzurücken, dass er nicht allzu offensichtlich ist. Poppy beißt sich kichernd in einen Fingerknöchel. Dann beeilt sie sich, die Tür zu öffnen.

			April kommt hereingestürmt und knallt die Tür hinter sich zu. »Das musst du dir ansehen!« Sie hält Poppy ihr Telefon nur zwei Zentimeter entfernt vors Gesicht.

			In diesem Moment begreift sie, dass ich hier bin. Das Telefon verschwindet plötzlich hinter ihrem Rücken. »Oh. Oh, hey, Lance Romero. Nummer einundzwanzig für Chicago. Der Mann, der mit meiner Freundin ausgeht.«

			Ich winke. »Hey.«

			»Ich werde …« Sie zeigt mit dem Daumen über ihre Schulter, und ihre Blicke fliegen zwischen uns hin und her. »… da draußen warten.« Sie stößt gegen den Türpfosten.

			»Sie brauchen nicht zu gehen. Ich verschwinde gleich, und ihr Mädels habt ja Pläne fürs Abendessen, nicht?«

			April schaut von Poppy zu mir und wieder zurück und macht irgendetwas Seltsames mit ihren Augenbrauen.

			Poppys Wangen sind rosig. »Ja.«

			»Darf ich mir, bevor ich gehe, ansehen, was Sie Poppy zeigen wollten? Der Masseurin und dem Mädchen, das ich in einem Wandschrank geküsst habe, als sie zwölf war, obwohl sie sagte, sie sei vierzehn. Und an deren Pferdeschwanz ich so gern ziehe.« Ich zupfe am Ende ihres Pferdeschwanzes.

			April hat diesen glasigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie blinzelt einige Male und sieht Poppy an, als frage sie um Erlaubnis.

			»Ich schätze, das ist okay?« Poppy wirkt unsicher, aber April holt ihr Telefon hinter dem Rücken hervor, tippt ein paarmal darauf herum und hält es mir hin.

			Ich habe heute schon einige Variationen dieses Fotos gesehen. Poppy ist unglaublich fotogen, und die Person, die die Bilder gemacht hat, kann gut mit einem Fotoapparat umgehen. Auf dem Bild ziehe ich gerade den Träger ihres Kleides zur Seite und küsse sie auf die Schulter.

			Ihr Kopf ist gesenkt. Die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen lassen sie sanft und unschuldig wirken. Ihre Wimpern berühren beinah ihre Wange, und sie hat die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. Es ist eine perfekte Mischung aus sexy und süß.

			»Ein tolles Foto, nicht wahr?«, frage ich April.

			»Ja, ist es.«

			»Ich sollte es vielleicht zu meinem Bildschirmschoner machen.«

			»Das sollten Sie unbedingt.« April nickt heftig.

			»Darf ich mir das auch ansehen, oder geht das nur euch zwei etwas an?«, fragt Poppy.

			»Ich schätze, du darfst es sehen.« Ich lächele über ihren leicht verärgerten Gesichtsausdruck.

			Ich greife nach Aprils Telefon und trete hinter Poppy, wobei ich beinahe die Pose auf dem Foto nachahme. »Siehst du, wie hübsch du bist?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			April stößt einen seltsamen Laut aus. Als Poppy und ich sie anschauen, verwandelt sie ihn in ein Husten und schaut zur Decke hoch.

			»Zumindest sehe ich nicht aus wie ein Troll.«

			»Du bist perfekt.«

			Ihr Lächeln macht ebenso süchtig wie ihre Berührung, aber wir sind nicht allein, daher gebe ich April ihr Telefon zurück und wende mich wieder Poppy zu. »Also, darf ich immer noch später vorbeikommen?«

			»Klar. Wenn du willst.«

			»Ist halb acht okay?«

			Sie schaut April an. »Das müsste in Ordnung gehen.«

			»Darf ich wieder bleiben?«

			»Ich muss heute Nacht tatsächlich schlafen.«

			»Okaaayyy. Dann warte ich mal draußen auf dich.« April schlüpft zur Tür hinaus, lässt sie aber diesmal angelehnt.

			»Ich erlaube dir zu schlafen, auch wenn ich es nicht will«, sage ich.

			»Ich weiß nicht recht, ob ich dir glauben soll.«

			»Ich verspreche es.«

			»Schauen wir mal, wie gut du Versprechen halten kannst.«

			»Dann ist das ein Ja?«

			»Ja. Es ist ein Ja.«

			Ich schiebe ihr eine lose Haarlocke hinters Ohr, nur damit ich sie berühren kann. »Darf ich mir, bevor ich gehe, noch einen von diesen süßen Küssen stehlen?«

			»Nur einen?«

			»Vielleicht zwei.« Ich ziehe an ihrem Pferdeschwanz und stehle mir drei, bevor ich endlich gehe.

		

	
		
			

			Kapitel 20

			Hineinstürzen

			POPPY

			»Ich will Einzelheiten. Jede Menge. Alle.« April nimmt einen kräftigen Schluck von ihrer Margarita.

			»Ich erzähle dir aber nicht alle Einzelheiten.«

			»Oh mein Gott, er hat ausgesehen, als wolle er dich auffressen. Und du triffst dich heute Abend schon wieder mit ihm? Lieber Gott, ich kann mir nicht einmal …« Sie fächelt sich Luft zu. »Hast du mit ihm geschlafen? Du hast mit ihm geschlafen, oder?«

			»Könntest du bitte leiser sprechen?« Ich sehe mich in der Kneipe um. Es ist viel los, und niemand beachtet uns, aber ich habe mir auf der Fahrt hierher die Fotos von mir und Lance angesehen, daher bin ich jetzt etwas paranoid.

			Es sind jede Menge Fotos, auf denen wir uns küssen und uns anfassen. Glücklicherweise ist alles im Rahmen, aber es ist viel mehr Aufmerksamkeit, als mir je zuteilgeworden ist, abgesehen von den wenigen Bildern, die im vergangenen Jahr die Runde machten, als ich in seinem Haus gelandet bin. Da ich bei jenen Fotos jedoch nicht im Mittelpunkt stand und nicht sehr gut zu erkennen war, habe ich mir nie Sorgen darüber gemacht.

			Die hier sind etwas ganz anderes. Ich bin der Fokus jedes Bildes. Und ganz eindeutig bin ich auch Lance’ Fokus. Das ist ebenso schmeichelhaft wie beunruhigend.

			»Tut mir leid, tut mir leid, also, hast du?« April beugt sich dicht zu mir vor.

			Ich versuche, mich hinter meinem Shirley Temple zu verstecken. »Ja.«

			»Oh mein Gott! Ich wusste es!« Sie schlägt auf den Tisch.

			Ich verziehe das Gesicht, wie auch alle anderen Leute, die sie damit aufgeschreckt hat.

			Sie zieht eine ihrer Grimassen und senkt die Stimme. »Wie war er? Ist er, du weißt schon, gut ausgestattet?«

			»Er war wirklich süß … und ja.«

			»Komm schon, Poppy, du musst mir mehr geben als das.«

			»Was soll ich sagen?« Ich bin nicht wirklich der Typ, der über sein Sexualleben redet, obwohl ich noch nie mit jemandem zusammen war, dessen Verabredungen zum Abendessen als Futter für Tratsch in den sozialen Medien landet.

			»Keine Ahnung. Geht man nach dem Gespräch vorhin in der Praxis, hast du gestern Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Bedeutet das, dass er dich die gaaaaanze Naaaaacht wach gehalten hat?« Sie singt die Worte, während sie stoßende Bewegungen macht und mit den Augenbrauen wackelt.

			»Ich habe nicht viel Schlaf bekommen, nein.«

			»Du wirst ja so rot. Es muss unglaublich gewesen sein. Ich wette, er ist wie ein Gott im Bett.«

			»Können wir bitte das Thema wechseln?«

			Sie schürzt die Lippen, offensichtlich verärgert darüber, dass ich ihr nicht mehr verraten will. »Er kommt also heute Abend wieder zu dir? Was hatte das zu bedeuten?«

			Ich spiele mit meinem Strohhalm herum. »Er will mich wiedersehen.«

			»Das habe ich kapiert. Also seid ihr zusammen? Bist du jetzt, hm, seine Freundin?«

			»Ich weiß es nicht. Ich schätze, wir treffen uns? Die Sache hat kein Etikett. Er will schauen, wie es sich entwickelt.«

			»Also wird er sich nicht mit anderen treffen?«

			»Darüber haben wir nicht geredet.«

			»Hat er nicht demnächst eine Serie von Auswärtsspielen? Wirst du mit ihm darüber reden, bevor er weg muss?« April wirkt besorgt.

			»Falls die Sprache darauf kommt, dann wahrscheinlich schon.«

			Mir gefällt die Wendung des Gesprächs nicht. Allerdings kann ich absolut verstehen, warum April danach fragt. Ich war immer ein Beziehungstyp. Ich bin nie einfach so mit jemandem ins Bett gegangen, nicht einmal auf dem College. Wenn ich mit jemandem ausgehe, dann immer nur mit diesem einen Mann.

			Lance scheint das genaue Gegenteil zu sein. So gern ich glauben möchte, dass er nicht mit anderen Frauen schläft, wenn er unterwegs ist, weiß ich es erst, wenn ich ihn danach frage. Und ich bin mir nicht sicher, wie genau ich das machen soll, denn wenn die Antwort nicht so ausfiele, wie ich es mir wünsche, täte das ziemlich weh.

			Es ist mitten in der Woche, und ich sollte wahrscheinlich bereits im Bett sein, aber Lance liegt auf meinem Sofa – ein Fuß auf dem Boden, der andere über der Rückenlehne –, also bin ich geneigt, aufzubleiben. Er trägt Boxershorts, und zwar nur Boxershorts. Seine Position betont seinen halb harten Penis. Wir hatten bereits einmal Sex. Nachdem ich ihn massiert habe.

			Na ja, ich habe es zur Hälfte durch die Massage geschafft, bevor er beschlossen hat, dass es spezielle Teile seines Körpers gibt, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.

			Er fand es ziemlich aufregend, dass ich ihm meine Dienste als Gegenleistung für Orgasmen angeboten habe. Tatsächlich habe ich es noch nie durch eine Ganzkörpermassage geschafft, seit wir vor einigen Tagen diese Abmachung geschlossen haben, aber er ist auch viel weniger verspannt, daher wird er auch nicht so oft zu der Mannschaftsmasseurin gehen müssen, und das ist schon mal positiv.

			In den zehn Tagen, seit er mich zum Abendessen ausgeführt hat, ist Lance zu einer festen Einrichtung in meinem Haus geworden. Er hat fast jede Nacht hier verbracht. In meinem Bett. Zwei Nächte musste er auslassen, weil er Auswärtsspiele hatte, aber wenn er hier in Chicago spielt, taucht er anschließend immer bei mir auf. Ich hatte eine Menge Orgasmen und nicht besonders viel Schlaf.

			Morgen bricht er zu einer weiteren Serie von Auswärtsspielen auf. Wir haben immer noch kein Gespräch geführt, in dem wir unsere Beziehung definiert hätten, was die Nächte, in denen er fort war, etwas stressig gemacht hat. Aber er hat mir in seiner Abwesenheit jeden Tag SMS geschickt, und in den sozialen Medien sind keine Partyfotos aufgetaucht, das hat es also ein wenig leichter gemacht. Doch bevor er morgen wegfährt, muss ich es einfach ansprechen, denn ich glaube, mit diesem Ausmaß an Angst komme ich nicht noch einmal klar, vor allem wenn es sich um fünf Tage handelt und nicht nur um zwei.

			So wenig begeistert ich über die Trennung bin, kann mein Unterleib ein paar Tage Pause von all der Aufmerksamkeit gut gebrauchen. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der ein so starkes Verlangen nach Sex hatte. Es ist ebenso berauschend wie überwältigend, so begehrt zu werden.

			Ich nähere mich dem Sofa mit hinter dem Rücken versteckten Händen. »Ich habe eine Überraschung.«

			»Ach ja?« Lance reißt den Blick vom Fernseher los. Er sieht sich gerade ein Eishockeyspiel an. Das macht er oft. Ich habe außerdem herausgefunden, dass er ein Riesenfan von Sudokus ist. In der Werbepause, wenn er nicht darauf aus ist, mit mir rumzumachen, helfe ich ihm dabei. Nicht, dass er Hilfe braucht. Er hat einen wesentlich besseren Kopf für Mathe als ich. Aber insgeheim finde ich es sexy. Oder auch nicht so insgeheim.

			Ich halte eine Tüte mit Jelly Babies hoch. Das sind britische Süßigkeiten, die meine Großmutter mir früher jedes Jahr zu Weihnachten geschickt hat. Vor Kurzem habe ich einen Laden in der Nähe gefunden, der sie verkauft, und ich weiß, dass Lance sie beinahe ebenso liebt wie Gummibärchen. Und Sex.

			Er greift nach dem Saum meines Shirts, das in Wirklichkeit sein Shirt ist, aber ich springe außer Reichweite. »Du musst teilen.«

			»Was ist, wenn ich nicht teilen will?«

			»Dann bekommst du wohl keine.«

			Er denkt einige Sekunden darüber nach. »Na schön, ich teile. Jetzt komm her.« Er klopft auf seine Brust, und ich steige auf das Sofa und lege mich auf ihn. Sein Beinahe-Ständer zuckt an meinem Bauch.

			Ich erwarte, dass er mir die Tüte klaut, aber das tut er nicht. Stattdessen legt er einen Arm hinter den Kopf, wodurch sich sein dicker Bizeps anspannt. Er zeichnet die Kontur meines Gesichtes mit den Fingern seiner freien Hand nach und zieht an meinem Pferdeschwanz, während ich den Beutel aufreiße. Ich werfe mir ein Fruchtgummi in den Mund, bevor ich ihm eins anbiete. Er nimmt es mit den Zähnen aus meinen Fingern und stöhnt seine Süßigkeitenwonne heraus.

			»Aye, die habe ich schon seit Jahren nicht mehr gegessen.« Ein Anflug von schottischem Akzent stiehlt sich in seine Worte.

			»Das waren immer meine Lieblingssüßigkeiten. Meine Nana hat mir früher jedes Jahr zu Weihnachten und zu meinem Geburtstag ein Päckchen geschickt. Was ist deine Lieblingssorte?«

			»Brombeere.«

			Ich wühle in der Tüte und suche nach einem Fruchtgummi. Wenn ich ihm die Tüte überlasse, verschlingt er sie alle, genau wie er es immer mit Gummibärchen macht.

			Ich finde eins und halte es hoch. Er nimmt es vorsichtig zwischen die Zähne und schaut mir in die Augen, während er kaut.

			Das Ganze zwischen uns war ziemlich intensiv. Wir sind überhaupt nicht mehr ausgegangen. Lance ist einfach nach der Arbeit bei mir zu Hause aufgetaucht und über Nacht geblieben. Positiv ist, dass ich nie zu kochen brauche, da Lance immer etwas zu essen aus irgendeinem Restaurant mitbringt. Er bringt mir auch gern Blumen mit und manchmal Süßigkeiten. Überall im Haus stehen strategisch platziert Sträuße.

			Wir reden, wir haben Sex, wir sehen uns im Fernsehen eine Menge Eishockeyspiele an, aber er hat mich noch nie zu einem seiner Spiele eingeladen. Nicht, dass ich eine Einladung zu den Auswärtsspielen erwarten würde, aber ein Heimspiel wäre vielleicht nett. Er hat mich auch nicht um ein weiteres Date gebeten. Streng genommen schuldet er mir noch einen Kaffee.

			»Was ist deine Lieblingssorte?« Er versucht, die Hand in die Tüte zu stecken, aber ich schließe die Faust darum. »Du weißt, dass ich dir die wegnehmen kann, wenn ich wirklich will.«

			Ich werfe ihm einen Blick zu. »Ich mag Orange am liebsten.«

			»Das war ja klar.«

			Als ich das nächste Mal versuche, ihn mit einem Fruchtgummi zu füttern, schnappt er sich die Tüte.

			»Hey!«

			Er hält sie sich über den Kopf, hoch genug, dass ich mich aufrichten muss. Dann schlingt er mir einen Arm um die Taille und dreht uns um, sodass jetzt er oben liegt. »Du kannst nicht gewinnen, Schatz.«

			Er schüttet sich eine ordentliche Portion Fruchtgummis in den Mund, wie vorherzusehen war. Dann wühlt er nach einem orangefarbenen. Doch er bietet es mir nicht direkt an. Stattdessen kaut er zunächst zu Ende und steckt sich dann das orange zwischen seine Lippen.

			Ich versuche, es mit den Fingern zu nehmen, aber er weicht zurück und schüttelt den Kopf. »Mimm ef bir mit ben Pfähmem.«

			Ich verdrehe die Augen, richte mich aber auf, als er sich gleichzeitig zu mir herunterbeugt. Bevor ich die Süßigkeit nehmen kann, zieht er sie in den Mund und streckt mir dann die Zunge heraus. »Mimm ef jepf«, drängt er mich.

			»Igitt! Nein. Es ist voll mit deiner Spucke.«

			Er nimmt es von der Zunge. »Schon wieder diese Spuckesache? Ich habe die Zunge ständig in deinem Mund, und das scheint dir nicht das Geringste auszumachen.«

			»Deine Zunge in meinem Mund ist etwas anderes, als Süßigkeiten zu essen, die du vollgesabbert hast.«

			»Wie du willst, aber das war das letzte orangefarbene« Er zerkaut es und stöhnt mit gespielter Wonne.

			»Was? Komm schon! Ich habe kein einziges bekommen!« Ich versuche, ihm die Tüte wieder abzunehmen, aber er lässt es nicht zu.

			Er nimmt ein Brombeerfruchtgummi heraus und drückt es mir gegen die Lippen. Ich sauge das ganze Ding in den Mund, kaue wie verrückt und halte mir die Hand vor den Mund, als er seinen Vorstoß wagt. Lance versucht, meine Hand wegzuziehen, aber ich schlucke, bevor es ihm gelingt. Dann liegt sein Mund auf meinem. Seine Zunge schnellt in mich hinein, herausfordernd und suchend, und als er nichts findet, lehnt er sich zurück und runzelt die Stirn.

			»Du hast es aufgegessen.«

			»Du hast es mir in den Mund geschoben. Hätte ich etwa etwas anderes damit machen sollen?«

			»Du solltest es mit mir teilen.«

			Er steckt sich ein weiteres Fruchtgummi in den Mund, kaut nachdenklich und hockt sich dann zwischen meinen Beinen auf die Fersen. Er ist jetzt vollkommen hart, und die Spitze seines Penis drückt gegen den Gummizug seiner Boxershorts. Er wühlt in dem Beutel und fördert ein weiteres orangefarbenes Fruchtgummi zutage. Seine Augen leuchten schelmisch.

			»Willst du das haben?«

			»Nicht, wenn du von mir erwartest, dass ich es mit dir teile, nein.«

			»Was ist, wenn ich es verstecke?«

			»Dein Mund ist kein Versteck«, schieße ich zurück.

			Er grinst und zieht den Bund seiner Boxershorts so herunter, dass die Spitze seiner Erektion daraus hervorlugt. Er legt die Süßigkeit darauf.

			»Weißt du, wenn du einen Blowjob haben willst, kannst du mich einfach darum bitten.«

			»Ich bitte dich nicht um einen Blowjob. Nur um einen Kuss für eine Süßigkeit.«

			Minuten später bin ich nackt und liege unter Lance auf dem Sofa.

			Anschließend liege ich wieder auf seine Brust, schon fast eingeschlafen, als sein Telefon auf dem Tisch anfängt zu klingeln. Der Arm um mich herum spannt sich an, als wir auf das aufleuchtende Display schauen. GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN hat ihm seit unserem Date im Restaurant nur eine einzige SMS geschickt. Und wie bei unserem Abendessen schaltet er sein Telefon aus.

			Diesmal leuchtet Mom auf, aber das mindert seine Anspannung nicht im Mindesten.

			»Willst du nicht drangehen?«, frage ich.

			»Nein.«

			»Bist du dir sicher? Ich hätte nichts dagegen.«

			»Ich will nicht mit ihr reden. Wir verstehen uns nicht besonders gut.«

			»Oh.« Er hat schon mal gesagt, dass seine Mutter kein guter Mensch sei, aber ich habe ihn deswegen nie bedrängt. Mit meinen Eltern habe ich mich immer gut verstanden, sogar während meiner Teeniejahre, als die Hormone das rationale Denken erschwerten. Ich glaube, ganz gleich, wie bockig ich war, so schlimm wie meine Schwester habe ich mich nicht einmal annähernd verhalten, daher war ich immer noch der Engel.

			Lance behält das Telefon im Auge, bis es aufhört zu klingeln.

			»Darf ich fragen, warum ihr euch nicht versteht?« Unsere Gespräche über seine Familie waren relativ begrenzt, und seine Reaktion auf diesen Anruf lässt in mir noch mehr Fragen nach all dem, was er vor mir verbirgt, aufkommen.

			Lance betrachtet mich lange, bevor er endlich antwortet. »Sie hat eine gemeine Ader.«

			Ich lege den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

			Er befühlt eine Locke meines Haares. »Bevor wir in die Staaten gezogen sind, hatten meine Eltern ständig Krach. Na ja …« Seine Züge verdüstern sich höhnisch. »Meine Mom hatte ständig Krach mit meinem Dad. Sie wurde immer total sauer und stürzte sich dann auf ihn, drehte einfach völlig durch. Er lachte dann nur. Ich meine, sie ist ziemlich klein, nicht viel größer als du, aber sie explodierte einfach. Er hat nie zurückgeschlagen. Nicht ein einziges Mal, wenigstens habe ich das nie beobachtet.«

			Mein Magen krampft sich zusammen, wenn ich daran denke, wie das auf das Kind, dessen ausgewachsene Version jetzt vor mir sitzt, gewirkt haben muss.

			»Aber sie war nicht die ganze Zeit so. Manchmal nahm sie Tabletten, und dann ging es ihr sehr viel besser. Sie war dann nicht die ganze Zeit so wütend – netter, aber immer irgendwie abwesend. Es war schwierig. Ich habe keine Ahnung, warum mein Dad das mitgemacht oder ihr erlaubt hat, ihre Medikamente nicht zu nehmen und so, aber so war es nun mal. Sie hatte viele Probleme, schlimme Kindheit und so einen Scheiß. Wie auch immer, irgendwann hat sie diese gemeine Ader dann an mir ausgelassen.«

			Ich halte mir die Hand vor den Mund. »Hat sie dich geschlagen?«

			Seine Augen sind so traurig. »Weißt du, sie konnte mir ja nicht richtig wehtun, zumindest nicht mehr, als ich schon etwas älter war. Aber die Worte sind das, was bei einem hängen bleibt.«

			Als ich meine Hand auf seine Brust lege, nimmt er sie und spielt mit meinen Fingern.

			»Ich hatte einen kleinen Bruder. Er hieß Quinn.«

			Angesichts der Vergangenheitsform runzele ich die Stirn.

			»Er war erst acht, als er starb.«

			»Oh mein Gott. Das tut mir so leid.«

			Er schüttelt den Kopf, den Blick immer noch fest auf meine Finger geheftet. »Ich glaube, das hat ihren Verstand zerstört. Sie ist durchgedreht und nie wieder dieselbe gewesen. Ab dem Zeitpunkt, als Quinn starb, hat sie sich vollends gegen mich gewendet.«

			Ich würde gerne fragen, was passiert ist, aber ich wage es einfach nicht, ihn zu unterbrechen.

			»Wir sind in die Staaten gekommen, damit sie die Erinnerungen hinter sich lassen konnte. Zumindest ließ es mein Dad so aussehen. Ich glaube, ihm reichte es einfach. Als wir dann hier waren, verließ er uns, aber sie wollte nicht wieder zurück nach Großbritannien. Dass ich Eishockey spielte, war für sie Grund genug, in Chicago zu bleiben.«

			Er schweigt eine Weile in Gedanken versunken.

			»Ich dachte, es würde aufhören, als wir zu meiner Tante zogen, und das tat es auch für kurze Zeit. Aber sie wurde immer furchtbar wütend, wenn ich beim Training etwas vermasselte. Nach einer Weile habe ich es schon erwartet. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich mich anstrengte, alles Mögliche konnte sie zum Ausrasten bringen.«

			Mein Herz schmerzt um seinetwillen. »Hast du es irgendjemandem erzählt?«

			»Was sollte ich denn sagen? Meine Mom prügelt mich windelweich? Es war meine Schuld …« Die Worte bleiben ihm im Hals stecken.

			»Was war deine Schuld?«

			Er schüttelt den Kopf und tippt sich an die Schläfe. »Sie hat ständig irgendwelche Spielchen gespielt. An dem Abend, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, hätte ich gar nicht auf dieser Party sein dürfen. Ich war heimlich durch mein Schlafzimmerfenster gestiegen und aus dem Haus geschlichen, wie alle Jugendlichen das machen. Jedenfalls habe ich es gemacht. Am nächsten Morgen war ein großes Testspiel beim Tabellenführer in der Stadt – genau an meinem Geburtstag. Meine Mom sagte mir immer wieder, sie wisse, dass ich scheitern würde, und dann müssten wir nach Schottland zurück. Sie sagte, ich solle es lieber nicht wagen, ihr das anzutun.

			Ich dachte mir, welchen Sinn hat das? Ich würde die Sache ohnehin vermasseln, so wie ich alles andere vermasselte, also bin ich rausgegangen und habe mich betrunken und bin mit dir in diesem Wandschrank gelandet.« Er lächelt und berührt mit meinen Fingerspitzen seine Lippen.

			»Als ich nach Hause kam, hat meine Mom in der Garage auf mich gewartet. Sie war so sauer. Und sie war betrunken oder high – vielleicht auch beides. Einfach völlig fertig. Das war die Nacht, in der meine Tante herausfand, was los war. Sie kam in dem Moment in die Garage, als meine Mom dabei war, mich zu verprügeln. Sie hatte Boxhandschuhe an, um sich die Nägel nicht kaputt zu machen. Normalerweise beschränkte sie sich auf Stellen, die nicht sichtbar waren, aber nicht in dieser Nacht.«

			Er hält inne, für einen Moment völlig in sich versunken. »Danach wurde es eine Weile ziemlich schwierig. Und ich blendete jede einzelne Erinnerung aus, die ich ausblenden konnte. Alle guten, alle schlechten. Alles. Ich habe alles verdrängt.«

			»Das tut mir so leid.«

			»Es ist, wie es ist. Ich kann es jetzt nicht mehr ändern, daher versuche ich, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Aber so etwas geht nie wirklich weg. Selbst wenn man versucht, es in eine Kiste zu sperren, findet es immer einen Weg hinaus.«

			Er atmet aus und hat einen gequälten Gesichtsausdruck, als er mit zitternden Fingern mein Gesicht berührt. »Ich hätte dir das alles wahrscheinlich gar nicht erzählen sollen.«

			Ich bedecke seine Hand mit meiner, drücke das Gesicht in seine Finger und küsse sie. »Ich bin froh, dass du dich sicher genug fühlst, um mir das zu erzählen.«

			»Ich bin vollkommen verkorkst, Poppy.«

			»Wir alle haben unsere Dämonen. Das macht uns menschlich, nicht verkorkst.«

			»In meinem zweiten Jahr auf der Highschool habe ich es mit einer Freundin versucht. Das ist nicht so gut gelaufen.«

			»Warum nicht?«

			»Ich fand heraus, wie wenig ich es mochte, angefasst zu werden.«

			Seine Abneigung dagegen wird jetzt verständlicher. »Ich fasse dich an.«

			»Bei dir ist es anders. Ich weiß nicht, ob das an unserer Geschichte liegt oder woran auch immer, aber diese … Nähe zu dir, wie ich mich mit dir fühle, das ist normalerweise nicht so.«

			»Und wie ist es normalerweise?« Mein Magen krampft sich zusammen. Die Dinge, vor denen ich mich verstecken will, rücken viel zu nah.

			Lance schließt die Augen, und sein Kinn ist ganz angespannt. Als er mich wieder ansieht, scheint er genauso viel Angst zu haben wie ich im Moment. »Ich will diese Frage eigentlich nicht beantworten.«

			»Warum nicht?«

			»Weil du dann wüsstest, wie extrem verkorkst ich bin.«

			Ich berühre seine Wange. Er nimmt meine Hände und verschränkt sie mit seinen, dann senkt er den Kopf und drückt die Lippen auf meine Knöchel, beinahe wie zu einem Gebet. »Ich verdiene das nicht. Dich. Ich verdiene so viel Gutes nicht. Ich sollte nicht hier sein und all diese Dinge von dir nehmen, wenn ich sie eigentlich gar nicht haben dürfte.«

			»Lance.«

			Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, und seine Furcht vibriert durch ihn hindurch.

			»Du nimmst nicht. Ich gebe. Unsere Vergangenheit ist ein Teil von uns. Sie prägt uns vielleicht, aber sie beherrscht nicht unseren künftigen Lebensweg, wenn wir es nicht wollen.«

			»Was wir hier tun, ist anders als das, was ich kenne.«

			»Wünschst du dir, es wäre anders, als es ist?«

			»Nein, ich will es so, aber als ich es das letzte Mal versucht habe, ist der Schuss wirklich übel nach hinten losgegangen.«

			Wir bewegen uns im Kreis, umgehen die Bereiche, die uns beiden wehtun könnten. »Lag das an etwas, das du getan hast?«

			»Ja. Nein. Sozusagen.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Erinnerst du dich, dass ich dir von diesem Mädchen erzählt habe, mit dem ich letztes Jahr zusammen war und mit dem es kein gutes Ende genommen hat?«

			Ich nicke.

			»Die Situation war kompliziert. Ich wollte etwas, das sie nicht wollte.«

			»Und das war?«

			»Dass es nur um uns zwei geht. Sie und ich. Aber daran war sie nicht interessiert.«

			»Was wollte sie denn?«

			»Sie wollte Spielchen spielen.«

			»Ich spiele keine Spielchen. So bin ich nicht.«

			»Du scheinst mir auch nicht der Typ dazu zu sein.« Sein Lächeln ist beinahe schüchtern. »Ich würde das auch nicht mit dir machen. Das ist definitiv nicht das, was ich will.«

			»Und was willst du?« Es hängt eine Menge von seiner Antwort ab. Ich habe den Punkt bereits hinter mir gelassen, wo es für mein Herz noch ein Zurück gäbe, daher muss ich mich selbst schützen, so gut ich kann.

			»Nur dich.«

			Das sagt er häufig. Ich muss mir Klarheit verschaffen. »Was genau bedeutet das?«

			Panik lodert in seinen Augen auf, und ich sehe, dass er um Worte ringt. In diesem Moment begreife ich, wie sehr er verletzt worden ist. Lang andauernde, wiederholte physische und emotionale Misshandlung hat einen dauerhaften Einfluss auf einen Menschen.

			So viel ergibt endlich einen Sinn, wenn ich an das erste Mal zurückdenke, als er auf meiner Liege lag – und noch weiter zurück, an die Nacht in der Bar, als er nervös und gestresst war, weil die Leute ihn anrempelten, und an den Kuss im Wandschrank, als er sich meine Arme um den Hals legte und mich bat, sie dort zu lassen. Das war der echte Lance.

			Jetzt habe ich auch den echten Lance hier bei mir. Ich habe einen gebrochenen Jungen, der zu einem gebrochenen Mann geworden ist, und so dumm und naiv es sein mag, ich will dazu beitragen, ihn wieder ganz zu machen.

			»Ich will das hier. Dich und mich. Uns.« Er streicht mir über die Seite, dann schlingt er mir einen Arm um die Taille.

			Gott. Von allen Beziehungsgesprächen, die ich je hatte, ist dies wohl das schwierigste. »Heißt das, du willst Exklusivität?«

			Er schluckt hörbar. »Ich will nicht, dass es jemand anderen gibt.«

			»Du willst also nicht, dass ich mich mit anderen treffe, wenn du unterwegs bist?« Ich werde nichts als selbstverständlich voraussetzen.

			Etwas Dunkles blitzt in seinen Augen auf. »Triffst du dich im Moment mit jemand anderem?«

			»Nein. Und ich habe auch nicht vor, es zu tun. So funktioniere ich nicht.«

			Er schluckt. »In Ordnung. Das ist gut.«

			»Aber was ist mit dir?« Als er mich fragend anschaut, setze ich nach: »Was ist mit den Mädchen, mit denen ihr nach den Spielen rumhängt?«

			»Du meinst die Groupies?«, fragt Lance und wirkt beinahe entsetzt.

			»Ja. Die Groupies.«

			»Die wollen nur Sex.«

			»Und wirst du dich darauf einlassen? Hast du es getan? Hattest du Sex mit einer von ihnen?«

			Lance runzelt die Stirn. »Nein. Nicht, seit wir zusammen sind. Willst du das denn?«

			»Natürlich nicht.«

			»Okay. Gut. Denn ich will das auch nicht. Nicht mehr.«

			Er ist genauso erleichtert wie ich. »Das freut mich.«

			»Miller, Randy, Waters und Westinghouse haben alle eine Freundin. Also, Violet ist mit Waters verheiratet, und ich weiß nicht, was zum Teufel mit Westinghouse und seinem Mädchen los ist, aber ich hänge mit ihnen rum, damit ich den Groupies aus dem Weg gehen kann.«

			»Das ist gut.«

			»Ich werde nichts tun, das dich verletzt, Poppy. Okay?«

			»Okay.« Ich hoffe, er meint es ernst. Mein Herz schmiedet große Pläne mit diesem Mann, obwohl mein Kopf mir sagt, dass ich das Tempo drosseln sollte.

			»Darf ich dich jetzt nach oben ins Bett bringen? Ich werde dich fast eine Woche lang nicht mehr anfassen können, und das finde ich nicht besonders gut.«

			»Dann sollten wir definitiv ins Bett gehen.«

			Die Eishockeysaison nimmt volle Fahrt auf, und im Handumdrehen ist es Mitte November. Lance ist immer noch eine Konstante in meinem Bett und auf meinem Sofa. Aber das sind tatsächlich die einzigen Orte, an denen ich mit ihm zusammen bin.

			In den Wochen, seitdem wir uns treffen, hat er mich noch nicht zu einem einzigen Spiel, zu sich nach Hause oder zu einem Abend mit seinen Freunden eingeladen. Einmal sind wir einen Kaffee trinken gegangen, in demselben kleinen Café, in dem wir schon einmal waren. Ich durfte keinen Tee trinken, weil es dann streng genommen nicht als das zweite Date gegolten hätte, dem ich zugestimmt hatte.

			Ich versuche, nicht darüber nachzugrübeln, was diese Abschottung bedeutet oder nicht bedeutet, denn ich habe ihn gern um mich, und er ist weiterhin süß und leidenschaftlich. Er bringt nach wie vor regelmäßig Essen und Blumen mit. Und als ich eines Tages zur Arbeit fahre, finde ich neue Winterreifen an meinem Auto vor, weil eine zehnprozentige Schneewahrscheinlichkeit besteht.

			Er macht sich offensichtlich eine Menge Gedanken um mich, aber ich frage mich langsam, unter welchen Rahmenbedingungen diese Beziehung läuft. Bin ich plötzlich zum Geheimnis geworden, das er verbirgt? Und wenn ja, vor wem? GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN hat keine weiteren SMS geschickt, zumindest nicht während ich mit ihm zusammen war, und frühere Beziehungen sind nicht noch einmal zur Sprache gekommen.

			Dann, ein paar Tage, bevor er wieder zu einer Serie von Auswärtsspielen aufbricht, ruft jemand an mit Unbekannt als Kontaktinfo.

			Er nimmt den Anruf zwar nicht entgegen, aber es macht ihn offensichtlich nervös. Genau wie früher, wenn GVNMND angerufen hat, schaltet er sein Handy aus und lenkt mich mit Sex ab.

			Aber ich vergesse nicht, wie unruhig ihn dieser Anruf gemacht hat, ganz gleich, wie sehr er sich auf meine Bedürfnisse konzentriert, wie sehr er sich darauf einschießt, was mich glücklich macht. Wenn ich ihn berühre, klingt sein Stöhnen beinahe gequält, und er hält meine Hände auf seiner Haut fest, als wolle er mit mir verschmelzen.

			Eines Abends kommt er nach einem Heimspiel mit einem blauen Auge zu mir. Ich muss morgens früh raus, aber er braucht mich, und zwar auf eine Weise, die ich so noch nicht bei ihm erlebt habe. Ich habe beinahe Angst davor, was das bedeuten könnte.

			Wir liegen in meinem Bett, ich quer über seiner Brust, weil er mich da anscheinend nach dem Sex am liebsten hat. Immer, wenn wir allein sind, zieht er es vor, wenn ich mich an seine Seite schmiege oder auf ihm liege.

			Er atmet gleichmäßig, aber sein Körper ist angespannt. Sein Telefon summt auf dem Nachttisch neben meinem. Ich spüre, wie er den Kopf dreht, aber er macht keine Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen.

			»Lance?«

			Er nimmt meine Frage mit einem leisen Brummen zur Kenntnis.

			»Alles okay mit dir?«

			Es folgt eine lange Pause, bevor er endlich sagt: »Aye.« Aber sein Tonfall straft ihn Lügen.

			Ich hebe den Kopf und sehe, dass er an die Decke starrt. Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Lippen, und er dreht sich mir zu.

			Als ich seine Schulter küsse, blicke ich ihm fest in die Augen. »Was ist los, Baby?«

			Den Kosenamen habe ich bisher nur wenige Male benutzt, und immer nur dann, wenn ich das Gefühl hatte, als belaste ihn etwas. So wie jetzt. Er legt seine Hand auf meine, und seine Lider schließen sich, als er meine Fingerspitzen küsst.

			»Morgen wäre der einundzwanzigste Geburtstag meines Bruders gewesen«, flüstert er.

			Seine Eindringlichkeit und seine Verschlossenheit ergeben jetzt einen Sinn. »Das tut mir so leid.«

			»Mir auch.« Er spielt mit meinen Fingern und streicht damit über seine Lippen.

			»Lance?«

			»Mmh.«

			»Darf ich dich fragen, was mit ihm passiert ist?«

			Er verkrampft sich für einen Moment, und seine Hand umklammert meine. Aber schließlich stößt er den Atem aus und gibt meine Finger frei.

			»Ich rede nicht gern darüber.«

			»Es muss schrecklich gewesen sein, weil er noch so jung war. War er krank?«

			Lance schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn getötet.«

			Jetzt ist es an mir, mich zu verkrampfen, aber ich ziehe die Hand nicht weg, denn mir ist bewusst, dass er mich damit schockieren will, damit ich mich zurückziehe. »Wie meinst du das?«

			»Als ich das letzte Mal jemandem davon erzählt habe, hat die Frau es dazu benutzt, mich zu manipulieren.«

			»Du sprichst von der komplizierten Beziehung?«

			Ich bekomme ein kleines Nicken zur Antwort.

			»Inwiefern manipuliert?«

			»Sie hat es gegen mich eingesetzt. Sie hat es schlimmer gemacht.«

			»Sie hat was schlimmer gemacht?« Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill, und mir laufen alle möglichen Szenarien durch den Kopf, die nicht zu dem Mann passen, der Raum in meinem Bett und meinem Herzen einnimmt.

			»Die Schuldgefühle.« Er beäugt mich argwöhnisch. »Ich bin schuld daran, dass er tot ist.«

			Obwohl ich ihn noch nicht live habe spielen sehen, habe ich Lance schon auf dem Eis gesehen. Dem Fernsehen gelingt es großartig, die Aggression herauszustellen, die im Zaum zu halten er sich die meiste Zeit große Mühe gibt. Ich habe außerdem schon gesehen, wie ihm der Hut hochging und die ganze aufgestaute Wut aus ihm herausexplodiert ist. Das führt zu Dingen wie dem blauen Auge, das er gegenwärtig hat. Ich kann mir meine eigenen Gedanken darüber machen, was passiert sein könnte, aber wie ich Lance kenne, könnte seine Wahrnehmung auch hier ein wenig verschoben sein.

			»Kannst du mir das bitte erklären?«, frage ich.

			Wieder schweigt er lange, und seine Atmung wird mit jedem verstreichenden Moment gequälter. Ich drücke die Lippen auf seine Schulter, dann auf seinen Hals, seine Wange, sein Kinn und schließlich seine Lippen.

			»Ich will es einfach nur verstehen, Lance. Ich werde die Information nicht benutzen, um dir wehzutun.«

			Er kann mir nicht in die Augen sehen, und ich dränge ihn nicht, denn ich weiß, was immer er mir gleich erzählen wird, muss schlimm sein.

			»Als ich noch ein Kind war, habe ich immer mit ein paar Jungs nach der Schule Straßenhockey gespielt. Meiner Mom habe ich erzählt, mein Bruder und ich hätten nach der Schule noch Nachhilfe oder Matheclub oder was auch immer, und sie hat das nie überprüft, weil Mathe mein Ding war.

			Eines Nachmittags habe ich mich ein wenig hinreißen lassen und nicht bemerkt, wie spät es war, oder vielleicht habe ich auch einfach ignoriert, wie spät es wurde. Meine Mom machte gerade eine schlimme Phase durch – sie schlief nicht besonders gut, trank wahrscheinlich zu viel und nahm möglicherweise auch die Tabletten nicht, die die Ärzte ihr verschrieben hatten. Außerdem war mein Dad wieder einmal auf Geschäftsreise, daher saß sie uns noch mehr im Nacken als sonst. Saß mir noch mehr im Nacken.«

			Er hält inne, den Blick immer noch starr an die Decke gerichtet.

			»Zu spät zu kommen, bedeutete Schlimmes. Nicht für Quinn. Er war ein braver Junge. Tat immer, was man ihm sagte, hielt sich an die Regeln, machte niemandem das Leben schwer. Wir wohnten in einem schönen Teil der Stadt, hatten ein großes Haus und schöne Klamotten. Meine Eltern fuhren teure Autos, und wir besuchten Privatschulen und hatten Schuluniformen. Ich habe eine Menge als selbstverständlich angesehen; das tue ich immer noch. Aber es gab ein Gebiet in der Nähe unseres Hauses, das nicht so schön war und wo Armut herrschte. Dort kamen einige der Gangkids her. Manchmal besprühten sie die Mauern unserer Schule mit Graffiti, hingen dort herum und bedrohten einige der Kinder, die eine große Klappe hatten, solche Sachen.«

			Lance zögert wieder. Er greift nach meinen Fingern und betrachtet sie, und ich warte ab, denn das Ende der Geschichte ist verheerend. Es markiert einen Verlust, von dem ich mir sicher bin, dass es diesen Mann in vieler Hinsicht verändert hat. Und es beinhaltet so viele fehlende Teile des Puzzles, das Lance ausmacht.

			Als es scheint, dass er Mühe hat weiterzusprechen, frage ich schließlich: »Hast du ihnen gegenüber die Klappe aufgerissen?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Was ist denn dann passiert?«

			Ich ernte ein weiteres Kopfschütteln, und er spielt wieder mit meinen Fingern. Als er endlich wieder spricht, ist seine Stimme brüchig.

			»Wir waren spät dran, weil ich zu lange Hockey gespielt hatte. Quinn saß einfach da und schaute zu, so brav war er. Wirklich geduldig. Er las manchmal ein Buch, wenn er sich langweilte, aber an diesem Tag hat er mir mehr als einmal gesagt, dass wir gehen müssten, und ich habe ihn ignoriert, habe ihm gesagt, nur noch fünf Minuten. Ich wollte die anderen Jungs im Hockey schlagen, und das habe ich auch.«

			Er schluckt hörbar. »Als wir aufbrachen, hatten wir nur noch fünfzehn Minuten, um nach Hause zu kommen. Normalerweise brauchten wir mindestens zwanzig, und das hieß schon, ein gutes Tempo vorzulegen. Quinn hatte Asthma, daher war er kein guter Läufer, und er musste immer inhalieren. Ich habe vorgeschlagen, die Abkürzung zu nehmen. Zuerst wollte er nicht, weil meine Mom gesagt hatte, wir dürften dort nicht langgehen. Aber dann habe ich ihm ins Gedächtnis gerufen, dass wir zu spät kommen würden und ich dann Ärger kriegen würde. Er wusste, was das bedeutete, wenn Mom eine ihrer schlechten Phasen hatte.«

			»Also habt ihr die Abkürzung genommen?«, frage ich.

			Lance starrt in die Dunkelheit und nickt. Der Blick seiner glasigen Augen klebt an einer Stelle an der Wand, und sein Kehlkopf hüpft auf und ab.

			»Es gab da so eine Gasse, durch die wir gehen mussten; sobald wir da durch waren, war es nicht mehr so schlimm. Dann kamen Läden und so weiter. Aber in dieser Gasse war es dunkel. Ich war ein paarmal mit meinen Freunden da entlang gegangen, aber noch nie mit meinem Bruder. Wir waren ungefähr zur Hälfte durch, als sie plötzlich von allen Seiten kamen.«

			Er klingt so gequält. »Bei uns zu Hause bauen sich die Kids ihre eigenen Waffen.«

			Mein Herz macht einen Satz.

			»Sie ziehen die Socken aus und füllen sie mit Steinen. Dann schlagen sie einen damit. Normalerweise kriegt man nur Blutergüsse und solchen Scheiß, aber es tut höllisch weh. Sie haben versucht, Quinn seine Tasche wegzunehmen. Er wusste, dass wir, wenn er ohne nach Hause käme, echten Ärger mit Mom bekommen würden, daher versuchte er, sie festzuhalten, und sie haben sich auf ihn gestürzt. Haben ihn an der Schläfe getroffen. In der einen Sekunde schrie er, und in der nächsten war er einfach … tot.«

			Endlich schaut Lance mich mit seinem gequälten Blick an, und Angst und Reue bringen seine Augen zum Glänzen. »Es ist meine Schuld, dass er tot ist. Ich habe ihn ihr weggenommen. Ich habe sie kaputt gemacht.«

			Mit sie kann er nur seine Mutter meinen. Ich sehe deutlich, dass die Schuld zu einer Schwärze in seinem Inneren geworden ist, die er einfach nicht auslöschen kann.

			Ich umfasse seine Wange, und seine Traurigkeit überträgt sich auf mich. »Oh, Baby, das ist doch nicht deine Schuld.«

			»Ich habe ihn dorthin geführt. Wegen mir hatten wir uns verspätet.«

			»Du warst noch ein Kind.«

			»Ich war klug genug zu wissen, dass wir nicht dort entlang gehen sollten. Ich hätte mich einfach den Schlägen stellen sollen, die zu Hause auf mich warteten, aber das wollte ich nicht. Dann haben sie ihn verdammt noch mal umgebracht, und ich habe alles verloren.« Ein erstickter Laut kommt aus ihm heraus, und er schließt die Augen und ballt die Fäuste, während er versucht, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das ihn schüttelt. Als er die Augen öffnet, ist da drin eine gewaltige Leere, die mir schier das Herz zerreißt. »Ich hätte dir das alles gar nicht erzählen sollen.«

			Ich frage nicht, warum. Ich weiß es bereits. Genau das Gleiche hat er beim letzten Mal auch gesagt, als er mir einen Blick in seine Vergangenheit gewährt hat. Er glaubt, ich würde das tun, was scheinbar alle anderen in seinem Leben gemacht haben. Ich stütze mich auf, damit ich ihn ansehen kann, obwohl seine Konzentration auf etwas anderes gerichtet ist. Ich berühre ihn an der Wange, und er dreht sich meiner Hand entgegen.

			»Es tut mir leid, dass die Menschen, die dir damals hätten helfen sollen, nicht in der Lage waren, mit dem Verlust fertigzuwerden. Es tut mir so leid, dass sie dir das Gefühl gegeben haben, dass es deine Schuld war.«

			»Aber das war es.«

			»Lance, sieh mich an.«

			Er schaut mich an, und in seinen Augen stehen Misstrauen und Angst.

			»Wie alt warst du?«

			»Elf.«

			Wenn es mir nicht schon vorher das Herz zerrissen hätte, täte es das jetzt. Hilflos und ohne es verhindern zu können, zusehen zu müssen, wie ein geliebter Mensch stirbt, wäre für jedes Kind in dem Alter verheerend. Zu erleben, wie die Familie zerbricht und einem die Schuld daran gibt, würde jeden emotional völlig lähmen. Dass Lance so stabil ist, wie er ist, grenzt an ein Wunder. Ich schätze, das ist seiner Tante zu verdanken.

			»Oh, Baby.« Ich streiche ihm das Haar aus der Stirn.

			Er wischt mir Tränen aus den Augen und betrachtet stirnrunzelnd die Feuchtigkeit auf seinen Fingerspitzen. »Warum weinst du?«

			»Weil ich so traurig darüber bin, dass jemand dir auf diese Weise deine Unschuld genommen hat, und weil du glaubst, es sei deine Schuld, obwohl es schreckliches Pech war, für das du nichts konntest.«

			»Ich habe einen Fehler gemacht, und dieser Fehler hat mich meinen Bruder gekostet.«

			»Du hast einen Fehler gemacht, um dich zu schützen. Es tut mir leid, dass deine Mom nicht wusste, wie sie dich lieben kann, ohne dich zu verletzen.«

			Er zeichnet die Konturen meines Gesichtes nach. »Ich bin verkorkst, Poppy. Ich fürchte, es gibt Teile von mir, die sich nicht mehr in Ordnung bringen lassen.«

			Diesen Mann zu lieben, wird nicht leicht sein, aber ich will es trotzdem versuchen. »Ich brauche dich nicht in Ordnung zu bringen, Lance. Ich nehme dich so, wie du bist. Ich will nur, dass du glücklich bist.«

			Er küsst mich, und ich kann seine Angst beinahe schmecken. Er würde mir gerne glauben, aber ich mache ihm keinen Vorwurf daraus, dass er Angst hat. Alle Menschen in seinem Leben, die ihm hätten beistehen sollen, haben ihn auf irgendeine Weise im Stich gelassen. Ich will nicht noch einer dieser Menschen sein.

			

			In der Nacht vor Lance’ nächster Serie von Auswärtsspielen wache ich um vier Uhr morgens in einem leeren Bett auf. Vor ein paar Stunden, als ich auf seiner Brust eingeschlafen bin, war er noch hier, daher nehme ich an, dass er sich auf die Suche nach einem Snack gemacht hat. Das macht er jede Nacht, was erklärt, warum ich keine Nacht durchschlafe.

			Ich ziehe mir sein T-Shirt über den Kopf und gehe auf nackten Füßen in den Flur, davon überzeugt, ihn in der Küche beim Verschlingen einer Tüte Gummibärchen zu finden. Er bevorratet meine Küchenschränke ziemlich leidenschaftlich. Lance isst viel Süßes, obwohl es nicht auf seinem Ernährungsplan steht.

			Als ich den Treppenabsatz erreiche, höre ich seine Stimme, die leise und verärgert klingt. Ich gehe einige Stufen hinunter und bleibe wieder stehen.

			»Nein. Das wird nicht passieren. Ich will dich nicht sehen. Es gibt nichts zu bereden.«

			Es folgt eine Pause, und ich sehe ihn im Wohnzimmer auf und ab gehen. »Ich werde diese Nummer blockieren, so wie ich es mit der letzten gemacht habe … nein – ich werde dir verdammt noch mal nie verzeihen – warum kannst du mir das hier nicht lassen? Warum willst du mir das vermasseln?«

			Er fährt sich frustriert mit einer Hand durchs Haar. »Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen. Ich habe dir gesagt, dass ich fertig mit dir bin.«

			Er geht in die Hocke und wippt auf den Fußballen. »Verdammt noch mal. Du hast es so gemacht. Nicht ich. Du. Hör auf, mich anzurufen, und halt dich von mir fern.«

			Er beendet das Gespräch und lässt das Telefon auf den Boden fallen. Fast sofort klingelt es wieder. Er stößt einen leisen, tiefen Laut aus, rauft sich mit beiden Händen die Haare und zieht heftig daran. Das muss wehtun.

			Ich gehe einen weiteren Schritt die Treppe hinunter und trete absichtlich auf eine Stufe, die knarrt. Er lässt die Hand sinken, kommt aus der Hocke und dreht sich ruckartig zu mir um.

			»Wer ruft dich mitten in der Nacht an?« Ich betrachte sein Telefon, das auf dem Boden leuchtet.

			»Verdammte Werbeanrufe«, lügt er. Er reißt sein Handy vom Boden hoch, schaltet es aus und schleudert es auf den Couchtisch. Ich frage mich, ob es GEH VERDAMMT NOCH MAL NICHT DRAN war. Ich sollte fragen, aber ich habe Angst davor, es zu erfahren.

			»Ich dachte, du hättest dich vielleicht auf die Suche nach Gummibärchen gemacht.« Ich bemühe mich um ein ausgeglichenes Lächeln. Ich bin mir nicht sicher, wie erfolgreich ich bin.

			»Ich habe keinen Hunger mehr auf Gummibärchen.« Seine Hände ballen sich zu Fäusten und öffnen sich dann, als er die Treppe hochstampft.

			Seine Augen sind voller Schmerz und Angst. Ich spüre, wie es mir das Herz zerreißt.

			»Ich will dich sofort spüren.«

			»Bist du okay?« Ich sollte auf die Wahrheit bestehen, ihn dazu bringen, sich mir zu öffnen und mir mehr zu geben, aber ich habe auch Angst, ihn zu sehr zu bedrängen, wenn er in dieser Verfassung ist.

			»Das wäre ich gern.«

			Ich streiche mit den Händen über seine nackte Brust und gebe nach, obwohl ich weiß, dass es vielleicht nicht der klügste Schachzug ist. »Kann ich dir helfen, dich besser zu fühlen?«

			Er umfasst meine Wangen mit beiden Händen, küsst mich zärtlich und drückt seine Stirn gegen meine. »Ja.«

			So gern ich mehr wüsste, will ich das hier dennoch auch. Sein Verlangen nach mir ist berauschend.

			»Dann solltest du mich wieder ins Bett bringen, damit ich das für dich tun kann.«

			Er hebt mich hoch, legt sich meine Beine um die Hüften und trägt mich die Treppe hinauf. Kurz darauf lässt er mich dreimal kommen. Er sagt mir, dass er mich brauche, dies, uns.

			Ich will ihm glauben – ich habe das Gefühl, er sagt die Wahrheit –, aber ich habe solche Angst.

			Denn jetzt bin ich ihm verfallen und jemand anders hat ihn in der Hand.

		

	
		
			

			Kapitel 21

			Spielchen

			LANCE

			Jetzt kapiere ich es. Ich habe jemanden gefunden, der meine Welt auf den Kopf stellt, daher sage ich nichts zu Miller was die exzessive Zurschaustellung von Zuneigung betrifft, in die er gerade versunken ist. Stattdessen schnappe ich mir seine Tasche von der Veranda und werfe sie hinten in meinen Hummer, während er Baby Logan in einem Arm hält und mit dem anderen Sunny an sich zieht und ihr etwas ins Ohr flüstert.

			Ich kann verstehen, warum er schlecht drauf ist. Mir ist völlig klar, warum er gerade so still und ängstlich ist. Das Ganze mit Poppy ist neu, während Miller und Sunny schon ewig zusammen sind, aber die Rastlosigkeit, die sich in meiner Brust breitmacht, hängt direkt damit zusammen, dass ich Poppy heute Morgen verlassen musste. Zu wissen, dass ich sie fünf Tage lang nicht sehen werde, dämpft die gewöhnliche Aufregung vor den Spielen. Für Miller muss das noch tausendmal schlimmer sein.

			Randy wirft Millers Ausrüstung auf meine, und ich mache die Tür mit der Schulter zu.

			»Zwei Minuten, Butterson«, rufe ich, dann steigen Randy und ich wieder in den Hummer und warten.

			Mein Telefon geht los und ich schaue darauf, weil ich denke, es könnte Poppy sein, die mir zwischen zwei Terminen eine Nachricht schickt. Es ist nicht Poppy, sondern ein unbekannter Anrufer. »Verdammt noch mal.«

			Randy schaut von seinem eigenen Handy auf. »Was ist los?«

			»Tash.«

			»Warum blockierst du sie nicht einfach?«

			»Habe ich ja. Sie hat sich ein neues Telefon angeschafft. Oder benutzt ein anderes. Scheiße, ich weiß es nicht.«

			»Ernsthaft?«

			»Ja. Sie lässt einfach nicht locker. Sie nervt mich ununterbrochen, seit die ganzen Fotos von Poppy und mir aufgetaucht sind.«

			»Scheiße.«

			»Ja genau, Scheiße trifft es ganz gut. Sie will sich mit mir treffen und reden, wenn wir in L. A. sind, was bei Tash heißt, irgendwelche Spielchen zu spielen. Ich habe Nein gesagt, aber sie tut eh immer, was sie will.«

			»Glaubst du, sie wird trotzdem auftauchen?«

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Sie will natürlich die Mannschaft sehen, nicht wahr? Es ist so, als wolle Sie mir das Ganze unbedingt vermasseln.«

			»Ich kapiere es nicht. Warum läuft sie dir immer noch so hinterher?«

			»Das ist eine gute Frage, und ich habe keine Antwort darauf, abgesehen davon, dass es ihr einen Kick gibt, mich zu piesacken.«

			»Das ist ja echt verkorkst.«

			»Genau. Ich muss ihr in L. A. einfach aus dem Weg gehen und dann hoffen, dass sie endlich aufgibt.« Ich weiß nicht, wie ich sie sonst loswerden soll.

			»Glaubst du, du schaffst das?«

			»Ich werde es müssen, nicht wahr?«

			»Ich schätze, ja. Wie läuft es eigentlich mit Poppy?«

			Ich denke daran, wie ich sie an diesem Morgen zurückgelassen habe: das Haar total durcheinander, die Lippen geschwollen und die Wangen rosig von den Wir-sehen-uns-bald-wieder-Orgasmen, die ich ihr beschert habe.

			»Gut. Mit ihr läuft es gut. Das Ganze ist gut.« Zumindest im Moment.

			Randy streicht sich über den Bart. »Weiß sie von Tash?«

			»Dass sie mich immer noch anruft? Nein. Dass sie existiert, ja.«

			»Meinst du, du solltest es ihr erzählen?«

			»Und was soll ich sagen? Meine Ex oder wie immer ich sie nennen sollte, spielt immer noch Spielchen mit mir? Sie weiß bereits, dass die Situation kompliziert ist. Ich habe nicht vor, mich mit Tash zu treffen, daher sollte es ohnehin kein Thema sein, meinst du nicht?«

			»Vermutlich nicht, aber es wäre wahrscheinlich eine gute Idee, ehrlich zu ihr zu sein, vor allem da es etwas Ernstes zu sein scheint.«

			Miller öffnet die Autotür und lässt sich auf den Sitz hinter Randy fallen. »Danke fürs Warten, Romance.«

			»Keine Ursache. Ich weiß, dass es hart ist, sie zurückzulassen.«

			Er sieht mir im Rückspiegel in die Augen. »Ich hoffe wirklich, dass es einfacher wird.«

			Endlich kann ich seine Sorgen verstehen.

			Wir haben uns letzte Woche ausgesprochen, darüber, warum er sich mir gegenüber so beschissen verhält. Poppy war das Problem. Er befürchtete, ich würde mit ihr umgehen, als sei sie nur ein x-beliebiges Groupie.

			Es stellt sich heraus, dass Poppy ihm im vergangenen Jahr erzählt hat, ich sei ihr erster Kuss gewesen. Er hat es die ganze Zeit gewusst und nichts gesagt.

			Natürlich war ich meinerseits auch sauer, denn wenn er etwas gesagt hätte, hätten wir die ganzen verdammten Spannungen von Anfang an umgehen können. Aber sie hatte ihn gebeten, es mir nicht zu erzählen, und er fand, dass ich es, wenn ich mich schon nicht erinnern kann, auch nicht verdiene, davon zu wissen. Er hatte nicht unrecht, obwohl es mir nicht gefallen hat.

			Und jetzt, da ich das Wie, Warum und Wo unserer Anfänge kenne, bin ich froh, dass er es mir nicht erzählt hat, denn diese Erinnerung zurückgewonnen zu haben, ist wahrscheinlich das Beste, was mir seit Langem passiert ist.

			Ich lege den Gang ein, und wir fahren los in Richtung Flughafen.

			

			Die beiden ersten Spiele in der Serie gewinnen wir. Wir haben einen ordentlichen Höhenflug, vor allem angesichts der Niederlage, mit der die letzte Saison zu Ende gegangen ist. Ich telefoniere jeden Tag mit Poppy und meide nach den Spielen die Bars, da ich aus Randys und Millers Fehlern in der Vergangenheit gelernt habe.

			Bevor wir in L. A. gelandet sind, habe ich Tashs Nummer erneut blockiert. Das hindert sie allerdings keineswegs daran, andere Mittel und Wege zu finden, um mich zu kontaktieren. Heute hat sie irgendein anderes Telefon benutzt, um mir eine Nachricht zu hinterlassen.

			Poppy hat den ganzen Tag Patienten, daher kann ich nicht einmal kurz mit ihr telefonieren, bevor ich aufs Eis muss. Morgen Abend bin ich wieder in Chicago, und sie und ich haben Pläne. Ich muss nur noch dieses Spiel und den restlichen Abend überstehen, und alles ist gut.

			Ich bin jedoch nicht auf Zack. Ich bin abgelenkt. Und da sie das letzte Spiel verloren haben, das sie auf heimischem Eis gespielt haben, sind die Spieler von L. A. schlecht drauf. Mehr als einmal lande ich auf der Strafbank.

			Nach dem Spiel beschließen Randy und Miller, auf ein Bier in die Bar zu gehen, bevor sie den Abend ausklingen lassen. Ich gehe nicht mit, weil ich weiß, dass Tash auftauchen wird, wie immer, wenn wir ein Spiel in L. A. haben, und dies ist ja auch noch das erste in dieser Saison. Die meisten im Team können sie immer noch gut leiden, weil sie keine Ahnung haben, wie sie wirklich ist.

			Es ist ziemlich spät, als ich in mein Zimmer komme. Ich hoffe, Rookie geht mit dem Groupie, das er sich für heute Nacht ausgesucht hat – wer immer es ist –, zu ihr oder bucht verdammt noch mal sein eigenes Hotelzimmer. Ich bin es leid, auf Millers und Randys Sofa schlafen zu müssen.

			Ich rufe Poppy an, erreiche aber nur ihre Mailbox. Wahrscheinlich schläft sie schon, denn in Chicago ist es schon später, und sie hat mir erzählt, dass sie vorhat, all die Stunden aufzuholen, die sie an Schlaf versäumt hat, seit wir angefangen haben, uns zu treffen.

			Ich packe meine Tasche, damit sie morgen früh bereitsteht und für den Fall, dass ich das Zimmer räumen muss, wenn Rookie mit einem Groupie zurückkommt. Ich verstehe jetzt auf eine völlig neue Weise, warum Miller und Randy so sauer waren, wenn wir auf unseren Partys diese ganze Scheiße mit den Groupies abgezogen haben.

			Um halb eins ist Rookie immer noch nicht nach oben gekommen, und ich bin einfach erledigt. Eigentlich müsste ich erleichtert sein, dass ich nichts mehr von Tash gehört habe. Aber aus irgendeinem Grund bin ich es nicht. Ich schicke Poppy eine letzte SMS und schreibe, dass ich es gar nicht erwarten kann, sie morgen zu sehen, dann schalte ich das Licht aus und versuche, ein wenig Schlaf zu bekommen.

			Irgendwann später weckt mich das Klicken der Tür. Ich wünschte, ich hätte einen tieferen Schlaf. Leises Getuschel und Gekicher folgen, zusammen mit einem mehrfachen »Pst« von Rookie, der offensichtlich nicht allein ist. Ich kann nicht erkennen, ob er nur eine oder gleich zwei Frauen dabeihat.

			»Mein Bettnachbar schläft. Wir müssen leise sein«, flüstert Rookie, aber er lallt und spricht lauter, als es wahrscheinlich seine Absicht ist.

			Nicht, dass es eine Rolle spielt. Schon das Zirpen einer Grille kann mich aus dem Tiefschlaf reißen.

			Weiteres Geflüster folgt. »Können wir nicht wenigstens ein Licht anmachen?«

			Bei dieser Stimme stellen sich mir die Nackenhaare auf.

			Er lacht. »Dann wecken wir ihn ganz bestimmt auf.«

			»Na und? Vielleicht will er ja mitspielen.«

			Jetzt rascheln Kleidern, und eine zweite weibliche Stimme ruft halb flüsternd, halb schreiend Au!

			Ich hätte wissen müssen, dass sie einen Weg finden würde, ihre Spielchen mit mir zu spielen.

			Ich spüre, wie der Rand meiner Matratze sich nach unten senkt.

			»Das ist nicht mein Bett«, sagt Rookie.

			Ich rieche Tash, bevor ich sie fühle. Der Duft meines Shampoos und ihrer Bodylotion treffen mich wie ein Puck ins Gesicht. Ich versuche, mich aus meiner Decke zu befreien und aus dem Bett zu steigen, bevor sie mich erreicht, aber ich bin nicht schnell genug.

			Sie setzt sich rittlings auf mich und legt mir die Hand um die Kehle. Die Lampe neben meinem Bett geht an, und grelles Licht blendet mich. Langes, dunkles Haar kitzelt meine Brust, und die Spinnen sind zurück, kriechen mir unter die Haut. Ich kriege Gänsehaut auf den Armen. Nicht von der guten Art. Tash zieht die Decke bis zu meiner Hüfte herunter und legt sich auf mich. Sie trägt kein Top. Auch keinen BH.

			»Geh runter von mir.« Ich will nach ihren Handgelenken greifen, aber sie drängt sich neben mich.

			»Donnerwetter, Romance, beruhig dich, Bruder!«, sagt Rookie. »Hey, lass das.«

			Tashs Wange presst sich an meine. »Und lächeln.« Wieder blendet mich der Blitz.

			»Verdammte Scheiße. Was stimmt nicht mit dir?« Diesmal bin ich schneller als sie. Ich packe sie um die Taille und drehe sie so, dass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegt, und ich auf ihr bin.

			Das andere Mädchen starrt uns mit offenem Mund an.

			Rookie versucht, mich von Tash runterzuziehen, aber ich sehe im Moment einfach nur noch rot, daher ist meine erste Reaktion, ihm ins Gesicht zu schlagen. Er fährt zurück, und das andere Mädchen schreit.

			»Gib mir das gottverdammte Telefon«, brülle ich Tash an, die lachend unter mir liegt.

			Ich presse sie mit dem ganzen Körper in die Matratze. In diesem Moment wird mir bewusst, wie nah am Abgrund ich stehe. Ich frage mich, ob es für meine Mom so war, ob sie mit meinem Dad immer an diesem Punkt war und er solche Dinge mit ihr gemacht hat, wie Tash sie mit mir macht.

			Der Gedanke bringt mich zurück an dunkle Orte, wo all die schlimmen Dinge, die ich im Laufe der Jahre getan habe, mich verhöhnen.

			Ich will Tash wehtun, so wie sie mir wehtut. Aber sie ist völlig verkorkst. Vielleicht noch schlimmer als ich. Und so sehr ich sie hasse, wird mir klar, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat. Genau wie ich.

			»Dafür müsstest du schon Sex mit mir haben«, sagt sie lachend.

			»Gib mir einfach das Telefon.« Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung, und schon hat das andere Mädchen sein Telefon herausgezogen. »Nicht.«

			Aber es ist zu spät. Das erkenne ich an der Art, wie ihr Blick von mir zu Tash und wieder zurückspringt.

			»Gesendet«, sagt sie zu Tash.

			Tash hört auf, sich zu wehren, und lässt ihr Telefon auf die Decke fallen. Ich schnappe es mir und stehe so schnell ich kann vom Bett auf, damit ich sie nicht berühre und sie mich nicht berührt.

			»Wem hast du das geschickt?«, frage ich das andere Mädchen.

			Sie drückt sich das Telefon an die Brust und wirkt ein wenig verängstigt.

			Rookie sieht total verwirrt aus. »Was zur Hölle ist hier los? Kennst du sie?«

			Ich lache bitter auf. »Ja, leider.«

			Gekränktheit blitzt in Tashs Zügen auf, bevor sie mich mit einem höhnischen Grinsen bedenkt. »Seit wann kann man keinen Spaß mehr mit dir haben?«

			»Seit du beschlossen hast, mir ständig Geschenke zu machen, die ich nicht haben will.« Ich drehe mich wieder zu dem Mädchen um. »Das Bild, das du gemacht hast, will ich sehen, und ich will wissen, an wen du es geschickt hast.«

			Sie reicht mir ihr Telefon. »Ich habe es nicht öffentlich gepostet oder so.«

			Als ich das Bild betrachte, wird mir ganz anders. Ich trage Boxershorts und liege auf Tash. Man sieht den größten Teil meines Gesichtes im Profil, und ich wirke echt angepisst. Aber es ist ihr Gesichtsausdruck, der das Gefühl in meinem Magen zu einem Knoten werden lässt. Tash, die nur zu offensichtlich oben ohne ist, lächelt direkt in die Kamera. Als hätte sie das hier geplant.

			»An wen hast du das geschickt?«

			»An mich«, antwortet Tash. Sie sitzt auf meinem Bett, und ihr langes Haar fällt ihr über die Schultern. Sie trägt noch immer kein Shirt.

			Ich hebe ihr Shirt vom Boden auf und werfe es ihr zu. »Um Himmels willen, zieh das an und lösch das verdammte Foto«, belle ich.

			Sie fängt das Shirt nicht auf, sondern lässt es aufs Bett fallen. »Und an Poppy natürlich.«

			»Bullshit.«

			»Sie hat alle möglichen Accounts in den sozialen Medien. Postet Fotos von Blumen, die ihr ständig jemand schickt.«

			»Du stalkst sie? Gott, Tash, was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, frage ich noch einmal.

			Kurz ist ihr Gesicht ganz traurig, dann kommt der Zorn, dessen Zeuge ich schon früher war, zum Vorschein. »Ich möchte nur herausfinden, welcher Tratsch wahr ist und welcher nicht.«

			Ich lache. Sie hat das schon einmal zu mir gesagt – als ich meinte, ich wolle nur sie, als ich versuchte, das mit uns beiden irgendwie hinzubiegen. Sie hat mir immer mit Worten wehgetan, und dann nahm sie sie alle mit Entschuldigungen und Versprechungen wieder zurück, nur um mich erneut fertigzumachen.

			»Du willst mich doch nicht einmal. Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«

			Sie kniet sich hin, als erwäge sie es, mich zu berühren, daher trete ich einen weiteren Schritt nach hinten. »Was ist, wenn ich dich doch will?«

			Ich habe keine Ahnung, wie viel davon eine Vorstellung für unser Publikum ist und wie viel ein Versuch, mich wieder einmal zu manipulieren.

			»Das tust du nicht. Und ich will dich auch nicht. Nicht mehr. Schon seit langer Zeit nicht mehr, Tash, und erst recht nicht nach diesem Auftritt.« Ich deute zwischen ihr, dem x-beliebigen Mädchen, das sie benutzt, und Rookie hin und her.

			Ihr Grinsen verschwindet, als begreife sie vielleicht endlich, dass dieses Spiel, das sie mit mir gespielt hat, echte Konsequenzen hat. Aber Tash kann nun mal nicht aus ihrer Haut.

			Ich verstehe das, denn vor Poppy wusste ich auch nicht, wie ich anders reagieren sollte.

			Tash zieht sich das Shirt über den Kopf und springt vom Bett. »Auch egal. Bei dir ist es immer das Gleiche.« Sie streckt die Hand nach ihrem Telefon aus.

			»Gib mir zuerst dein Passwort, damit ich die Fotos, die du gemacht hast, löschen kann.«

			Sie schürzt die Lippen, dann lächelt sie, aber ihr Lächeln wirkt unsicher.

			»Einundzwanzig einundzwanzig.«

			»Im Ernst? Hast du es nur für heute Nacht geändert?«

			Sie senkt das Kinn, und eine Sekunde lang tut sie mir sogar leid. Ich verstehe genau, warum ich immer wieder zu ihr gegangen bin, wieder und wieder, um denselben Scheiß mit mir machen zu lassen. Denn unter dem ganzen Psychobullshit steckt ein gebrochener Mensch. Das war etwas, das ich nachfühlen konnte. Aber ich kann sie nicht in Ordnung bringen. Ich weiß gar nicht, ob sie in Ordnung gebracht werden will. Und ich bin nicht verantwortlich dafür, irgendjemand anderen als mich selbst zu ändern.

			Ich verbringe die nächsten Minuten damit, durch ihr Telefon zu scrollen und die drei verschwommenen Fotos zu löschen, die sie machen konnte. Dann lösche ich meine Kontaktinformationen. Sobald ich fertig bin, gehe ich jeden einzelnen ihrer Accounts durch, bis ich das Foto finde, das ihre Freundin ihr geschickt hat, und ich lösche auch das. Es ist mir egal, dass sie mich anbrüllt und mir sagt, ich würde in ihre Privatsphäre eindringen. Ich reagiere nicht einmal, als sie auf mich einschlägt und Rookie sie wegziehen muss.

			Ich überprüfe ihre Browserchronik. Sie hat nicht gelogen, als sie zugegeben hat, Poppy zu stalken. Für jeden von Poppys Accounts in den sozialen Medien hat sie ein Lesezeichen gesetzt. Es ist beinahe gruselig. Genau genommen ist es sogar verdammt gruselig.

			»Ich brauche eine Minute«, sage ich Rookie. Ich zeige auf das Mädchen, das die Augen aufreißt. »Du musst sie irgendwo anders hinbringen.«

			»Was?« Er wirkt verwirrt.

			»Ich muss mit Tash unter vier Augen reden. Geht ein bisschen auf den Balkon oder so.«

			»Kann ich mein Telefon zurückhaben?«, fragt das Mädchen.

			»Nicht, bevor ich alle Bilder gelöscht habe.«

			»Ich habe nur ein einziges Foto gemacht.«

			»Du weißt, dass wir dich dazu zwingen können, jetzt sofort eine Vertraulichkeitsvereinbarung zu unterschreiben, und wenn du dann irgendetwas postest – irgendeine verdammte Kleinigkeit über mich oder Rookie –, hast du schneller einen Gerichtsprozess am Hals, als du Piep sagen kannst.«

			Ihre Unterlippe zittert. »E-es tut mir l-leid.«

			»Hör nicht auf den Bullshit. Er ist sauer, weil wir mit seinem Freund hergekommen sind.«

			Ich fahre zu Tash herum. »Wirst du die Spielchen denn nie leid?«

			Das bringt sie zum Schweigen, zumindest vorläufig.

			Ich lösche das Foto vom Handy des Mädchens, bevor ich es ihr zurückgebe. Rookie fasst sie am Ellbogen und geht zur Tür, was ich aufrichtig zu schätzen weiß.

			»Ich schicke euch eine SMS, wenn Tash auf dem Weg nach unten ist.«

			Er wirft mir einen langen, besorgten Blick zu. »Wenn du länger als zwanzig Minuten brauchst, bringe ich sie wieder nach oben.«

			Sobald die Tür sich schließt, kommt Tash einen Schritt auf mich zu. Ich strecke die Hand aus. »Fass mich verflucht noch mal nicht an.«

			Sie hebt die Hände und weicht einen Schritt zurück.

			Ich greife mir mein Shirt vom Fußende des Bettes und ziehe es an, dann noch eine Jogginghose. Auf keinen Fall führe ich irgendein Gespräch mit Tash, bevor ich nicht voll bekleidet bin.

			»Ernsthaft, Tash, warum bist du hier?«

			Sie sackt irgendwie in sich zusammen. »Weil ich dich sehen wollte.«

			»Dieses Ding, von dem du denkst, es läuft zwischen uns? Das ist erledigt. Es ist seit langer Zeit erledigt.«

			»Bist du immer noch sauer wegen letztem Mal?«

			Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht und versuche, meine Frustration im Zaum zu halten, aber es gelingt mir nicht. Wie konnte ich jemals denken, das mit Tash würde irgendwas bringen?

			Ich wünschte, Poppy wäre hier. Sie sorgt dafür, dass ich ausgeglichen bin. Sie gibt mir das Gefühl, es stecke etwas Gutes in mir, an dem ich tatsächlich festhalten kann. Ich wünschte, ich hätte sie hier, damit sie mich daran hindert, so zu explodieren, aber Tash weiß immer, wie sie mich an den Abgrund treiben kann, wie sie ein Streichholz anzünden muss, um mich in Brand zu stecken.

			»Ja! Ja, ich bin immer noch sauer wegen letztem Mal und dem Mal davor und dem davor und jedem einzelnen verdammten Mal, wenn du mir jemand mitgebracht hast, nachdem ich dir wieder und wieder gesagt hatte, dass du das lassen sollst. Ich weiß nicht, warum das so eine gottverdammte Überraschung für dich ist.«

			»Warum hast du dann nicht Nein gesagt?«

			»Ich weiß es nicht. Scheiße, ich weiß es nicht. Weil ich dachte, dass du mir irgendwann vielleicht tatsächlich zuhören würdest. Weil ich zu der Zeit nicht glaubte, dass ich etwas Besseres verdient hätte. Hör mal, es spielt keine Rolle, denn du wirst das nie wieder machen. Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Mir reicht es. Und dir sollte es auch reichen. Hör auf mit diesem Scheiß.« Ich halte ihr Telefon hoch und scrolle durch all die Online-Profile von Poppy, die sie mit einem Lesezeichen versehen hat. »Das ist nicht normal, Tash.«

			»Ich erinnere mich an sie. Sie war vor einem Jahr bei dir zu Hause. Wie lange bumst du sie schon? Die ganze Zeit?«

			»Was?«

			»Hast du damals schon mit ihr geschlafen?« Sie bebt vor kaum gezähmter Wut.

			»Gott im Himmel. Hast du irgendwas genommen?«

			»Beantworte die Frage!«, schreit sie.

			Sie ist völlig außer sich. Ich kenne dieses Verhalten. Und plötzlich kapiere ich es. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon vorher begriffen habe – die gewaltigen Höhenflüge, die tiefen, dunklen Abstürze, die Paranoia, der Zorn und der Größenwahn. Sie ist irre. Genau wie meine Mutter.

			»Nein. Ich hatte sie ein Jahr lang nicht gesehen. Ich habe sie gerade erst wiedergetroffen. Warum ist das überhaupt relevant?«

			»Nun, was wirst du tun, wenn sie dich anfassen will? Wie willst du das machen?«

			»Ich mag es, wenn sie mich anfasst.« Die Worte sind eine schallende Ohrfeige für sie, daher spreche ich weiter. »Ich kriege bei ihr keine Panik. Ich brauche keine Ablenkungen. Sie tut mir gut.«

			Sie schweigt eine Weile, bevor ein boshafter Ausdruck auf ihrem Gesicht erscheint. »Aber das ist jetzt ja vielleicht vorbei. Wenn sie erst das Bild gesehen hat.«

			Es hat keinen Sinn, sich mit ihr zu streiten. Das Gespräch bewegt sich nicht auf rationaler Ebene. Sie will mir einfach nur wehtun.

			Ich gebe noch einmal das Passwort in ihr Telefon ein und gehe ihre restlichen Profile in den sozialen Medien durch, überprüfe, wo das Bild überall hingeschickt wurde. Ich finde es in einer Gruppennachricht, die auch Poppy einschließt. Sie hat sie noch nicht gesehen. Aber sie wird sie sehen.

			Ich halte das Telefon hoch. »Das war dein Plan?«

			»Du verbringst so viel Zeit mit ihr, schickst ihr Blumen, als gehöre sie ganz dir, aber was ist, wenn sie dich nach der Sache heute nicht mehr haben will?«

			»Warum machst du das mit mir?«

			Ihr Gesicht wird von Verwirrung verzerrt. Früher fand ich sie attraktiv, aber jetzt weiß ich, wie es in ihrem Inneren aussieht.

			»Ich helfe dir doch nur«, sagt sie.

			»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Und ob es das tut. Ist sie es wert, wenn sie nicht darüber hinwegkommt? Ich meine, weiß sie überhaupt, dass die Gerüchte über dich wahr sind? Ich wette, sie weiß es nicht.«

			»Du solltest jetzt deine Freundin holen gehen.« Ich werfe ihr das Handy zu.

			»Das ist alles?«

			Ich bedenke sie mit einem ausdruckslosen Blick.

			»Okay, na schön. Wie du willst. Ich werde in einigen Wochen in Chicago sein.«

			»Du verstehst mich nicht, Tash. Das war’s. Mehr gibt es nicht. Wir sind Gift füreinander, und du brauchst … etwas, das ich dir nicht geben kann. Ich werde dieses Spiel nicht länger mit dir spielen. Ich will es nicht.«

			»Wegen dieses Mädchens?«

			»Ja. Und weil ich endlich sehe, was ich mir selbst antue und was ich dir erlaube, mir anzutun. Ich will so nicht sein, und ich brauche nicht so zu sein.«

			»Ich könnte versuchen …«

			»Ich will nicht, dass du irgendetwas versuchst. Ich will nichts mit dir versuchen. Sieh dir an, was du gerade mit mir gemacht hast. Ich kann dir nicht vertrauen. Du musst aufhören. Lass Poppy in Ruhe. Was auch immer zwischen ihr und mir nach dieser Sache passiert, ich kann nicht zulassen, dass du ihr Leben so auf den Kopf stellst, wie du meins auf den Kopf gestellt hast.«

			»Was wirst du dagegen unternehmen?«

			Ich werfe ihr einen Blick zu. »Es würde nur eines einzigen Telefonanrufs bedürfen. Das weißt du. Das will ich nicht tun, aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«

			Tash lacht, doch es ist ein tonloses Lachen. »Also, das war’s?«

			»Aye. Du musst jetzt gehen.« Als sie einen Schritt auf mich zumacht, hebe ich die Hand und wehre sie ab.

			Sie lässt den Kopf sinken. »Okay. Dann gehe ich.«

			»Und ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich keinen Kontakt will. Erst recht nicht zu Poppy.«

			Sie betrachtet mich mit einem gebrochenen Gesichtsausdruck. »Na schön.«

			Sobald die Tür sich mit einem Klicken hinter ihr schließt, lasse ich mich auf das Sofa fallen. Ich zittere und bin ganz verspannt, was typisch ist nach einer Begegnung mit Tash. Aber da ist auch ein winziges Saatkorn von Erleichterung in mir. Bei Tash ist meine Message vielleicht nicht angekommen, aber ich denke, bei mir selbst schon. Ich bin bereit, vorwärts zu gehen. Anders zu sein. Selbst wenn ein schwieriger Weg vor mir liegt.

			Ich brauche jetzt etwas, das dieses ganze Unbehagen ersetzt, also schicke ich Poppy eine Nachricht. Sie war so vertrauensvoll, und jetzt hat Tash versucht, das alles zu zerstören. Was für ein fantastisches Vermächtnis wäre es, wenn es mir zwar gelungen wäre, sie loszuwerden, nur leider ein klein wenig zu spät.

			Da es mitten in der Nacht ist, erwarte ich keine Antwort. Ich kann nur hoffen, dass ich die erste Person bin, die sie anruft, wenn sie morgen früh aufsteht. Wenn nicht, sieht es echt übel für mich aus.

		

	
		
			

			Kapitel 22

			Wie viel Realität ist zu viel?

			POPPY

			Mein Telefon weckt mich, nicht, weil der Wecker losgeht, sondern weil es klingelt. Ich erreiche es nicht, bevor das Klingeln wieder aufhört. Mir bleibt genug Zeit zu bemerken, dass tausend und eine Nachricht auf meinem Display aufleuchten, bevor es wieder klingelt.

			Es ist Lance.

			Mein Magen vollführt einen Purzelbaum. Er kommt heute nach Hause. Er schläft heute Nacht hier. Na ja, er bleibt über Nacht hier; gemessen an den SMS, die wir in den letzten paar Tagen ausgetauscht haben, glaube ich nicht, dass viel Schlaf auf dem Programm steht.

			Ich nehme den Anruf entgegen. »Hi.« Meine Stimme ist vom Schlaf noch ganz heiser.

			»Scheiße. Gott sei Dank. Hey. Hi. Ich habe dich geweckt, nicht wahr?«

			Etwas in seinem Ton beunruhigt mich. Ich drehe mich auf den Rücken und versuche, mein Herz dazu zu bringen, nicht mehr in meiner Brust herumzupoltern »Ich muss ohnehin bald aufstehen. Ist alles in Ordnung? Du klingst … erregt.«

			Lance räuspert sich. »Um ehrlich zu sein, ist alles, ähm, ein wenig verkorkst.«

			Die Angst, die zu bezähmen ich mir solche Mühe gegeben habe – mittels zusätzlicher Yogastunden, Tee und Keksen mit Mister Goldberg und Abenden mit April –, legt mir plötzlich die Finger um die Kehle und presst mir alle Luft aus den Lungen.

			»Ich will, dass du …« Lärm im Hintergrund macht es einige Sekunden lang schwer, ihn zu verstehen. »… bitte, Poppy.«

			Ich öffne den Mund, um zu sprechen, aber es kommt nichts heraus.

			»Poppy? Bist du noch dran?«

			»Ich bin dran. Tut mir leid. Einen Teil habe ich nicht verstanden.«

			Er stößt heftig den Atem aus, dass es in meinem Ohr rauscht. Es passt zu dem Blut, das durch meine Adern pulsiert. »Wie viel hast du denn mitbekommen?«

			»Ich habe nur verstanden, dass alles ziemlich verkorkst ist und die Ich-will-dass-du-Stelle.«

			»Hör mal, Poppy, ich werde dich um etwas bitten, und du wirst das Gegenteil davon tun wollen.«

			»Das klingt nicht gut.«

			»Ich weiß. Hör mich bitte einfach an, ja?«

			»Okaayyy.« Ich setze mich im Bett auf und ziehe mir Lance’ T-Shirt über die Knie. Seit er weg ist, habe ich darin geschlafen, es riecht nach seinem Aftershave und nach ihm und ein klein wenig nach Sex.

			»Also, du darfst in keinen von deinen Accounts in den sozialen Medien gehen, bis ich wieder in Chicago bin.«

			Ich kann hören, dass er mit den Fingern auf irgendetwas herumklopft. Vielleicht auf das Telefon. »Das ist eine sehr spezifische, suspekte Bitte, Lance.«

			»Ich weiß, ich weiß. Und ich kann es erklären, aber dafür muss ich da sein, bei dir.«

			Ich bemühe mich um einen gelassenen Tonfall. »Was ist denn da, das ich nicht sehen soll?«

			Ein weiterer schwerer Atemzug, ein gequälter Laut und mehrfaches Klopfen folgen. Lange Sekunden verstreichen, bis er wieder spricht, diesmal im Flüsterton. »Jemand hat dir ein Foto geschickt, und ich will nicht, dass du es siehst – nicht ohne dass ich es dir erklären kann.«

			»Ist das ein Witz? Wie letztes Mal, als du total aufgelöst in der Praxis aufgetaucht bist? Denn wenn ja, ist es kein sehr guter.«

			»Ich wünschte, es wäre ein Witz, aber es ist keiner.«

			Der Kloß in meinem Hals macht es schwer zu schlucken. »Das klingt wirklich schlimm, Lance.«

			»Ich weiß, dass es das tut, und ich weiß, dass es die Sache wahrscheinlich viel schlimmer macht, weil ich es im Moment nicht erklären kann, aber ich brauche das wirklich von dir. Ich steige bald ins Flugzeug. In ein paar Stunden bin ich zu Hause. Kannst du das bitte, bitte einfach für mich tun, bis ich bei dir bin?«

			»Warst du mit jemand anderem zusammen?«

			»Nein, nein. Absolut nicht, Poppy. Scheiße, das kann ich versprechen. Nein.«

			Mein Herz schlägt ein bisschen ruhiger. »Dann verstehe ich nicht, was so ernst an dieser Situation ist, dass ich die sozialen Medien meiden muss.«

			»Du erinnerst dich doch an den Schwanz auf Millers Stirn und dass nicht wirklich etwas passiert ist, aber es so aussah, als sei etwas passiert?«

			Sofort schlägt mir das Herz wieder bis zum Hals. »Ja.«

			»Es ist irgendwie so wie das damals.«

			»Ich verstehe.«

			»Also wüsste ich es wirklich zu schätzen, wenn du auf mich warten könntest. Damit ich es dir erklären kann, bevor du beschließt, mich nie wiedersehen zu wollen. Denn ich will nicht vor deinem Haus sitzen und warten, bis du herauskommst, damit ich mit dir reden kann.«

			»Das hört sich schon wieder ziemlich schlimm an.«

			»Verdammt. Tut mir leid. Das will ich nicht. Ich brauche nur eine Chance, dir alles zu erklären, bevor du irgendeine Art von Entscheidung triffst.«

			Er lässt es so endgültig klingen, als würde, was immer ich da zu sehen kriege, alles beenden. Uns.

			»Dir ist schon klar, wie viel mehr ich mir jetzt wünsche, in meine Accounts zu schauen, oder?«

			»Natürlich, aber ich setze darauf, dass du das brave Mädchen bist, das sich an die Regeln hält, das Mädchen, das du normalerweise bist, und dass du auf mich wartest. Wirst du das tun? Auf mich warten?«

			Ich denke an das Gespräch, das wir hatten, bevor er nach L. A. geflogen ist, und dass so viele Menschen in seinem Leben ihn anscheinend im Stich gelassen haben, als er sie am dringendsten gebraucht hat.

			»Ich werde auf dich warten.«

			»Versprochen?«

			Ich seufze. »Versprochen.«

			»Danke, Schatz. Ich muss jetzt ins Flugzeug einsteigen. Wir sehen uns bald.«

			Und dann ist er weg, und ich stehe da, starre auf mein Handy und frage mich, was genau passiert ist, dass er so reagiert. Ich könnte sofort nachschauen und es herausfinden, aber Lance schätzt mich ganz richtig ein – ich bin jemand, der sich an Regeln hält. Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich werde es nicht brechen.

			

			Ich bin froh, dass ich den ganzen Tag über pausenlos Patienten habe. Anderenfalls würde ich es nicht aushalten und die sozialen Medien checken, obwohl ich versprochen habe, es nicht zu tun. Das Mittagessen stellt da eine echte Herausforderung dar.

			Ich habe April nichts gesagt, einerseits, weil ich nicht mehr als vier Sekunden allein mit ihr war, und andererseits, weil sie kein Mensch ist, der sich an Regeln hält, sondern mich überreden würde, nachzuschauen. Die Angst bringt mich schier um. Ich habe das Gefühl, tausend Tassen Kaffee getrunken zu haben, obwohl es nur zwei waren.

			Ich bin gerade dabei, die Laken zu wechseln, als die Tür zu meinem Behandlungsraum aufgerissen wird und Lance hereingestürmt kommt. Er knallt die Tür zu. Seine Augen sind aufgerissen, sein Kinn verspannt, und sein Haar sieht aus wie ein abgesengtes Feld in einem Wirbelsturm. Er sieht unglaublich aus und außerdem ganz so, als habe er genauso große Angst wie ich.

			Er durchquert den Raum mit zwei langen Schritten und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen.

			»Nur für den Fall des Falles«, murmelt er, dann presst er seinen Mund auf meinen.

			Er riecht nach Flugzeug und schwach nach Aftershave. Ich versuche zu protestieren, denn was zur Hölle ist hier bloß los – aber seine Zunge schlüpft in meinen Mund und verhindert jedes Wort. Er stöhnt verzweifelt und leise, während seine Hand meinen Hinterkopf umfasst. Die andere Hand findet meine Taille und zieht mich fest an sich.

			Es fühlt sich so, so gut an. Fünf Tage lediglich mit kurzen Gesprächen und heißen Nachrichten, fünf Tage des Wartens, und jetzt ist er da. Aber es liegt eine Schwere in seiner Rückkehr, und es steht Schlimmes bevor. Ich kann es in seiner Verzweiflung spüren.

			Ich lege ihm die Hände auf die Brust und drücke dagegen. Er stößt einen gepeinigten Laut aus, und seine Zunge fährt einmal, zweimal in meinen Mund, bevor er sich von mir löst. Aber er lässt mich nicht los. Er schaut mir forschend ins Gesicht und liebkost mit sanften Fingern meine Wange.

			»Du hast nicht nachgeschaut.«

			»Das habe ich dir doch versprochen.«

			»Ich war trotzdem besorgt. Wie lange bist du noch hier? Kann ich warten? Darf ich dich nach Hause fahren, wenn du fertig bist?«

			»Ich bin mit meinem Wagen hier, und ich habe noch drei Patienten.« Ich drücke wieder gegen seine Brust, bis er mich endlich loslässt.

			»Also bist du hier bis, hm, fünf?« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar.

			»Ungefähr, ja.«

			»Ich schätze, das hätte ich fragen sollen, als ich dich vorhin am Telefon hatte, aye? Darf ich trotzdem warten?«

			»Ich habe jetzt ein paar Minuten Zeit zwischen zwei Patienten.« Ich weiß nicht, ob ich diese Art von Folter noch drei weitere Stunden ertragen kann.

			»Ich will das nicht hier machen.«

			»Das Ganze ist ziemlich beunruhigend, Lance. Dass du einfach so auftauchst, der Anruf heute Morgen, die Heimlichtuerei. Das verstehst du sicher, oder?«

			»Ja. Klar verstehe ich das. Ich weiß, dass ich dich stresse. Ich will einfach genug Zeit haben, um das alles zu erklären.«

			Seine Angst reicht aus, um mich einlenken zu lassen. »Wir können uns bei mir zu Hause treffen, wenn du willst.«

			»Darf ich dein Handy mitnehmen?«

			Ich ziehe eine Braue hoch, und er schließt für einen Moment die Augen. »Okay. Tut mir leid. Das war eine blöde Frage. Soll ich draußen warten oder …« Er beißt sich auf die Unterlippe.

			Gegen besseres Wissen gebe ich nach. »Ich gebe dir meine Schlüssel.«

			Ich nehme sie aus meiner Handtasche. Als ich mich wieder umdrehe, hat er die Hände tief in den Taschen. Ich lasse die Schlüssel von meinem Finger baumeln.

			Er ergreift meine Hand und die Schlüssel und führt meine Knöchel an die Lippen. »Ich habe dich vermisst.«

			Ich schaue zu ihm hoch und versuche zu entscheiden, ob ich eine Idiotin bin zu tun, worum er mich bittet. Ich habe ihn auch vermisst, aber es scheint gerade keine Option zu sein, ihm das zu sagen.

			»Ich werde auf dich warten. Wirst du auch auf mich warten?«

			»Ja. Ich warte auf dich.«

			Als er sich vorbeugt, um mich zu küssen, halte ich ihm die Wange hin. Seine Lippen verweilen trotzdem dort.

			Um siebzehn Uhr neun komme ich zu Hause an. Lance sitzt auf der Vortreppe. Er hat geduscht und sich umgezogen, seit ich ihn vorhin gesehen habe. Er trägt ein langärmliges, graues Shirt, das seine blassen Augen noch blasser aussehen lässt, und neben ihm auf der Treppe liegen ein Blumenstrauß und eine Tüte Jelly Babies. Er steht auf und wischt sich die Hände an seinen in Jeans steckenden Oberschenkeln ab. Er beugt sich vor und greift nach den Geschenken.

			»Hat der Schlüssel nicht funktioniert?«

			»Doch, hat er. Ich wollte hier draußen sein, wenn du nach Hause kommst.« Er hält mir die Blumen hin.

			»Soll das dazu dienen, die Wucht des Schlages abzumildern?« Ich versuche, meine Worte unbeschwert klingen zu lassen, aber es klappt nicht. Das Zittern in meiner Stimme ist viel zu verräterisch.

			Lance zuckt zusammen, als bereiteten meine Worte ihm körperlichen Schmerz. Mir wird bewusst, dass sie es vielleicht wirklich tun, weil seine Realität als Kind genauso war.

			Ich nehme die Blumen und will an ihm vorbeigehen, um die Tür zu öffnen, aber er ist als Erster dort, dreht den Knauf und tritt dann aus dem Weg. Er folgt mir in die Küche, wo ich die Blumen auf die Theke lege.

			»Möchtest du etwas trinken?«

			»Nur Wasser, bitte.« Seine Finger bewegen sich zu seinem Mund. Er bremst sich und steckt sie wieder in seine Taschen.

			Keiner von uns spricht, während ich zwei Gläser mit Eis und Wasser fülle und eins Lance hinüberschiebe. Ich lasse die Blumen auf der Theke liegen und wühle in meiner Handtasche, bis ich mein Handy finde.

			»Willst du dich setzen?« Ich deute ins Wohnzimmer.

			In meinem Magen herrscht Aufruhr. Ich habe heute noch nichts gegessen. Mein Mund ist trocken, und ich will das hinter mich bringen, damit ich mit was auch immer mir bevorsteht umgehen kann.

			»Willst du dich erst umziehen oder so? Ich weiß, dass du einen langen Tag hattest.«

			»Ich will einfach dieses Gespräch hinter mich bringen.«

			»Richtig. Aye. Okay.« Lance setzt sich auf die Mitte der Couch und zwingt mich damit ganz nah an seine Seite.

			Während ich die Schultern in seine Richtung drehe, halte ich die Knie trotzdem möglichst weit von seinen entfernt. Ich nippe an dem Wasser, doch mein Magen revoltiert selbst dagegen, daher stelle ich das Glas auf den Tisch und umfasse mit beiden Händen mein Telefon.

			Lance nimmt einen riesigen Schluck Wasser, bevor auch er sein Glas beiseitestellt und sich zu mir dreht. Sein Gesichtsausdruck spiegelt meine Angst wider. »Also, du weißt doch, dass ich vor einer ganzen Weile mit dieser Frau zusammen war?«

			Mein Körper fühlt sich an, als sei er gleichzeitig gelähmt und hyperaktiv. »Die, mit der alles so kompliziert war.«

			»Ja. Das war es. Ist es.«

			»Ist? Immer noch?« Das Gespräch, das ich in der Nacht vor seiner Abreise belauscht habe, das mich die ganze Zeit verfolgt hat, während er unterwegs war, spult sich in meinem Kopf noch einmal ab. Ich bereue zutiefst, dass ich ihn nicht vorher damit konfrontiert habe.

			Er nickt. Seine Hände fahren wieder an seinen Oberschenkeln auf und ab. Ich würde am liebsten meine Hand auf seine legen, um ihn daran zu hindern, denn es macht mich noch nervöser.

			»Sie wohnt in L. A.«

			Ein Frösteln überläuft mich. »Wo ihr gestern Abend gespielt habt.«

			»Aye.«

			»Und sie war da?«

			»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht sehen will, aber sie hört nie zu, und da sie früher mit der Mannschaft gearbeitet hat, kommt sie immer vorbei, wenn wir in der Stadt sind.«

			»Sie hat mit der Mannschaft gearbeitet?« Ich verstehe nicht, wie er sich mit jemandem einlassen konnte, mit dem er zusammen gearbeitet hat.

			»Sie war unsere Fitnesstrainerin.«

			»Ist das nicht verboten?«

			»Ja, genau.« Er lässt den Kopf sinken. »Das ist einer der Gründe, warum es so kompliziert war. Wie dem auch sei, ich bin direkt nach dem Spiel nach oben in mein Zimmer verschwunden. Ich habe nicht noch in der Bar vorbeigesehen, denn ich hatte Angst, dass sie dort sein würde.«

			Ich versuche, nicht an meinem Handy herumzufummeln. »Aber am Ende hast du sie doch getroffen?«

			»Sie spielt Spielchen, Poppy. Diesen Scheiß zieht sie ständig ab. Sie hat echt Probleme. Schlimmer als ich.«

			Ich würde ihm gerne sagen, dass er keine Probleme habe, aber das ist nicht wahr.

			»Also, was ist passiert?«

			»Als Rookie nach oben kam, schlief ich bereits. Ich habe versucht, dich anzurufen, bevor ich ins Bett ging, aber hier war es schon sehr spät.« Er streckt die Hand aus, als wolle er mich berühren, aber als ich zurückzucke, nimmt er sie weg und nickt, als verstehe er mein Widerstreben. »Wie dem auch sei, er war nicht allein, als er nach oben kam.«

			»Er hat ein Mädchen mitgebracht?« Ich stelle keine der Fragen, die sich mir aufdrängen, wie zum Beispiel, was er sich dabei gedacht hat, Sex im Bett neben dem von Lance zu haben.

			»Er hat zwei Mädchen mitgebracht.«

			»Er hatte vor zu teilen?«, zische ich.

			Lance zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht? Immer wenn er ein Mädchen mit nach oben bringt, schlafe ich auf dem Sofa in Millers und Randys Zimmer. Und ich werde den Trainer bitten, ob er vor der nächsten Reise die Zimmeraufteilung ändern kann.«

			»Er bringt Mädchen mit aufs Zimmer, während du da bist?«

			Er befeuchtet sich die Lippen und schaut auf seinen Schoß. Mein Herz schmerzt, als würde es zerquetscht. »Manchmal haben die Groupies auch eigene Zimmer im Hotel, für den Fall, dass sie die Nacht mit einem Spieler verbringen.«

			»Manchmal, aber nicht immer.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. Und ich weiß, dass die Antwort wehtun wird.

			»Aye.«

			»Dein Bettnachbar hat also zwei Mädchen mit nach oben gebracht.«

			»Aye.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Eine von ihnen war Tash, die Frau, mit der ich mal was hatte. Er wusste nicht, wer sie ist. Er hatte sie noch nicht kennengelernt.«

			»Ich verstehe.«

			»Es ist nichts passiert. Wenigstens nicht mit mir. Auch nicht mit Rookie. Aber es gibt ein Foto, das es so aussehen lässt, als sei durchaus etwas passiert. Sie wollte es so.«

			»Wann warst du das letzte Mal mit ihr zusammen?«

			»In der Nacht, bevor ich dich das erste Mal in der Praxis aufgesucht habe. Aber was immer wir da am Laufen hatten, war eigentlich schon lange vorher zu Ende.«

			Ich schließe die Augen und versuche, nicht auf diese Information zu reagieren. Ich versuche, ihn mir nicht mit ihr im Bett vorzustellen, so wie mit mir. »Hast du damals mit ihr geschlafen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Sie wollte, aber ich nicht. Sie hat mich reingelegt.«

			»Dich reingelegt?«

			»Sie hat noch jemanden mitgebracht.«

			»Eine andere Frau.«

			»Ja.«

			Er hebt die Finger an den Mund und lässt sie dann auf die Oberschenkel fallen. Sein Blick schweift umher, und die Scham macht es ihm unmöglich, mich anzusehen.

			Ich will nicht, dass er sich für seine Taten schämt, für die Dinge, die er in der Vergangenheit getan hat. Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, wegen seiner Entscheidungen weniger wert zu sein. Aber ich will verstehen, warum er sich gezwungen gefühlt hat, diese Entscheidungen zu treffen.

			»Und hat sie das öfter getan? Obwohl du ihr gesagt hast, du wolltest nur sie?«

			Er kaut an seinen Fingernägeln. Es lässt ihn eher wie einen Jungen wirken als wie einen Mann. »Andere Mädchen mitbringen?«

			»Ja.«

			»Aye.«

			»Und was passierte dann?«

			Ich bekomme noch mehr Gezappel und ausweichende Blicke zu sehen.

			»Lance?«

			»Normalerweise habe ich ihr gegeben, was sie wollte.«

			»Und das war?«

			»Ich habe mich um die Situation gekümmert.«

			Er wird nicht mit der Sprache herausrücken und es sagen, und ich mache ihm keinen Vorwurf daraus. Ich muss eine Möglichkeit finden zu sagen, was ich will, ohne dass er dichtmacht.

			»Wolltest du, dass es passiert, oder hast du es zugelassen?«

			»Zugelassen.«

			»Warum?«

			»Was?« Er schaut hoch.

			»Warum hast du das zugelassen, wenn du es nicht wolltest?«

			»Weil sie es von mir erwartet hat. Weil ich dachte, dass ich ihr vielleicht irgendwann genug sein würde. Weil ich nicht glaubte, verdient zu haben, was ich wollte.«

			Mir zerreißt es das Herz. »Was wäre denn, wenn ich das wollte? Würdest du es dann auch zulassen?«

			Er sieht todunglücklich aus. »Du würdest so etwas niemals wollen.«

			»Woher weißt du das?« Ich frage nicht, um ihm wehzutun, sondern weil ich verstehen will, wie er denkt.

			»Du bist nicht so. Du bist zu kostbar dafür.« Seine Stimme ist hart wie Stein.

			Ich lege eine Hand an seine Wange und hoffe, die plötzliche Energieaufwallung beruhigen zu können, die ihn zu durchströmen scheint. »Du hast recht. Ich würde das nie von dir verlangen. Dafür bist du mir zu wichtig.«

			Seine Finger legen sich auf meine.

			»Warum hast du das, was du willst, nicht verdient?«

			»Ich habe viele schlimme Dinge getan. Ich versuche gerade, eine neue Einstellung dazu zu gewinnen.« Er seufzt. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich will so sein, wie du es brauchst. Das ist alles, was ich will. Ich habe versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich habe es wirklich versucht, aber sie scheint mich nicht loslassen zu können.«

			Ich tippe das Passwort in mein Handy, denn ich muss endlich sehen, was ihm solchen Kummer bereitet, was immer es ist. Ich sehe in meine Accounts, und schließlich stoße ich auf einen mir unvertrauten Namen.

			»Ist Tash Natasha?«, frage ich.

			Lance schließt die Augen und senkt den Kopf.

			Ich öffne die Nachricht. Mit schnürt es die Kehle zu.

			Ich versuche, nicht sofort zu reagieren oder ihn mit vorwurfsvollen Augen anzusehen. Doch es ist schwer. Alles an diesem Foto schreit Lüge und Verrat. Aber dann zwinge ich mich, ohne Emotionen hinzuschauen und meinen Schmerz und mein Herz zu ignorieren, damit ich es mir richtig ansehen kann.

			Ich kenne diese Frau – die, die da in die Kamera lächelt. Die, die mit Lance’ massigem Körper auf dem Bett mit weißen Laken liegt. Sie ist nackt oder zumindest oben ohne, ihrem nackten Rücken nach zu urteilen. Es ist diejenige, die vor einem Jahr am Morgen bei ihm vorbeikam, nachdem ich die Nacht in Lance’ Haus verbracht hatte.

			Sie sieht toll aus und ist unglaublich gut in Form, viel besser als ich mit meinen Yogastunden zweimal die Woche. Wir sehen uns absolut nicht ähnlich.

			Lance liegt auf ihr. Aber während sie in die Kamera lächelt, sieht er aus, als wolle er gerade irgendjemandem den Kopf abreißen. Er trägt Boxershorts, was schon mal besser ist, als wenn er nackt gewesen wäre, wenn auch nicht viel besser. Tausend unerwünschte Szenarien schießen mir durch den Kopf, trotz dem, was Lance mir erzählt hat und obwohl ich versuche, meinen unvoreingenommenen Blick nicht zu verlieren.

			Ich schiebe ihm das Telefon hin. »Wolltest du mir das erklären?«

			»Kaum sind sie ins Zimmer gekommen, ist sie zu mir ins Bett gestiegen und hat versucht, Fotos zu machen. Ich wollte ihr das Handy wegnehmen, damit sie sie nicht posten kann. Doch ihre Freundin hat auch ein Bild gemacht. Ich weiß, wie das wirkt, und deshalb wollte ich hier sein, wenn du es siehst.« Er bedeckt das Bild mit seiner Hand.

			Dafür bin ich ihm echt dankbar. Es ist wie bei einem Zugunglück. Ich kann nicht wegschauen, obwohl ich es will. Seine Hand ist der Schild, den ich brauche.

			»Wird dieses Foto in den sozialen Medien landen?« Ich muss darüber nachdenken, wie das wird, wie schwierig es wird, meine Beziehung zu ihm zu verteidigen. Und wie demütigend.

			»Nein. Das ist das einzige Exemplar, das es von diesem Foto noch gibt.«

			»Woher weißt du das?«

			»Weil ich alle anderen gelöscht habe.«

			»Alle? Es gab noch mehr?«

			»Tash hat versucht, ein paar Aufnahmen zu machen, aber sie waren unscharf.«

			Von allen Gesprächen über Ex-Partner, die ich im Laufe der Jahre geführt habe, ist das hier definitiv das unorthodoxeste. »Wird sie mich weiterhin kontaktieren?«

			»Ich weiß es nicht. Sie ist rachsüchtig, aber ich habe ihr gesagt, dass sie es lassen soll. Es würde mich nicht viel kosten, ihr eine Menge Probleme zu bereiten, wenn sie es doch tut. Es würde nicht gut für sie aussehen, dass sie immer noch Kontakt zu mir hat, nach allem, was passiert ist.«

			»Glaubst du, sie wird mir noch andere Sachen schicken? Fotos? Nachrichten? Videos?«

			»Videos gibt es keine, aber wir waren eine ganze Weile zusammen. Sie wird alte Fotos von sich und mir haben.«

			Ich denke darüber nach, was mir vielleicht bevorsteht. Eine Beziehung mit einem Mann wie Lance rückt mich ins Rampenlicht. Ich bin mir nicht sicher, wie ich damit klarkomme. Ob ich es überhaupt kann. Was ist, wenn so etwas immer wieder passiert?

			»Hat sie in der Nacht, bevor du nach L. A. geflogen bist, angerufen?«

			»Aye.«

			»Und du hast mit ihr geredet?« Meine Brust ist wie zugeschnürt. Wenn ich diese Frage vor seiner Abreise gestellt hätte, würden wir dann trotzdem in diesem Schlamassel stecken?

			»Ja, hab ich.«

			»Warum?«

			»Weil sie keine Ruhe gegeben hätte, wenn ich nicht drangegangen wäre. Bevor ich ans Telefon gegangen bin, habe ich mir wochenlang ihren Bullshit gefallen lassen.«

			»Warum blockierst du sie nicht?«

			»Das habe ich doch. Dann hat sie mir eben Nachrichten von einem anderen Telefon geschickt.«

			Das macht Sinn, aber die wichtigste Frage beantwortet es trotzdem nicht. »Warum hast du mir nicht von ihr erzählt, bevor du gegangen bist? Warum die Lüge?«

			Lance nimmt einen Schluck von seinem Wasser und räuspert sich. »Ich wollte nichts vermasseln und dich beunruhigen, während ich unterwegs bin. Ich schätze, der Schuss ist nach hinten losgegangen, was?«

			»Ich verstehe einfach nicht, warum du es vor mir verborgen gehalten hast. Warum hast du nicht von Anfang an ehrlich gesagt, dass deine Ex dort sein würde? So sieht es aus, als hättest du es extra geheim gehalten.«

			»Das wollte ich nicht.« Er wirkt total verloren.

			»Wenn wir irgendeine Chance haben wollen, dass das mit uns funktioniert, müssen wir ehrlich zueinander sein. Vor allem in solchen Dingen. Wir können diesen Situationen nicht aus dem Weg gehen, aber ich will nicht blind in so was hineinlaufen. Der heutige Tag war schrecklich für mich. Ich war die ganze Zeit nervös, habe mich elend gefühlt und mich gefragt, was so verheerend ist, dass du hier sein musst, bevor ich es sehen darf.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid. Aber du verstehst doch, warum ich dich darum gebeten habe, oder?«

			»Wie oft wird so etwas passieren? Wirst du immer, wenn du in L. A. bist, nicht mit deinen Mannschaftskameraden ausgehen können? Ich meine, tatsächlich reicht ja nicht einmal das aus, nicht wahr?«

			»Vielleicht könntest du das nächste Mal mitkommen.«

			»Nach L. A.?«

			»Ja.«

			»Warum sollte ich mit nach L. A. kommen, wenn du mich nicht einmal zu Heimspielen einlädst? Was versteckst du vor mir? Sie?«

			»Ich verstecke gar nichts. Ich schütze dich.«

			»Vor was? Oder wem?«

			»Vor den Groupies, dem Medienscheiß. Irgendwelche Leute werden Fotos von dir machen, genau wie an dem Abend, als wir zusammen essen waren. Aber wenn du mit nach L. A. kommst, dann weißt du wenigstens genau, wo ich bin und was ich tue.«

			»Es sind nicht die Medien, die mir Sorgen machen. Ich will dich nicht überwachen, Lance. Ich will Teil deines Lebens sein, mehr sehen, als dieses kleine Stück, das du für mich reserviert hast.«

			»Ich will einfach nicht, dass du in diesen ganzen Mist hineingezogen wirst, der damit verbunden ist, wenn man mit jemandem wie mir zusammen ist.«

			»Du meinst, so etwas wie Tash? Du hast gesagt, sie komme zu deinen Spielen, wenn du in L. A. bist. Und wenn sie dort ist, was passiert dann? Würde sie mich ansprechen? Etwas tun, um mich zu verletzen? Dich?«

			Wieder lässt er den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Ich habe ihr diesmal gesagt, es sei für immer Schluss und dass ich da nicht länger mitmachen würde. Ich habe es ernst gemeint. Ich will nicht der Mensch sein, der ich früher bei ihr war.«

			»Ich verstehe nicht, warum du immer noch mit ihr redest, wenn sie solche Sachen mit dir macht. Warum reagierst du noch auf ihre Anrufe? Warum schickt sie dir nach wie vor SMS?«

			»Sie wurde richtig rachsüchtig, als ich nicht geantwortet habe. Ich hatte das Gefühl, keine Wahl zu haben.«

			»Aber du gibst ihr diese Macht. Warum?«

			Er zappelt herum, kämpft mit meinen Fragen. »Keine Ahnung. Wir haben eine ähnliche Geschichte. Sie hat es mir schwer gemacht, sie zu verlassen.«

			»Dir ist doch klar, dass das alles Ausreden sind, die du da für euch beide vorbringst. Sie scheint immer noch ein Teil deines Lebens zu sein, so als könntest du sie nicht loslassen. Wenn es nur mich geben soll, ist da kein Platz für sie.«

			»Aber sie ist nicht länger Teil meines Lebens. Das habe ich ihr gestern Abend gesagt. Ich weiß, dass sie mir nicht guttut, und ich will das nicht mehr.«

			»Dieses Gespräch hätten wir vor L. A. führen sollen. Wir treffen uns jetzt seit Wochen. Wann hättest du mir denn von ihr erzählt, wenn das nicht passiert wäre?«

			»Ich wollte es dir erzählen. Das hätte ich auch«, sagt er schnell.

			»Aber wann? Sie hat angerufen, als ich bei dir war. Hast du sie später zurückgerufen? Als wir nicht zusammen waren?«

			»Ich habe sie nicht weiter beachtet. Nur dieses eine Mal habe ich mit ihr gesprochen und das auch nur, weil sie immer wieder angerufen hat und ich klarstellen wollte, dass ich mich in L. A. nicht mit ihr treffen würde. Ich verspreche, nicht mehr mit ihr zu reden. Wenn sie anruft, werde ich nicht an den Apparat gehen. Ich werde mir ein neues Telefon besorgen, damit sie meine Nummer nicht hat. Ich tue alles, Poppy. Nur bitte, gib mir eine Chance, das in Ordnung zu bringen.«

			Ich kann das Kind in ihm hören, das geprügelte Kind, das immer wieder im Stich gelassen wurde. Aber ich muss auch mich selbst schützen.

			»Das ist eine Menge auf einmal, Lance. Ich kann nicht zulassen, dass mir das Herz gebrochen wird.«

			In seinen Augen flammt Panik auf. »Was soll das heißen? Willst du damit sagen, es ist vorbei?«

			»Nein, das sage ich nicht. Es ist nicht alles schwarz und weiß. Aber ich brauche ein wenig Zeit, um das alles zu verarbeiten.«

			Seine Erregung lässt das ganze Sofa beben. Sein Fuß klopft auf den Boden, und die Vibrationen lassen auf dem Tisch das Eis in seinem Glas klirren. Er stützt sich mit den Ellbogen auf seinen zitternden Knien ab und ballt immer wieder die Fäuste. Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment nicht Angst um ihn haben muss. Dass er mir nicht wehtun würde, weiß ich, aber er hat die Tendenz, sich selbst wehzutun.

			Ich habe ihn schon früher auf dem Eis kämpfen sehen, habe beobachtet, wie er immer wieder Schläge kassiert hat, bis er endlich genug hatte. Man muss ihn hart rannehmen, bevor er ausflippt. Es ist, als sähe man zu, wie ein Gummiband reißt oder eine Bombe explodiert.

			Er fährt sich grob mit der Hand durchs Haar und reibt sich übers Gesicht. Dann ballt er die Hand zur Faust und presst sie sich vor den Mund. »Wie viel?«

			»Wie viel was?«

			»Wie viel Zeit wirst du brauchen?« Seine Stimme ist gedämpft.

			»Keine Ahnung. Eine Woche? Vielleicht mehr?«

			Er gibt einen Laut von sich, der stark nach einem Schluchzen klingt. »Und ich darf dich überhaupt nicht sehen?«

			Oh Gott. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zerreißt mir schlimmer das Herz als das Foto, und das Foto hat mich schier zerfetzt. »Das wäre keine gute Idee.«

			»Scheiße. Scheiße.« Er reibt sich mit den Knöcheln die Stelle zwischen seinen Augen. »Habe ich es kaputt gemacht? Ja, oder?«

			»Du hast es nicht kaputt gemacht. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Lance. Diese Beziehung war von Anfang an sehr intensiv – und mit von Anfang an meine ich vor einem Jahrzehnt. Immer wenn du wieder in mein Leben trittst, stellst du meine Welt auf den Kopf. Ich muss herausfinden, ob ich dieses Maß an Intensität dauerhaft verkrafte.« Außerdem brauche ich Zeit, um mir zu überlegen, wie ich mit diesem Mann eine Balance finden kann. Ich will ihn vor sich selbst retten und gleichzeitig mich beschützen. Aber ich kann es mir nicht verkneifen, ihm eine Hand aufs Knie zu legen.

			Bebend legt er seine Hand auf meine. Seine Finger sind feucht und zittern genauso wie sein restlicher Körper. Plötzlich kniet er vor mir. Er schlingt die Arme um mich und begräbt das Gesicht in meinem Schoß. Mit der anderen Hand umklammert er mein Handgelenk. Er drückt sich meine Hand auf den Nacken und hält sie dort fest.

			»Ich will dich verdient haben. Warum finde ich keinen Weg, dich zu verdienen?«

			Vor Schreck wie gelähmt beobachte ich, wie dieser riesige Mann für einen qualvollen, sich in die Länge ziehenden Moment zusammenbricht. Weil ich ihm gesagt habe, dass ich Zeit brauche. Das ist nicht unvernünftig, rufe ich mir ins Gedächtnis. Nicht nach dem, was ich gerade gesehen habe, und dem, was er mir erzählt hat.

			Ich streichele ihm übers Haar, und er gräbt das Gesicht noch tiefer in meinen Schoß. Ein weiterer gequälter Laut entringt sich ihm, als würde er für diese Zuneigungsbekundung sterben. Ich denke einen Augenblick darüber nach – dass er in seinem Leben immer erwartet hat, dass ihm die Frauen wehtun würden, statt sich um ihn zu kümmern.

			Ich will nicht selbst eine davon werden, aber ich muss erst einmal all die Gefühle, die ich für diesen Mann habe und die unsere Beziehung in mir auslöst, bewältigen. Ich lasse ihn vor mir auf dem Boden kauern, solange ich es aushalte, aber schließlich streichele ich seine Wange.

			Er dreht den Kopf, als jage er der Berührung hinterher. Er fängt meine Hand auf und führt meine Finger an die Lippen. »Es tut mir leid«, flüstert er.

			»Das weiß ich.«

			Er hebt den Kopf, hält meine Hand aber weiter fest. »Doch du kannst mir nicht verzeihen?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Gib mir einfach etwas Zeit, das Ganze zu sortieren.«

			»Das ist kein Ja.«

			»Es ist auch kein Nein. Ich werde nicht lügen und dir sagen, es sei alles okay, denn das ist es für mich nicht. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht darüber hinwegkommen werde. Ich brauche Zeit, es zu verdauen, in Ordnung? Ich muss herausfinden, ob ich für so etwas bereit bin.«

			Dass irgendjemand solche Macht über ihn besitzt, macht mir Angst, vor allem da Tash in seinem Leben eine so negative Kraft gewesen ist. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn ich ihn so in mein Herz ließe, wie ich es mir wünsche, nur um festzustellen, dass es ihm unmöglich ist, ihr gemeinsames Verhaltensmuster zu durchbrechen. Was würde ich tun, wenn er mich wegwerfen würde, so wie sie es mit ihm immer wieder zu machen scheint?

		

	
		
			

			Kapitel 23

			Liebesentzug

			POPPY

			Früher bin ich mit einer Trennung oder einer Auszeit oder was immer das bei uns ist, am besten klargekommen, indem ich mich abgelenkt habe. Also versuche ich auch jetzt, genau das zu tun. Am Mittwochabend gehe ich mit Tee und Plätzchen zu Mister Goldberg rüber. Es ist zu kalt, um draußen zu sitzen, daher essen wir stattdessen an seinem Küchentisch.

			»Ich habe Ihren Freund in letzter Zeit gar nicht mehr gesehen. Ist da alles in Ordnung?«

			Er tunkt einen Ingwerkeks in seine Teetasse. Weil es ihn an seine Frau erinnert, benutzt er feinstes Porzellan, obwohl er mit den Henkeln seine Schwierigkeiten hat.

			»Er hatte eine Serie von Auswärtsspielen. In ein paar Tagen kommen sie zurück.« Ich will mit Mister Goldberg nicht über meine Beziehungsprobleme sprechen, vor allem weil ich befürchte, dass mich das zum Weinen bringen würde.

			»Nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bitten Sie ihn doch, diese Haferplätzchen mitzubringen, wenn er zurück ist, wäre das wunderbar. Ich glaube, sie sind mein neues Lieblingsgebäck.«

			»Wie bitte, Haferplätzchen?«

			»Ich dachte, so heißen sie. Wenn sie noch bei der Arbeit sind, kommt er manchmal mit Plätzchen und Snacks vorbei.«

			»Sprechen Sie von Lance?« Ich hatte keine Ahnung, dass Lance sich bei meinem Nachbarn einschmeichelt. Er hat es nicht ein einziges Mal erwähnt.

			»Wenn Sie nicht noch einen rothaarigen festen Freund irgendwo verstecken, Miss Poppy, ist er es. Er hat angeboten, mir dieses Jahr zu helfen, den Weihnachtsschmuck anzubringen. Das ist wirklich nett von ihm. Ich habe Weihnachten schon immer geliebt.«

			Ich erinnere mich daran, dass die Weihnachtsdekoration im vergangenen Jahr gefehlt hat, obwohl sie sonst immer gleich nach Thanksgiving aufgehängt wurde. »Ich kann auch kommen und Ihnen helfen.«

			Er tätschelt meine Hand und schenkt mir ein gerührtes Lächeln. »Das wäre reizend, meine Liebe.«

			Der Rest der Woche vergeht quälend langsam. Die Arbeit, normalerweise eine gute Ablenkung, schleppt sich heute mühsam dahin. Ich bin halb dankbar, halb besorgt, dass ich morgen frei habe. So sehr ich einen freien Tag brauche, bedeutet es auch, dass meine Gedanken endlos Zeit haben, umherzuschweifen und ich den Tag damit verbringen kann, mir aufgezeichnete Eishockeyspiele anzusehen, es sei denn, ich schmiede alternative Pläne.

			Lance ist seit sieben Tagen fort, und die ganze Zeit habe ich zwanghaft die Spiele verfolgt. Er kriegt im Durchschnitt drei Strafen pro Abend, und auf den Groupie-Websites gab es nichts zu sehen. Heute Abend spielen sie endlich wieder in Chicago. Zu wissen, dass er wieder in der Stadt sein wird, verstärkt den Schmerz nur noch.

			Ich finde es schrecklich, dass ich ihn außerhalb meines Hauses und über das hinaus, was man den Medien entnehmen kann, eigentlich gar nicht kenne. Es ist schwer abzuschätzen, wie aufrichtig er zu mir gewesen ist, denn ich kenne nur diesen schmalen Ausschnitt seines Lebens.

			»Poppy?« April schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern, und ich zucke zusammen.

			»Hä?«

			»Dein nächster Patient ist gleich hier. Brauchst du Hilfe bei den Laken?« Sie schaut vielsagend auf das zusammengeknüllte Stoffbündel in meinen Armen. Ich habe scheinbar minutenlang ins Leere gestarrt.

			»Klar. Ja. Danke.«

			Sie kommt um die Liege herum, nimmt mir die benutzten Laken aus den Händen und schnappt sich frische. »Ruf ihn einfach an.«

			»Ich bin noch nicht so weit.« Es ist jetzt elf Tage her. Lance hat mir nicht einmal eine SMS geschickt. So wie ich es mir von ihm erbeten habe. Ich sollte glücklich darüber sein.

			Ich bin es nicht.

			Das Schweigen ist schmerzhaft, obwohl ich es so wollte.

			Ich habe mich beschäftigt, indem ich Zeit mit April verbracht habe, zum Yogaunterricht gegangen bin und mit Mister Goldberg Tee getrunken habe; ich war sogar letztes Wochenende zu Besuch bei meinen Eltern. Es erstaunt mich, dass eine einzelne Person in so kurzer Zeit einen so großen Teil meines Lebens ausfüllen kann, dass selbst die vielen Unternehmungen den Schmerz seiner Abwesenheit nicht lindern.

			»Bist du noch nicht so weit, oder hast du zu große Angst?«, hakt April nach.

			»Keine Ahnung. Vielleicht beides.«

			»Weißt du denn schon, was du willst?«

			Absolut. Ich will ihn. Ich will, dass er mich als Freundin an seiner Seite haben will. Ich will, dass er wieder bei mir übernachtet. Ich will ihn nackt in meiner Küche vorfinden, wo er in den Schränken nach Gummibärchen stöbert. Außerdem will ich, dass er mich in sein ganzes übriges Leben hineinlässt. Ich will zu Spielen eingeladen werden, seine Freunde kennenlernen, ihn als Ganzes und nicht nur als eine Reihe von Puzzleteilchen sehen, die ich nicht zusammenfügen kann, weil so viele fehlen.

			Aber ich habe schreckliche Angst davor, wie sich das für mich entwickeln würde. Ich glaube, mit den Medien würde ich klarkommen; ich denke sogar, mit seiner Ex-Freundin würde ich klarkommen. Und ich habe keine Angst davor, jemanden zu lieben, den man gebrochen hat. Aber das sind alles Sachen, die ich kontrollieren kann. Ich mache mir Sorgen, dass er mich aus dem Rest seines Lebens ausschließt, dass er mich aus irgendeinem Grund daraus fernhält.

			Doch die Antwort, die ich April gebe, lautet: »Ich weiß es nicht.«

			Sie wirft die Hände in die Luft. »Warum kannst du nicht zugeben, dass du auf diesen Typen stehst und ihn einfach anrufen?«

			»Er hat sich seit fast zwei Wochen nicht bei mir gemeldet.«

			»Weil du ihn darum gebeten hast.«

			Jetzt bin ich an der Reihe mit dem Gestikulieren. »Warum sind Männer so kompliziert?«

			»Weil sie Penisse haben. Oder Peni. Was ist eigentlich der Plural von Penis?« Sie versucht, witzig zu sein, und meistens funktioniert so etwas ja auch.

			»Du machst es mir nicht leichter.«

			»Wie wäre es, wenn wir heute Abend ausgehen?«, schlägt sie vor. »Es ist Samstag! Wir werfen uns in Schale und gehen tanzen. Du könntest dich ein bisschen gehen lassen und einen Drink bestellen. Ich bestelle sechs oder sieben. Wir könnten mit dummen Jungs flirten.«

			»Es läuft ein Spiel.«

			Das trägt mir einen weiteren Blick ein. »Das ist um zehn zu Ende, es sei denn, es gibt Nachspielzeit. Keine von uns muss morgen arbeiten. Du brauchst etwas, das dich von deinen Männerproblemen ablenkt, nicht etwas, das ihnen zusätzliche Nahrung gibt.«

			»Und du meinst, die Lösung liegt darin, dass irgendwelche x-beliebigen Fremden sich an einem reiben?«

			»Das ist erheblich besser, als auf einen Telefonanruf zu warten, den du dir verbeten hast.«

			Sie hat recht, obwohl ich es hasse, es zuzugeben. Ich habe immer noch dieses blöde Bild auf meinem Telefon. Ich weiß, dass ich den Beweis löschen muss, aber ich kann mich nicht dazu überwinden. Und wie eine Idiotin habe ich mir das Profil dieser Natasha angeschaut.

			Sie hat alte Fotos von sich und Lance gepostet – und auch solche von sich mit der ganzen Mannschaft und Aufnahmen, auf denen sie mit allen Fitnesstraining macht. Es ist eine weitere Erinnerung daran, dass ich nur am Rand seiner Welt existiere, und wirft in mir wieder von Neuem die Frage auf, wie sehr ich ihm vertrauen kann und ob das, was er mir von sich selbst zeigt, echt ist.

			»Ich denke darüber nach.« Ich stecke die Laken fest und werfe das Heizkissen auf die Liege. Meinem nächsten Patienten wird es leicht kalt.

			Einem kurzen Klopfen folgt Bernadettes körperloser Kopf, der im Spalt zwischen Tür und Türrahmen erscheint. Sie verlässt nur selten die Bequemlichkeit ihres Schreibtisches, also muss es wichtig sein.

			»Was ist los?«, frage ich nervös.

			»Ähm … da sind zwei Frauen, die dich sprechen wollen.«

			»Wegen einer Behandlung?«

			»Ähm, nein. Sie haben gesagt, sie seien Freundinnen von Lance.«

			April und ich wechseln einen Blick.

			»Oh. Ah, ich schätze, ich komme gleich?« Es ist eher eine Frage als eine Antwort.

			»Sie stehen direkt hinter mir. Sie waren ziemlich beharrlich«, flüstert sie.

			»Oh.« Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Wenn es zwei von Lance’ ehemaligen Eroberungen sind, werde ich mich vielleicht tatsächlich übergeben – hoffentlich direkt auf sie.

			»Willst du, dass ich bleibe?«, fragt April.

			»Bitte. Ja.«

			Bernadette öffnet die Tür, und zwei Frauen erscheinen. Zwei toll aussehende Frauen. Ich versuche, sie mir nicht nackt vorzustellen. Oder Lance nackt mit ihnen. Eine hat kurzes, beinahe schwarzes Haar, das zu einem Bob geschnitten ist. Sie ist winzig und schlank und hat umwerfende mandelförmige Augen. Die andere ist ein wenig größer und hat lange kastanienbraune Locken, eine riesige Oberweite und eine schmale Taille. Ich kann nicht erkennen, ob sie echt sind oder nicht – ihre Möpse.

			Beide lächeln und schauen von mir zu April und wieder zurück.

			»Du musst Poppy sein«, sagt die eine zu mir. Dann dreht sie sich zu ihrer Freundin um. »Oh mein Gott! Sie ist so süß! Kannst du dir vorstellen, wie entzückend ihre kleinen Baby-Rotfüchse aussehen würden?«

			April stößt einen Laut aus, der sich halb nach Hüsteln, halb nach Ersticken anhört.

			»Oh …« Die Frau verzieht das Gesicht. »Ist das politisch korrekt? Darf ein Nicht-Rotfuchs das Wort Rotfuchs benutzen, wenn sie von einer Rothaarigen spricht? Ist das beleidigend?« Sie sieht mich an und wartet offensichtlich auf irgendeine Art von Antwort. »Ich meine, mein Haar ist kastanienbraun, daher schätze ich, es ist irgendwie rötlich, aber ich weiß nicht, ob es rot genug ist, um mich für die Benutzung des Wortes Rotfuchs zu qualifizieren.«

			Ich bin echt verwirrt.

			»Violet, schraub deine Verrücktheit ein wenig herunter«, sagt die andere. Sie schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Es tut mir leid. Ich würde dir ja gern sagen, dass sie nicht immer so ist, aber das wäre glatt gelogen. Ich bin Lily, und das ist Violet. Wir sind Freundinnen von Lance.«

			Der Name Violet kommt mir bekannt vor. Ich glaube, Lance hat sie mal erwähnt.

			»Was für Freundinnen?«

			Dieses Gespräch mit zwei Frauen zu führen, von denen ich automatisch annehme, dass sie Sex mit Lance hatten, ist wirklich merkwürdig, denn ich sehe ihn nicht oft mit Freundinnen herumhängen. Es weckt in mir den Wunsch, ihnen das Gesicht zu zerkratzen – und das ist eine sehr untypische Reaktion für mich.

			Violet verzieht erneut das Gesicht. Die Grimasse kann es mit Aprils aufnehmen. »Nicht so eine Art von Freundin. Ich bin verheiratet.«

			Violet streckt ihre linke Hand aus und blendet mich beinahe mit dem riesigen Klunker an ihrem Ringfinger. Ihre Nägel sind hübsch und elegant. Ich kann wegen meines Jobs keine langen Fingernägel haben. Lackieren darf ich sie auch nicht. Ihre sind in den Farben von Chicago lackiert.

			Sie zeigt auf das Mädchen an ihrer Seite, auf Lily. »Und die da wohnt mit Balls zusammen.«

			Als ich die Stirn in Falten lege, erklärt Lily es mir: »Ich bin die Freundin von Randy Ballistic. Wir wohnen zusammen.«

			»In seinem Haus«, ergänzt Violet. Beide Frauen kichern.

			»Muss ich verstehen, was hier los ist?«, frage ich.

			»Ähm, wahrscheinlich nicht. Tut mir leid.« Lily sieht mich entschuldigend an.

			»Wir sind hier, um zu intervenieren«, erklärt Violet.

			»Ich verstehe immer noch nicht.«

			»Ich auch nicht.« April tritt neben mich. Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Doch sie wirkt nicht sehr bedrohlich. Dafür sieht sie zu süß aus und auch zu schlaksig.

			»Um dich und Lance wieder zusammenzubringen«, erläutert Lily. Sie schaut Violet an. »Vielleicht war das doch keine so tolle Idee. Ich fürchte, wir kommen im Moment wie absolute Spinner rüber.«

			»Es ist eine fantastische Idee«, kontert Violet. »Lance ist der Grund, warum Alex und ich verheiratet sind. Lance ist ein Teil des Grundes, warum du mit dem Eiersack jedes WC im größeren Umkreis von Chicago einweihst. Es ist unsere Aufgabe, Lance sein Happy End zu verschaffen.« Violet zieht die Nase kraus und macht Bewegungen, als würde sie sich einen runterholen. »Aber nicht so eine Art von Happy End. Na ja, vielleicht. Hoffentlich, tatsächlich.«

			»Violet«, zischt Lily. »Entschuldigung. Wir sind nicht verrückt. Also, sie schon, aber ich bin es nicht. Hör mal, Lance ist wirklich traurig, und wir wissen, dass es daran liegt, dass er dich vermisst. Randy sagt, er habe die ganze Zeit, während sie unterwegs waren, Trübsal geblasen, und er bläst auch Trübsal, seit er gestern Abend nach Chicago zurückgekommen ist. Also wollen wir irgendwie dabei helfen, die Sache zwischen euch wieder in Ordnung zu bringen.«

			»Hm, ich weiß es ja zu schätzen, dass ihr zu helfen versucht, aber ich brauche Zeit, um dieses Problem allein zu lösen.« Die ganze Sache ist echt seltsam.

			April hustet ein Wort heraus, das stark nach Lügnerin klingt.

			»Ich glaube nicht, dass wir das hier besonders gut machen, Lily. Ich wusste doch, wir hätten Sunny mitnehmen sollen.«

			»Sunny?«, fragt April.

			»Sunshine, meine Schwägerin. Mein Stiefbruder Miller hat ihr ein Kind gemacht, daher ist sie jetzt so etwas wie meine Stiefschwägerin und meine Schwägerin. Es klingt alles nach einer ziemlich inzestmäßigen Soap. Nur dass nicht wirklich Inzest im Spiel ist«, erklärt Violet.

			»Ist Sunshine Yogalehrerin?«, hakt April nach.

			»Du kennst sie?« Violets Augen leuchten auf.

			»Wir haben ihren Kurs besucht, bis sie in Mutterschaftsurlaub gegangen ist. Wir vermissen sie sehr, nicht wahr, Poppy?« April stupst mich an.

			»Ja.« Das hier ist das absurdeste Gespräch aller Zeiten. So viel zum Thema Die-Welt-ist-ein-Dorf.

			»Das werde ich ihr erzählen, wenn wir sie später treffen. Sie wird wahrscheinlich weinen. Sie weint jetzt eigentlich wegen fast allem. Gestern hat Logan Spuckebläschen gemacht, und sie hat geweint, weil es so niedlich war«, fügt Violet hinzu.

			Ich sage gar nichts mehr, weil mein Gehirn diese ganzen Puzzleteilchen nicht zusammensetzen kann.

			»Oh mein Gott. Was für eine kleine Welt! Hast du das gewusst?« April wirft mir einen anklagenden Blick zu.

			»Ja, das habe ich gewusst«, bestätige ich. Ich nehme an, es ist ein kleiner Splitter seines Lebens draußen, von dem ich wusste. »Hat er euch gebeten, herzukommen?«

			»Nein. Oh, Himmel, nein. Wenn er wüsste, dass wir hier sind, würde er wahrscheinlich einen Topf Gold scheißen, dieser zu groß geratene Leprechaun.« Violet schüttelt nachdrücklich den Kopf.

			»Er ist Schotte, nicht Ire, Vi.« Lily verdreht die Augen.

			Vielleicht mag ich sie trotz allem.

			»Ist doch egal. Es ist derselbe Teil der Welt. Genau wie Kanada und die USA fast das Gleiche sind.«

			Lily springen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sie wirkt ehrlich entsetzt. »Nicht einmal ansatzweise.«

			»Ihr sagt eh und beherrscht den Markt bei dem ganzen echten Ahornsirupkram. Wir sagen hey und mögen den Dreck mit dem künstlichen Ahornsiruparoma.«

			»Das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass du Lance fälschlicherweise immer für irisch hältst. Das ist einfach nicht dasselbe wie schottisch. Wie dem auch sei, wir haben hier eine Aufgabe zu erfüllen.« Lily schiebt die Hand in Violets Handtasche, stöbert darin herum und fördert einen Umschlag zutage. Er ist an den Ecken zerknickt. Sie streicht ihn glatt und zieht den Inhalt heraus. »Wir haben hier zwei Eintrittskarten für das Spiel heute Abend.«

			»Wirklich tolle Plätze, direkt in der Mitte hinter der Bank«, wirft Violet ein.

			Ich nehme die Eintrittskarten entgegen. »Warum gebt ihr mir die?«

			»Wir wollen, dass du kommst«, antwortet Lily.

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Ich befingere die Eintrittskarten. Die Plätze sind unglaublich. Sie müssen ein kleines Vermögen gekostet haben. »Ich habe seit einer ganzen Weile nicht mit Lance gesprochen.« Und er wollte nie, dass ich zu seinen Spielen komme …

			»Hör mal, wir wissen, dass Lance’ Ruf nicht gerade toll ist, und es sind nicht nur Gerüchte, die dazu geführt haben, aber er ist ein guter Kerl, und er, na ja, er steht total auf dich. Er bläst Trübsal, dabei ist Lance nicht der Typ, der Trübsal bläst, niemals.« Lily wirft mir einen flehenden Blick zu. »Violet und ich wissen beide, wie hart es sein kann, mit einem von diesen Typen zusammen zu sein.«

			»Als ich angefangen habe, mit Alex auszugehen, habe ich dieses Hattrick-Gerücht gehört«, erzählt Violet. »Später habe ich herausgefunden, dass es gar nicht der Wahrheit entsprach, aber als ich dachte, es sei wahr … Nun, ich habe ihm auf die Schuhe gekotzt. Es war episch. Aber jetzt sind wir verheiratet.«

			»Und Randy hatte den Ruf eines totalen Aufreißers. Ich meine, das war zum großen Teil gerechtfertigt, denn er war ein Aufreißer, aber, na ja, das hat sich geändert.«

			»Wir kennen Lance jetzt schon eine ganze Weile, und niemand von uns hat ihn je so besessen von jemandem gesehen.«

			»Nicht einmal von Tash?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

			Die beiden wechseln einen Blick. »Die Situation ist komp …«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Kompliziert. Das habe ich schon gehört.«

			Violet verzieht das Gesicht. »Er wird mich wahrscheinlich umbringen, dass ich das sage, aber sie hat wirklich ziemlich üble Spielchen mit ihm gespielt, und Lance ist nicht so, wie die Medien ihn gern darstellen. Ich meine, ja schon, er hat mit Groupies rumgemacht, aber ich glaube, das ist maßlos übertrieben worden. Er hatte es nicht leicht. Wie dem auch sei, ihr solltet zu dem Spiel kommen. Ihn auf dem Eis sehen. Wir werden alle im gleichen Tribünenbereich sitzen, dann kannst du dir ja selbst ein Bild machen, wie es ist. Sunny und das Baby werden auch da sein.«

			»Wirklich?« April ist ganz aufgeregt und betrachtet die Tickets. »Heilige Scheiße! Diese Plätze sind ja der Hammer! Wir müssen einfach hingehen.«

			»Lance weiß also nichts von eurer Aktion?«

			»Himmel, nein. Er hat deutlich gemacht, dass du etwas Raum brauchst. Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, dich anzurufen, aber er hat sich geweigert. Er hat gesagt, er wolle nicht mit dir machen, was Tash mit ihm gemacht hat.«

			Wenn Lance will, dass das mit uns funktioniert, und das scheint tatsächlich so zu sein, muss er mich in diesen Teil seines Lebens hineinlassen. Deshalb beschließe ich, die Eintrittskarten anzunehmen.

			»Okay. Wir kommen.«

			»Ja!« April hüpft auf der Stelle.

			»Aber du darfst es Lance nicht erzählen. Es muss eine Überraschung sein«, sagt Violet.

			»Ich weiß nicht …«

			»Ich wette, er wird so glücklich sein, wenn er dich auf der Tribüne sitzen sieht, dass er vergisst, wütend auf mich zu sein, weil ich das getan habe. Als Alex sich wie ein blöder Arsch verhalten hat und der Welt im Fernsehen erzählt hat, wir seien nur Freunde, habe ich einen ganzen Monat lang nicht mit ihm gesprochen. Dann war er so aufgeregt, als ich zum Finale der Cup-Meisterschaft aufgetaucht bin. Chicago hat gewonnen, und er hat sich selbst die Schau gestohlen, indem er sich das Mikrofon von einem Reporter geschnappt und mich gebeten hat, seine Freundin zu werden.« Violet seufzt.

			»Sie quatscht immer so viel«, bemerkt Lily.

			Violet blinzelt einige Male, als komme sie aus einer Betäubung wieder zu sich. Sie wedelt mit der Hand, an deren Ringfinger der Klunker sitzt. »Aber egal, um sechs Uhr holt uns ein Wagen bei mir zu Hause ab. Wir können unterwegs bei euch vorbeifahren, wenn du willst, damit ihr euch keine Gedanken darüber zu machen braucht, wie ihr dort hinkommt.«

			»Ja. Das ist perfekt! Vielen, vielen Dank«, antwortet April an meiner Stelle. »Komm schon, Poppy, du machst schon seit fast zwei Wochen ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.«

			Sie hat recht. Das habe ich wirklich. Und dieses Szenario ist genau das, was ich brauche, um in die Tat umzusetzen, was ich im Kopf bereits entschieden habe. Ich werde mit eigenen Augen sehen, wie seine Welt außerhalb meines Schlafzimmers und meines Hauses aussieht. Und wie Lance damit umgeht, wenn ich dort bin.

			Wir tauschen Telefonnummern aus, was wieder sehr seltsam ist, und Violet und Lily klatschen sich ab, umarmen mich und gehen.

			»Das war surreal«, bemerke ich, sobald sie weg sind.

			»Und toll!«, fügt April hinzu. »Oh mein Gott. Wir gehen zu einem Eishockeyspiel! Und wir haben absolut umwerfende Plätze.«

			Ich teile ihre Aufregung und fürchte mich vor der Bedeutung der Tatsache, dass mein Herz im Moment so heftig hämmert. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und mein Herz hat Angst.

			Ich habe mich schon dreimal umgezogen. Und zweimal mein Make-up erneuert. Und dabei bin ich gar kein Make-up-Mädchen.

			Ich trage eine dunkle Jeans und ein grünes Top, weil Lance mal erwähnt hat, dass ich ihm in Grün gefalle. Außerdem trage ich einen hellgelb und grün geblümten BH und den dazu passenden Slip. Das Ganze ist sehr feminin. Ich erwarte nicht, dass er es zu sehen bekommt.

			Okay. Wem mache ich etwas vor? Jetzt, da ich die Entscheidung getroffen habe, zu dem Spiel zu gehen – und anzufangen, diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen –, will ein beträchtlicher Teil von mir, dass der heutige Abend damit endet, dass er zumindest einen kurzen Blick darauf wirft. Aber ich bin so nervös. Weil diese ganze Situation so vollkommen beispiellos ist. Die Frau des Mannschaftskapitäns und die Freundin des legendären Randy Ballistic holen April und mich ab, damit wir zusammen zu dem Spiel fahren können. Etwas, worum Lance mich nie gebeten hat. Und er weiß nichts davon.

			Ich ziehe in Betracht, ihm eine SMS zu schicken.

			Ich würde ihm gern eine SMS schicken.

			Aber bis zum Spiel sind es nur noch wenige Stunden, und zu diesem Zeitpunkt ist es unwahrscheinlich, dass er sein Handy bei sich hat. Wenn doch, will ich ihn nicht ablenken – so wie er mich im Moment total ablenkt.

			Der Wagen, der uns abholt, ist eine schwarze SUV-Stretchlimousine mit getönten Fenstern. Ich folge April aus dem Haus und sehe Mister Goldberg, mit dem ich während der letzten Woche erheblich öfter Tee getrunken habe als sonst, mit Violet plaudern.

			»Ein Damenabend, Miss Poppy?«, fragt er.

			»Wir gehen zu einem Eishockeyspiel, Mister Goldberg. Das ist Violet; sie ist mit Alex Waters verheiratet, dem Mannschaftskapitän von Chicago.«

			»Nein, wirklich? Violet Waters, das ist ein entzückender Name.«

			Ich bin mir sicher, dass er ihren Vorbau beäugt. Sie trägt einen eng anliegenden Pullover mit dem Chicagologo drauf.

			»Klingt wie der Name einer Disneyprinzessin, oder?«, sagt Violet mit einem breiten Grinsen.

			»Allerdings. Ich wünsche einen schönen Abend, die Damen. Passen Sie auf sich auf, Miss Poppy, und wenn Sie Ihren Freund sehen, erinnern Sie ihn daran, dass ich keine von diesen Keksen mehr habe.«

			»Das richte ich ihm auf jeden Fall aus.«

			»Worum ging es da gerade?«, fragt April.

			Ich schüttele den Kopf. »Nichts Wichtiges. Ich erzähle es dir später.«

			Ich winke und steige in den Wagen, wo der Rest der Mädels bereits wartet. Lily sitzt auf der linken Seite, mit einem Babysitz zwischen sich und Sunshine – oder Sunny, wie ihre Freundinnen sie anscheinend nennen –, und hinter ihr sitzt noch eine Frau, der ich noch nie begegnet bin. Sie kommt mir vage bekannt vor.

			Als sie uns sieht, leuchtet Sunshines Gesicht auf. »Hi, Mädels! Wie geht es euch? Es ist so schön, euch zu sehen!« Wir umarmen uns unbeholfen von der Seite, da sie sitzt und ich mich herunterbeuge.

			»Ist das Logan?« Ich spähe in den Kindersitz mit dem winzigen, schlafenden Bündel, das zugedeckt ist. »Ist das sein erstes Spiel?«

			»Sein viertes.« Sunshine lächelt stolz. »Ich hoffe, dass er diesmal wenigstens für ein paar Minuten wach ist.«

			Ich gehe auf die rechte Seite zur Rückbank, wo Platz ist, und nachdem April Sunny umarmt hat, gesellt sie sich zu mir.

			Die Frau auf der anderen Seite von Logan streckt die Hand aus. »Ich bin Charlene.«

			»Sie ist mit Darren Westinghouse zusammen«, ruft Violet von vorn. »Oder wie sie das nennen will, was sie da mit ihm am Laufen hat.«

			Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich stelle April und mich vor, und dann sind wir auch schon auf dem Weg zum Spiel. Charlene, Violet, Lily und April trinken Sekt, während Sunshine und ich uns für Saftschorle entscheiden. Sie stillt, und ich will nicht schon beschwipst sein, bevor ich überhaupt in der Eisbahn ankomme.

			Der Weg zur Arena ist nicht weit. Der Fahrer setzt uns an einem Privateingang ab, und wir kriegen einen speziellen Ausweis, der es uns ermöglicht, alle Schlangen und Sicherheitschecks zu umgehen, die den Weg zur Eisfläche säumen.

			»Okay, wir müssen uns für ein paar Sachen wappnen, bevor wir an unseren Plätzen sind.« Violet hakt mich unter. »Es wird Groupies geben, die Trikots tragen, als seien es Kleider, und auf diesen Trikots wird Lance’ Spielernummer stehen. Sie werden Schilder und Gegenstände haben, auf denen steht, dass sie ihn lieben. Das ist ganz normal. Manchmal sitzen ein paar von ihnen in der Nähe, und man kann ihre Gespräche mit anhören. Es kann ganz witzig sein, ist aber manchmal auch beunruhigend.«

			»Du meinst, wie damals, als du eine von Randys Groupieeroberungen herausgefordert hast, noch bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte?«, fragt Lily abfällig.

			»Sie wollte es so.«

			»Aber ich wurde dadurch gedemütigt«, erwidert Lily.

			»Sie lassen es schlimmer klingen, als es ist.« Sunshine rückt Logan zurecht, den sie sich jetzt in einer Babytrage, die komplizierter aussieht als eine Zwangsjacke, umgeschnallt hat.

			Er liegt mit der Wange an ihrem Busen, die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Er sieht aus wie ein schlafender Engel mit seinen hellblonden Kringellöckchen, die aus seiner winzigen, roten Mütze quellen.

			»Miller hatte einen schrecklichen Ruf, als ich anfing, mit ihm auszugehen. Wahrscheinlich fast so schlimm wie der von Lance.«

			Ich glaube nicht, dass sie das sagt, um gemein zu sein. Sunshine hat wahrscheinlich nicht einmal einen Hauch von Gemeinheit in sich, um ganz ehrlich zu sein.

			»Ich habe mich viel zu lange davon irritieren lassen, bevor ich endlich entschieden habe, dass es keine Rolle spielt, was die Medien oder die Groupies sagen und tun. Was Miller vor mir gemacht hat, ist nicht wichtig – nicht, dass es mich damals nicht umgetrieben hätte.«

			Mit Lance zusammen zu sein, wenn wir allein sind, ist kein Problem. Die Erlaubnis zu bekommen, an dem Rest seines Lebens teilzuhaben, dagegen schon.

			»Wie bist du damit umgegangen?«

			»In der ersten Zeit nicht besonders gut. Ich hätte vorbereitet sein sollen, da Alex auch einen schrecklichen Ruf hatte, obwohl das meiste davon gar nicht der Wahrheit entsprach. Aber bei einem Bruder ist es etwas ganz anderes als bei einem Freund.«

			»Doch du bist offensichtlich darüber hinweggekommen.« Ich deute auf den schlafenden Logan.

			»Ja. Ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was ich will. Aber unterm Strich geht es darum, wie Miller sich mir gegenüber verhält. Alle haben das Gleiche gesagt, als wir anfingen miteinander auszugehen: dass sie ihn mit jemand anderem noch nie so erlebt hätten. Genauso war es bei Randy und Lily und bei meinem Bruder und Violet. Und so ist es bei Lance und dir auch. Ich weiß, dass einige der Gerüchte wahr sind, und bei Miller waren eine Menge der Gerüchte wahr. Aber darüber hinwegzukommen, war es wert.« Sie tätschelt Logans Hinterteil, der ein Schnaufen von sich gibt, und küsst ihn auf den Kopf.

			Sie sieht so verliebt aus und so glücklich.

			»Danke, dass du mir das erzählt hast.« Ich meine es ernst. Dass diese Frauen, denen Lance offensichtlich am Herzen liegt – und die nicht mit ihm geschlafen haben –, mich in ihrer Mitte aufnehmen, eröffnet mir eine neue Perspektive. Der Mann, den sie beschreiben, scheint die Person zu sein, die ich kenne, und das ist beruhigend.

			Unsere Plätze sind toll. Wir sitzen direkt hinter der Bank des Teams von Chicago, die gegenwärtig leer ist. Ich werde während des ganzen Spiels Lance’ Hinterkopf sehen können.

			Violet und die anderen Mädchen bestellen sich alle einen Drink. Sunshine bittet um heißes Wasser und kramt einen Teebeutel aus ihrer Tasche.

			»Sie haben hier keinen Kräutertee«, erklärt sie.

			Ich hätte gern heiße Schokolade, aber ich weiß nicht, ob Lance darauf allergisch reagiert. Die Option auf Küsse will ich mir definitiv offenhalten. Vielleicht auch auf mehr, je nachdem.

			Als sie die Mannschaften ankündigen, fangen Schmetterlinge in meinem Bauch an herumzuflattern und versuchen, zu meiner Kehle hinauszuhuschen. Chicago kommt aufs Eis, und ich suche sofort nach dem Trikot mit der Nummer einundzwanzig.

			»Da ist er!« April stößt mir den Ellbogen ein wenig zu fest in die Seite.

			»Au!«

			»Entschuldige.« Sie ist quietschvergnügt. Ihren Drink, der entweder ihr zweiter oder dritter ist, je nachdem, wie viel Champagner sie in der Limousine getrunken hat, hat sie schon fast geleert.

			Ich suche die Eisfläche ab und da entdecke ich ihn. Er hat die Bahn schon zur Hälfte überquert und bewegt sich schnell, kommt direkt hinter der Nummer neunundsechzig. Das ist Randy, Lilys Freund.

			Als sie sich auf die Bank setzen, klopfen sie gegen die Plexiglasabtrennung und winken den Mädchen zu. Lance winkt ebenfalls ein wenig geistesabwesend und nimmt Platz, sein Mund ein dünner Strich. Auf dem Eis ist er immer ernst, soweit ich das bei all den Spielen sehen konnte, die ich mir angeschaut habe. Randy klopft mit seinem Handschuh gegen das Plexiglas und zwinkert Lily zu. Er lässt den Blick über den Rest der Reihe wandern und stutzt, als er mich sieht. Sein Blick schießt zurück zu Lily und ist jetzt voller Fragen. Sie grinst breit, was er mit einem Kopfschütteln beantwortet. Aber es ist kein böser Blick.

			Er klopft Lance auf die Schulter und deutet dorthin, wo ich sitze. Lance dreht den Kopf. Zunächst wirkt er verwirrt, dann stutzt er seinerseits.

			Ich winke schüchtern und ein wenig unsicher, weil ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten kann. Will er mich überhaupt hier haben? Das Lächeln, das sich über sein Gesicht ausbreitet, lässt mein Herz rasen.

			Danach bin ich vom Adrenalin ganz high, und ich kann das tolle Spiel genießen. Die Groupies, vor denen Violet mich gewarnt hat, sind definitiv anwesend, aber sie spielen keine Rolle. Zumindest nicht heute. Meine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich Lance. Er hält sich auf dem Eis von Schwierigkeiten fern, zumindest überwiegend. Er bekommt nur eine Strafe. Chicago trägt den Sieg davon, und die Menge brodelt vor positiver Energie, wovon ich mich anstecken lasse.

			Als die Mannschaft am Ende des Spiels das Eis verlässt und in die Umkleide verschwindet, bleibt Lance an unserer Reihe stehen. Violet sitzt am Rand, und ich sitze ein paar Plätze weiter in der Mitte. Er sagt etwas zu Violet, und es folgt ein kleines Hin und Her, bevor er auf mich deutet.

			April zieht mich am Arm. »Er will mit dir reden.«

			Ich stehe unsicher auf und spüre seinen Blick auf mir, während ich den Gang hinuntergehe. Seine Augen fliegen über mein Gesicht und an meinem Körper hinab. Ich habe das Gefühl, schon allein von diesem Blick verzehrt zu werden.

			»Kommst du nach dem Spiel mit den Mädels raus?«

			»Das kann ich machen.«

			Er hat seine Ausrüstung unterm Arm. Sein Haar ist schweißnass und sein Gesicht rot vor Anstrengung. Er ist einfach zauberhaft.

			»Und können wir reden? Falls du dazu bereit bist.«

			»Dazu bin ich bereit. Wir können reden.«

			»In Ordnung. Dann bis gleich.« Er zögert, und sein Blick fliegt zu meinen Lippen, als wolle er mich küssen. Ich hätte nichts dagegen, obwohl der Ort höchst öffentlich ist. Ich habe ja gesagt, dass ich Öffentlichkeit will, aber ich plane, alle Zuneigungsbekundungen einigermaßen jugendfrei zu lassen, in Anbetracht der vielen Groupies in der Arena. Man muss ja nicht unbedingt Dramen heraufbeschwören.

			Lance scheint meine Nervosität zu spüren, denn er grinst mich erneut an, nimmt meine Hand in seine und führt meine Knöchel an seine Lippen. Sehr jugendfrei. Das Geräusch, das er dabei von sich gibt, geht in dem Lärm unter, aber ich spüre das Summen auf meiner Haut. Ein Blitzlichtgewitter geht um uns herum los.

			»Komm schon, Romance. Du hältst die ganze Mannschaft auf.« Ein Spieler klopft ihm auf die Schulter.

			Sein Kopf fährt hoch, und er wirft dem Mann einen bösen Blick zu, bevor er sich wieder zu mir umdreht. »Ich komme so schnell wie möglich wieder zu dir.« Er stampft davon und verschwindet den Flur entlang in Richtung Umkleide.

			Fast alle von den Mädchen sind aufgedreht und machen Quatsch, als wir die Arena verlassen und zur Limousine zurückgehen. Logan schläft schon wieder.

			»Gibt er jemals irgendeinen Laut von sich?«, frage ich Sunshine.

			»Nur um drei Uhr morgens, wenn wir alle friedlich schlafen sollten.« Doch sie lächelt und tätschelt ihm den Po. »Im Grunde kann er alles verschlafen; anderenfalls würde ich ihn nicht mitnehmen. Und Millers Eltern nehmen ihn morgen Nachmittag, damit ich den Schlaf nachholen kann, den ich heute Nacht versäume.« Sie zwinkert mir zu. »Ein Nachmittagsschläfchen mit Miller ist meine Lieblingsbeschäftigung.«

			Lily geht neben mir her. »Ich dachte, Cookiezeit sei deine Lieblingsbeschäftigung.«

			Sunny errötet und zwirbelt eine Haarlocke um den Finger. »Die auch.«

			Als Lily meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt, wird ihr Lächeln noch breiter. »So nennt Miller Oralsex. Randy nennt es Bartpflege.«

			Lachend schlage ich mir eine Hand vor den Mund. Ich würde ja fragen, ob sie immer so offen sind, aber ich nehme an, die Menge an Sex, die Lance und ich hatten, ist für diese Truppe ganz normal, daher sind solche Gespräche wahrscheinlich ziemlich alltäglich für sie.

			Ich bin ein Nervenbündel, als wir die Bar erreichen. Als wir eintreten, scheint es, als hätten sich die Groupies vervielfacht. Viele Mädchen in kurzen Röcken und in Eishockey-Trikots hängen in der Bar herum und beobachten, wie wir zu dem nicht öffentlichen Bereich gehen. Ihr Neid ist beinahe mit Händen zu greifen.

			Wir machen es uns bequem und bestellen Drinks – ich nehme einen Shirley Temple. Ich setze mich, Sunshine auf einer Seite und April auf der anderen. Logan hat beschlossen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist, aufzuwachen.

			»Magst du Babys?«, fragt Sunshine.

			»Natürlich.« Ich habe Cousinen mit kleinen Kindern, und als ich jünger war, habe ich ständig babygesittet.

			»Könntest du mal eben?« Sie hält ihn mir hin. »Ich finde seinen Schnuller nicht, und ich will ihm eine Mütze, aufsetzen, bevor sein Daddy hier ankommt.«

			»Kein Problem!« Ich schiebe einen Arm unter seinen Kopf, und sie reicht ihn mir vorsichtig herüber.

			Er ist klein, aber er hat schon einiges an Gewicht. Ich gurre und drehe ihn herum, damit er seine Mutter sehen kann. Bei einem plötzlichen Ausbruch von Lärm erschrickt er, seine Augen weiten sich, und er starrt zu mir herauf, als sei ich der Grund dafür.

			Die Mannschaft ist da. Ich reiße den Blick von dem kostbaren kleinen Bündel los, das mir anvertraut worden ist, und schaue hoch, auf der Suche nach dem Mann, wegen dem ich hier bin. Ich entdecke ihn auf der anderen Seite der Bar. Seine Ankunft schickt einen Schuss Lust von meinem Gehirn direkt in meinen Unterleib. Er trägt einen marineblauen Anzug mit offenem Jackett, ein graues Hemd und eine schwarze Krawatte mit dem Mannschaftslogo darauf. Er schaut sich suchend um, bis sein Blick auf mich fällt und sein besorgter Gesichtsausdruck sich in ein zaghaftes Lächeln verwandelt.

			April gibt an meiner Seite aufgeregte Laute von sich.

			»Mädchen, ich hoffe, dein Biber ist bereit«, sagt Violet auf der anderen Seite des Tisches. »Der Blick, den er dir zuwirft, könnte einem direkt die Kleider vom Leib sengen!«

			Dafür würde ich mit Freuden mein Outfit opfern.

		

	
		
			

			Kapitel 24

			Die Vergangenheit ist die Zukunft

			LANCE

			Manche Zeitspannen scheinen endlos zu sein. Die Zeit zwischen dem Tag, an dem ich das mit Poppy vermasselt habe, und dem Wiedersehen mit ihr heute Abend, als sie auf der anderen Seite der Plexiglasbarriere saß, hat sich eher wie Jahre angefühlt als wie Tage.

			Die Zeitspanne zwischen dem Moment, in dem ich die Umkleide betreten habe, und meiner Ankunft in der Bar scheint wie eine Ewigkeit. Laut Randy und Lily ist Poppy hier. Ich hoffe, die Situation ist dem Wollen und nicht dem Erlauben geschuldet. Bei Lilys liebenswürdiger Art und Violets Aufdringlichkeit hatte Poppy wahrscheinlich keine Chance gegen sie.

			Zuerst war ich mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass sie zum Spiel gekommen ist. Einerseits habe ich mich darüber geärgert, dass sie sie in die ganze Szene hineingezogen haben. Aber dann wurde mir klar, dass sie es getan haben, um mir zu helfen. Und dass Poppy, falls das mit uns überhaupt funktionieren soll, all meine Freunde und deren Freundinnen und Frauen kennenlernen muss. Darüber hinaus will ich es sogar, denn sie sind meine Ersatzfamilie, die Menschen, die ich in mein Leben hineingeholt habe.

			Ich sehe Poppy, sobald ich die Bar betrete. Sie sitzt mitten zwischen den Freundinnen meiner Freunde. Sunny sitzt neben ihr. Das ist gut. Sunny ist genauso, wie ihr Name vermuten lässt, und sie sorgt bestimmt dafür, dass Poppy sich wohlfühlt.

			»Du musst dich entspannen, Mann«, sagt Randy über seine Schulter. »Du bist ja noch aufgeputschter als ich.«

			Jetzt merke ich, dass ich ihn vorwärts schubse. Ich schlage ihm auf die Schulter. »Tut mir leid, ich will einfach nicht, dass sie wieder verschwindet.«

			»Sie geht nirgendwohin.« Er streicht sich über den Bart und hält in der Menge nach Lily Ausschau.

			Es kostet mich ein ganzes Jahrtausend, durch den Raum zu kommen, und als ich es schließlich an den Tisch geschafft habe, gibt es dort absolut keinen freien Platz, um mich hinzusetzen. Ich nähere mich Poppy und sehe, dass sie etwas auf dem Arm hat. Nein, Moment. Nicht etwas, jemanden. Logan. Millers Sohn.

			Ich bin echt froh darüber, dass zwischen Miller und mir wieder Normalität eingekehrt ist. Nachdem er während der beiden vergangenen Wochen gesehen hat, wie ich Trübsal geblasen habe, ist klar, dass das zwischen Poppy und mir etwas Ernstes ist und dass ich wirklich mit Tash fertig bin.

			Ein warmes Gefühl, das alles andere verdrängt, breitet sich in meiner Brust aus, als Poppy lächelnd zu mir hochschaut. Sie hat das Kind eines meiner besten Freunde auf dem Arm. Das habe ich so vermisst – nein, nicht das Kind, sondern sie! Nie und nimmer bin ich auch nur ansatzweise bereit für diese Art lebenslanger Verpflichtung. Aber ich bin so dankbar für diese meine Familie, dafür, dass Poppy ein Teil davon ist – zumindest in diesem Augenblick.

			Ich muss endlich herausfinden, was sie will und ob sie bereit ist, sich all den Herausforderungen zu stellen, die mit meinem Leben einhergehen: Dem Medienzirkus, den langen Phasen, in denen wir ohne einander auskommen müssen. Und über diese Aspekte hinaus gibt es da noch mehr, doch vorläufig bin ich nicht bereit, noch weiter in die Zukunft zu blicken. Schon die nächsten fünf Minuten sind unsicher. Ich kann nicht anfangen, Monate im Voraus zu planen, ehe ich überhaupt weiß, was sie empfindet.

			Doch sie ist hier. Das muss etwas bedeuten.

			Logans winzige Faust ist um ihren kleinen Finger geschlossen, und er scheint wie gebannt von ihrem schwingenden Pferdeschwanz zu sein. Er rudert mit den Armen, und seine plumpen, kleinen Finger verfangen sich in den dicken Locken.

			Poppy stößt einen überraschten Laut aus, als er versucht, sich ihr Haar in den Mund zu stopfen, und schaut hoch.

			»Da lernt jemand aber früh, wie man die Aufmerksamkeit eines Mädchens erregt«, bemerke ich.

			»Dann hast du ihn also trainiert?«, fragt Poppy.

			»Oh! Logan! Du darfst Poppys hübsches Haar nicht aufessen!«, sagt Sunny, aber ich bezweifle, dass er sie bei all dem Lärm hört.

			Ich beuge mich über Poppy, die versucht, Logans Finger loszumachen. Er hat einen festen Griff, und er arbeitet hart daran, die Faust in den Mund zu bekommen. Ich nehme das Ende ihres Pferdeschwanzes in eine Hand, damit er nicht so fest daran zieht, dann schiebe ich den kleinen Finger hinein, bis er ihn ergreift und dafür Poppys Haar loslässt.

			»Danke«, sagt sie.

			Tausend Worte stecken in diesem einen Danke. Das Gewicht des Schweigens und der Trennung hebt sich mit diesem einen leise ausgesprochenen Wort.

			Ich spüre, dass ich lächele. »Das darf nur ich. Ich kann nicht zulassen, dass jemand anders meine Masche übernimmt.«

			Sie dreht sich um und schaut mich an, unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Es würde nicht viel dazugehören, den Abstand zu überwinden, aber ich tue es nicht. Wir sind nicht allein, und noch hat sie mich nicht eingeladen, ihr so nahe zu kommen.

			»Er macht das eine Spur zu aggressiv«, sagt sie.

			»Also bin ich immer noch der Einzige, der das darf?«

			Sie nickt ernst. »Du bist immer noch der Einzige.«

			»Ich bin froh, dass du zum Spiel gekommen bist.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin froh, dass du weniger als drei Minuten auf der Strafbank gesessen hast.«

			»Ich hatte ja einen Grund, mich zu benehmen.« Ich befingere das Ende ihres Pferdeschwanzes. Da, wo Logan ihn im Mund hatte, ist er feucht, was irgendwie eklig sein sollte, aber mir ist es egal.

			»Hey! Da ist ja mein Junge! Gib mir mein Baby, Poppy!« Miller beugt sich vor und küsst Sunny, dann streckt er mit einem breiten, törichten Grinsen auf dem Gesicht die Arme aus.

			Ich trete zurück und lasse sie das Baby übergeben.

			»Sollen wir gehen? Um zu reden?«, fragt Poppy, sobald Miller loszieht, um Logan seinen Kumpels vorzuführen. Waters kann die Finger nicht von dem Baby lassen. Es würde mich kein bisschen überraschen, wenn Violet in demselben Zustand wäre, wie Sunny es vor noch nicht allzu langer Zeit war.

			Ich gehe in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Wenn du willst. Ich meine, wir können auch noch ein Weilchen hierbleiben. Mir gefällt das.« Ich deute auf den Tisch und das Stimmengewirr. »Du bist hier, bei all den Menschen, die mir wichtig sind.«

			Ihr Lächeln ist der Balsam, den ich brauche.

			»Ich bin froh, dass du das so empfindest«, sagt sie. »Ich freue mich wirklich sehr, dass ich sie kennenlernen durfte. Du bedeutest ihnen allen so viel. Violet und Lily waren sehr überzeugend.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Du hast recht damit, dass Violet verrückt ist.«

			»Ja, nicht?«

			»Lass mich April suchen. Dann können wir irgendwo reden, ohne uns anbrüllen zu müssen.«

			Ich ziehe ihren Stuhl zurück und helfe ihr in den Mantel, vor allem damit ich sie anfassen kann. Sie entdeckt April, und ich schaue in die Richtung, in die ihr Finger zeigt, als sie mich darauf aufmerksam macht, wo ihre Freundin sich befindet. Scheiße. Sie unterhält sich gerade mit Rookie.

			»Du musst deine Freundin vor diesem Typen warnen«, sage ich zu ihr.

			»Was? Warum?«

			»Rookie ist ein No-go, es sei denn, sie ist scharf darauf, mit ihm ins Bett zu gehen.«

			Poppy runzelt die Stirn. »So ist sie nicht drauf.«

			»Das dachte ich mir.«

			Ich folge Poppy, die April beiseitenimmt, um ihr zu sagen, was immer sie ihr sagen will. Gleichzeitig erkläre ich Rookie, dass April kein Groupie ist und dass es nicht infrage kommt, sie abzuschleppen.

			»Ernsthaft, Mann, steck dein Ding nicht in dieses Mädchen. Überhaupt nirgendwohin«, warne ich ihn.

			Er feixt. »Zunge und Finger gehen aber, ja?«

			Ich packe ihn an der Schulter und drücke zu. »Jedes Körperteil, das du wagst, in sie hineinzustecken, werde ich dich zwingen zu essen. Wie klingt das?«

			»Okay, okay, Romance. Ich habe es kapiert. Was ist denn mit ihr?«

			»Siehst du die kleine Rothaarige?«

			Er schaut über meine Schulter und unterzieht Poppy einer gründlichen Musterung. »Und ob.«

			Ich schnippe neben seinem Ohr mit dem Finger, um seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. »Sie gehört zu mir.«

			Er blinzelt einige Male. »Richtig. Tut mir leid. Ja.«

			»Und das Mädchen, mit dem du gesprochen hast, ist ihre Freundin, also behältst du entweder heute Abend den Schwanz in der Hose, oder du suchst dir eine andere.«

			»Klar. Kapiert. Ich fass ihre Freundin nicht an.«

			»Oder was?«

			»Oder du fütterst mich mit meinem …« Er macht sich nicht die Mühe, seinen Satz zu beenden. Sein Gesicht sagt mehr als genug.

			»Braver Mann. Viel Spaß heute Nacht.« Ich klopfe ihm auf die Schulter, drehe mich um, und stelle fest, dass Poppy und April in ein intensives Gespräch vertieft sind. Es endet mit einer Umarmung, dann flicht Poppy ihre Finger zwischen meine.

			Wir brauche eine halbe Stunde, um aus der Bar rauszukommen, denn ich muss sie mindestens zwanzig meiner Mannschaftskameraden vorstellen. Als wir es endlich geschafft haben, sind Miller und Sunny ebenfalls dort. Miller hat Logan auf dem Arm, der auf seine Schulter sabbert, während Sunny gerade den Kindersitz wieder in die Limousine stellt.

			Miller mustert Poppy, dann mich. »Sollen wir euch mitnehmen?«

			Es scheinen keine Taxis dazustehen.

			»Heute Abend findet im House of Blues ein Konzert statt. Jemand hat uns gesagt, es dauert zwanzig Minuten, ein Taxi zu bekommen, daher nehmen wir die Limousine. Der Fahrer kommt wieder her, nachdem er uns zu Hause abgesetzt hat«, erklärt Miller.

			Ich kann einfach nicht noch länger warten, daher bedeute ich Poppy, als Erste ins Auto zu steigen. Als ich ihr die Hand gebe und sie einsteigt, blitzt eine Erinnerung in mir auf: Miller, stockbetrunken, und ich, der ich Mädchen in eine Limousine helfe, eine davon eine Rothaarige mit Pferdeschwanz.

			»Lance?« Poppy zögert. »Willst du lieber warten?« Sie bewegt ihre Finger in meiner Hand. Ich drücke sie. Fest.

			Dann lockere ich meinen Griff. »Nein. Schon in Ordnung. Es ist kalt. Wir sollten mitfahren.«

			Ich steige nach ihr ein, und weitere Erinnerungen steigen in mir auf – Erinnerungen, die ich nicht haben will. Ich bin mir sicher, Poppy kennt sie alle. Sie lehnt sich neben mir auf der Rückbank der Limousine zurück und nimmt meine Hand, ihr neugieriger Blick voller Fragen. Ich schenke ihr ein angespanntes Lächeln, sage jedoch nichts.

			Miller und Sunny befestigen gemeinsam den Kindersitz. Es dauert ein paar Minuten, und während der ganzen Zeit streichelt Poppy mit dem Daumen meine Knöchel.

			»Geht es dir gut?«, fragt sie im Flüsterton.

			»Ja. Mir fallen nur gerade einige Erinnerungen wieder ein.«

			»Erinnerungen woran?«

			»An dich, bevor ich mich erinnert habe.«

			Ihre Augen sind erfüllt von traurigem Verstehen, als sie sich vorbeugt und mir einen Kuss auf die Schulter drückt. Ich kann den Kuss durch die Schichten von Mantel und Hemd zwar nicht spüren, aber ich weiß die Geste zu schätzen.

			Sobald das Baby angeschnallt ist, gibt Miller dem Fahrer meine Adresse und überzeugt sich noch einmal davon, dass er die richtige Hausnummer genannt hat.

			»Wir können euch zuerst absetzen«, sage ich Miller.

			Er runzelt die Stirn. »Aber deine Wohnung liegt auf dem Weg.«

			»Ich dachte, wir fahren zu Poppy.«

			»Zu dir ist schon in Ordnung«, sagt sie, was die Debatte beendet, bevor sie auch nur beginnt.

			Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dieses Gespräch in meinem Haus zu führen. Als sie das letzte Mal dort war, sind die Dinge nicht gerade gut gelaufen. Aber ich weiß nicht, wie ich ihr widersprechen soll, daher lasse ich es auf sich beruhen.

			Während der Fahrt plaudert Poppy ein bisschen mit Sunny, aber es ist offensichtlich, dass Sunny müde ist. Sie gähnt immer wieder, und ihr Blinzeln wird immer länger und träger. Ich bin zu beschäftigt mit dem bevorstehenden Gespräch, um wirklich an der Unterhaltung teilzunehmen. Mein Haus ist nicht allzu weit von der Bar entfernt, und zu dieser späten Stunde brauchen wir nicht lange, um dort anzukommen.

			Wir verabschieden uns schnell, und ich steige als Erster aus und helfe Poppy aus dem Wagen, während der Fahrer die Tür aufhält. Sie lässt meine Hand nicht los, als wir die Stufen zur Haustür hinaufgehen. Ich versuche, mein Haus aus ihrer Perspektive zu sehen, aber alles, was ich habe, sind Erinnerungen an Miller, der im Eingangsbereich hinfällt, und eine Rothaarige mit Pferdeschwanz, die ich in dieser Nacht nicht angerührt habe.

			Ich tippe den Zahlencode ein und trete beiseite. Poppy lässt meine Hand los und macht einen Schritt über die Schwelle. Ihre Finger fliegen an ihre Lippen, als sie sich im Eingangsbereich umschaut. Er ist offen gestaltet, mit Blick auf die Treppe, die in das erste Stockwerk führt, wo die Schlafzimmer liegen.

			Poppy schlüpft aus ihren Schuhen und geht barfuß mit hellrosa lackierten Zehennägeln über den Boden. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Schuhe auszuziehen, weil ich zu erpicht darauf bin, ihr zu folgen.

			Sie streift mit den Fingerspitzen über die Kante des Beistelltischs, wo ich immer meine Schlüssel und meine Post hinlege, dann geht sie durch zur Küche.

			Ich trete hinter sie, unsicher, ob ich überhaupt das Recht habe, sie zu berühren. »Woran denkst du gerade?«

			»Daran, wie anders ich mich bei meinem letzten Besuch hier gefühlt habe.«

			»Ist das jetzt gut oder schlecht?«

			»Gut, glaube ich.« Sie legt eine Hand auf die Granittheke. »Die ist hübsch. Kochst du gelegentlich?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Ich koche manchmal ganz gern, aber ich glaube, ich kann es nicht besonders gut.«

			»Bestimmt besser als ich.«

			Ein kleines Lachen bricht aus ihr heraus. »Vielleicht. Es macht nicht viel Spaß, wenn man nur für eine Person kocht und dann immer vier Tage lang mittags und abends das Gleiche essen muss.«

			Sie geht weiter ins Wohnzimmer, und ihr Blick fällt auf die gläserne Schiebetür. Ihr Lächeln erstirbt, als sie hinübergeht. Sie dreht den Schlüssel um und schiebt sie auf. Die Kälte lässt sie schaudern, und sie schlingt die Arme um sich, als sie nach draußen tritt.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie im Whirlpool war, und das macht mir zu schaffen. Diese ganze Nacht macht mir zu schaffen. Ich wünschte, ich könnte sie aus Poppys Kopf löschen, so wie sie größtenteils aus meinem gelöscht ist.

			»Bis hier draußen bin ich nie gekommen.« Sie deutet auf den Whirlpool. »Kristi und Felicity sind mit dir und Randy rausgegangen, und ich habe mich ins Badezimmer geschlichen.«

			»Vielleicht hätten wir doch zu dir fahren sollen. Ich habe nichts getrunken. Wir könnten jetzt noch fahren.« Ich greife nach ihrer Hand, aber sie schüttelt den Kopf.

			»Nein. Ich will hier sein.«

			»Aber du hast so schlechte Erinnerungen daran.«

			»Wir können sie ja irgendwann durch gute ersetzen, nicht wahr?«

			Ich kneife mir in den Nacken. Sie redet, als gäbe es eine Zukunft. Das ist gut. Ich will das nicht mit schlechten Erinnerungen gefährden, bevor wir überhaupt mit den Folgen von Tash fertiggeworden sind.

			Poppy geht einmal um den Whirlpool herum; auf dem Weg zurück hakt sie ihren kleinen Finger in meinen. »Komm mit.«

			Ich wünschte, ich wüsste, was in ihrem Kopf vorgeht.

			»Es war mir so peinlich.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern.

			»Das tut mir leid.«

			Sie dreht sich um und legt mir eine Hand auf die Wange. Die Berührung ist flüchtig, aber willkommen.

			»Das weiß ich, und ich weiß, dass es dir aus den richtigen Gründen leidtut.« Sie geht zurück in die Küche und öffnet den Schrank neben dem Spülbecken, wo die Gläser stehen. Ich frage nicht, woher sie weiß, wo sie zu finden sind. Sie muss sich auf die Suche danach gemacht haben, als sie das letzte Mal hier war.

			»Ich bin damals wahrscheinlich eine Ewigkeit im Badezimmer geblieben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mein Telefon, mein Portemonnaie und meine Schlüssel waren in Kristis Handtasche, und sie hatte sie draußen – aber der Whirlpool … ich konnte da einfach nicht hingehen. Ich wusste, dass Kristi mit dir ins Bett wollte, und ich konnte einfach nicht …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kam mir so dumm vor. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehen würde, und nie hätte ich mir träumen lassen, dass es sich so entwickeln würde.«

			Ich hasse es, dass sie aussieht, als sei sie den Tränen nah. Ich frage mich, ob sie in den Tagen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, geweint hat. Wenn ja, ist es meine Schuld. »Wir brauchen nicht darüber zu reden …«

			»Ich will darüber reden. Ich muss darüber reden.« Sie dreht den Wasserhahn auf, schenkt sich Wasser ein und füllt auch ein Glas für mich. Sie holt tief Luft. »Irgendwann ist Millers Pizza gekommen. Ich dachte, ihr würdet vielleicht alle wieder hereinkommen, aber das seid ihr nicht. Dann habe ich mich aus dem Zimmer geschlichen und bin die Treppe hochgegangen, weil ich dachte, ich könnte einfach abwarten und mir dann irgendwann meine Sachen aus Kristis Handtasche schnappen.« Sie nippt an ihrem Wasser.

			»Aber sie hatte sie mit in mein Zimmer genommen«, ergänze ich. Gott. Mein Magen fühlt sich an, als würde jemand darin mit einem Bleiballon Fußball spielen.

			Poppy nickt. »Doch das wusste ich nicht. Ich bin eingeschlafen, und als ich wieder aufgewacht bin, war es zu spät – oder zu früh, je nachdem, wie man es betrachtet. Ich bin nach unten gegangen und habe gehofft, dass ich die Tasche draußen beim Whirlpool finden würde, aber sie war natürlich nicht da. Also musste ich bleiben.«

			Ich denke darüber nach, wie es gewesen sein muss, im Haus eines anderen Menschen festzustecken und nicht weg zu können. Gott allein weiß, was sie sich vorgestellt hat, was wir tun.

			»Am nächsten Morgen habe ich dich dann ignoriert. Herrgott. Warum willst du mich überhaupt kennen?«

			»Diese eine Nacht sagt nichts darüber aus, was für ein Mann du bist. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass Kristi mir meine Sachen gibt. Aber das habe ich nicht. Ich hätte ja nicht mit herkommen müssen, doch so habe ich mich entschieden. Dann musste ich auch mit den Konsequenzen leben. Ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir sein sollen, genauso, wie du mir reinen Wein über Tash hättest einschenken müssen, aber das haben wir beide nicht getan.«

			»Ich wollte das Ganze nicht vermasseln.«

			Sie schenkt mir ein kleines, trauriges Lächeln. »Das wollte ich auch nicht. Es hat mir gefallen, dass du dich von mir massieren lassen wolltest. Ich habe mir eingeredet, es wäre okay, solange ich mich an die Grenzen des Professionellen halten würde. Und dann musste ich das gar nicht mehr, als du mich um ein Date gebeten hast. Ich hätte auf Informationen zu Tash drängen sollen, aber das habe ich nicht.«

			Als ich ihr einen forschenden Blick zuwerfe, schaut sie nach unten.

			»Ich hätte dich nach dem GEH-VERDAMMT-NOCH-MAL-NICHT-DRAN-Kontakt fragen müssen und können, der immer wieder auf deinem Telefon erschien. Dass es sich dabei um nichts Gutes handelte, war mir klar, so wie du reagiert hast.

			Und in der Nacht, bevor du zu der Serie von Auswärtsspielen aufgebrochen bist, wusste ich, dass du lügst, als du sagtest, der Anruf sei nur Telefonwerbung, aber da habe ich auch nichts gesagt.«

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, während ich weg bin.«

			»Aber ich habe mir Sorgen gemacht.«

			Sie schaut immer noch zu Boden, wo sich ihre Zehen auf den hellen Fliesen zusammenkrümmen.

			»Es tut mir leid, dass ich das mit dir gemacht habe.« Ich wünsche mir nichts mehr, als sie zu berühren. »Warum setzen wir uns nicht?« Ich zeige auf das weiße Sofa. Wenn wir endlich über die Sache mit Tash reden, muss ich mich setzen, glaube ich.

			Sie stößt den Atem aus. »In Ordnung.«

			»Kann ich dir noch etwas zu trinken holen?«

			»Ein Glas Wein wäre schön.«

			»Muss ich mir Sorgen machen, weil du für dieses Gespräch Alkohol brauchst?«, frage ich und hoffe, etwas von der Anspannung zu lösen.

			Sie lächelt schwach. »Du musst dir erst Sorgen machen, wenn ich um Schnaps bitte.«

			Ich hole zwei Weißweingläser – sie sind so gut wie unbenutzt, weil ich normalerweise ein Scotch- oder Biertrinker bin oder direkt aus der Flasche trinke, wenn ich mich gar nicht mehr im Griff habe. Aber was das angeht, habe ich mich in letzter Zeit erheblich gebessert. Miller und Randy haben mich in Schach gehalten, damit ich nicht übertreibe, wie ich das manchmal tue.

			Poppy sitzt in der Ecke des weißen Sofas, als ich mit unseren Getränken zurückkomme. Eins der Kissen, von denen die Innenarchitektin gesagt hat, die bräuchte ich als Akzent, hat sie sich in den Schoß gepresst. Sie ist so verdammt schön. Ich will sie in meinem Leben behalten, und ich kapiere, dass ich sie dann auch hineinlassen muss, selbst wenn es bedeutet, dass sie mich in meiner ganzen Gebrochenheit sieht.

			Ich reiche ihr ein Glas, und sie umfasst es oben, um einen Schluck zu nehmen. Danach stellt sie es nicht beiseite, sondern dreht den Stiel in den Fingern.

			Ich setze mich in die Mitte des Sofas. Ich will näher an sie heranrücken, aber so weit sind wir noch nicht. »Wo soll ich anfangen?«

			Poppy schaut in ihr Glas und seufzt. »Ich will einfach nur die Wahrheit hören, Lance. Also, warum fängst du nicht damit an?«

			»Die Wahrheit über Tash?«

			»Tash. Die Gerüchte. Alles.«

			Scheiße. Das sind die Dinge, mit denen ich mich nicht beschäftigen will. Aber das muss ich so oder so. Ich hoffe, dass das, was ich ihr erzähle, das Ganze besser macht und nicht schlimmer.

			»Du meinst die Gerüchte darüber, wie ich im Bett bin?«

			Sie windet sich sichtlich, wahrscheinlich weil ich mich dafür entschieden habe, es auf die denkbar schlimmste Weise auszudrücken.

			Meine Knie hüpfen so heftig auf und ab, dass Poppys Wein in ihrem Glas schwappt. Ich stelle mein Glas auf den Tisch.

			»Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich es wirklich nicht mag, berührt zu werden. Überhaupt nicht. Erst recht nicht von Frauen. Nach dem Tod meines Bruders brachte ich Hände auf mir immer nur mit dem Zorn meiner Mom in Zusammenhang. Also war mein Umgang mit Mädchen ziemlich gestört. Ich wusste, dass bei mir im Kopf etwas nicht stimmte, denn ich genoss den Sex nicht so, wie all die anderen Jungs in meiner Mannschaft es zu tun schienen.«

			»Aber du musst einen Weg gefunden haben, das zu überwinden?« In Poppys Stimme liegt eine gewisse Härte, und Anspannung lässt ihre Worte scharf und bedeutsam klingen.

			»Ich dachte, das könnte ich vielleicht, aber es hat nicht wirklich funktioniert. Ich war mal auf einer Party … und da waren auch diese beiden Mädchen.« Ich mustere meine Hände, außerstande, Poppy anzusehen. »Sie wollten, dass ich – ähm … wie dem auch sei, das war nicht besser. Es war schlimmer. Da waren so verdammt viele Hände, mit denen ich klarkommen musste. Die verfluchte Panik – ich habe es gehasst.«

			»Hat Tash das gewusst?«

			»Aye.«

			»Aber sie hat trotzdem andere Mädchen mitgebracht? Obwohl sie wusste, wie das für dich ist?«

			»Aye.« Bei der Erinnerung daran bekomme ich eine Gänsehaut. »Und es hat die Gerüchte nur verschlimmert, weil sie tatsächlich ein Körnchen Wahrheit enthielten.«

			»Sie ist ein grässlicher Mensch.«

			»Sie hat eine Menge Probleme. Wie dem auch sei, das ist jetzt vorbei. Und wenn wir wieder unterwegs sind, kriege ich einen neuen Zimmergenossen. Einen der Typen mit einer festen Freundin, sodass ich mich nicht mehr mit den … ähm … Groupies und diesen ganzen Peinlichkeiten herumschlagen muss.«

			»Das ist gut.« Poppy hebt das Glas an die Lippen.

			»Ich habe mich in letzter Zeit nach den Spielen auch von der Bar ferngehalten.«

			»Ich erwarte nicht von dir, dass du zum Einsiedler wirst.«

			»Ich weiß. Ich wollte einfach Problemen aus dem Weg gehen.«

			Poppy stellt ihr Glas auf den Tisch. »Du musst mir eine Chance geben, dir zu vertrauen. Wenn du dich in deinem Zimmer versteckst und das Beisammensein mit deinen Mannschaftskameraden vermeidest, erfüllt das nicht den Zweck. Es führt nur dazu, dass du es mir irgendwann übelnimmst.«

			»Was denn übelnehmen?«

			»Du wirst mir irgendwann übelnehmen, dass ich dich von deinen Freunden fernhalte. Ich will dich nicht einengen. Wenn wir versuchen, das mit uns beiden hinzubekommen, kann es nicht sein, dass du dich vor Tash oder den Groupies versteckst. Und es kann nicht sein, dass du mich aus dem Rest deines Lebens ausklammerst.«

			»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nicht mehr mit ihr rede. Ich bin fertig mit ihr.«

			»Hat sie Kontakt zu dir aufgenommen, seit du sie in L. A. getroffen hast?« Poppy beißt sich auf die Unterlippe.

			»Ich habe einen Anruf von einer unbekannten Nummer bekommen, aber wer es auch war, er hat keine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«

			»Und wenn sie zu deinem nächsten Spiel in L. A. kommt? Wie wirst du damit umgehen?«

			»Wie soll ich denn damit umgehen, wenn es nach dir geht?« Meine Knie hüpfen auf und ab. Selbst wenn wir keine Beziehung hätten, ist es nicht gerade einfach, Tash aus meinem Leben zu streichen.

			»Ich will, dass du ehrlich zu mir bist, wenn du glaubst, dass du mit ihr zusammentreffen wirst. Ich will darauf vertrauen können, dass du, wenn sich eure Wege kreuzen, nicht jedes Mal in alte Muster zurückfällst.«

			»Ich meinte es auch so, als ich sagte, dass ich mit ihr fertig bin, Poppy. Erst als du aufgetaucht bist, habe ich wirklich verstanden, wie mies ich mich ihretwegen gefühlt habe. Ich begreife jetzt, wie toxisch sie für mich ist, und das habe ich ihr auch gesagt. Ich will, dass das, was wir miteinander haben, funktioniert. Mir ist klar, dass du nicht zu jedem Spiel in L. A. mitkommen kannst, aber vielleicht kannst du ab und zu mal mitkommen? Zu den Spielen am Wochenende vielleicht?«

			Poppy schaut in ihren Wein und dann wieder zu mir. »Es müssen ja nicht die Spiele in L. A. sein.«

			»Für alle Spiele, zu denen du kommen willst, werde ich dir Eintrittskarten besorgen, wenn es das ist, was du willst. Aber die Groupies sind immer da. Darüber habe ich keine Kontrolle.«

			»Das weiß ich. Aber wer schert sich schon um sie?« Ihre Augen blitzen auf. »Ich will nur bei den Spielen dabei sein, wenn du mich auch dort haben willst.«

			»Ich habe heute Abend nur eine einzige Strafe bekommen, weil ich versucht habe, für dich brav zu sein.«

			Ein zärtliches Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Ich will nicht versteckt werden. Der heutige Abend hat mir gutgetan. Das Treffen mit den anderen Mädels, mit deinen Mannschaftskameraden … es war ein schönes Gefühl, an deinem Leben teilzuhaben.« Ihr Blick senkt sich auf das Kissen, das sie immer noch umklammert. »Es sei denn, es ist nicht das, was du dir von dieser Beziehung wünschst.«

			Ich hatte nicht berücksichtigt, dass es auch negativ sein könnte, sie ganz für mich allein haben zu wollen. »Ich wollte dich nur vor den ganzen schlimmen Dingen beschützen.«

			»Ich komme schon mit den schlimmen Dingen klar, Lance, wenn du mich lässt. Wir können zusammen damit klarkommen.«

			»Die Groupies können ziemlich garstig sein.«

			»Ich weiß. Ich habe heute Abend einige von ihnen gehört.«

			»Das tut mir leid.«

			»Es ist nicht deine Schuld. Mach dir doch keinen Vorwurf für die Worte und Entscheidungen anderer Leute.«

			»Das ist nicht immer einfach.«

			»Nichts Gutes ist einfach; anderenfalls würden wir die Anstrengung nicht zu schätzen wissen, die dafür notwendig ist, dass es funktioniert.«

			»Also, was jetzt? Wo geht es jetzt hin mit uns?«

			Sie stellt ihr Glas beiseite und beugt sich näher zu mir vor. »Es geht vorwärts. Wenn es das ist, was du willst.«

			»Und du willst das wirklich?« Ich möchte sie berühren. Ich möchte, dass sie mich berührt. Dass sie mich in diesem Augenblick erdet.

			Sie flicht ihre Finger zwischen meine. »Die Vergangenheit ist Vergangenheit. Wir können sie dort lassen, wenn wir damit fertig sind, nicht wahr?«

			»Was ist, wenn ich das nicht will?«

			Sie legt unsicher den Kopf zur Seite.

			»Ich habe einen großen Teil meiner Vergangenheit verdrängt, weil sie nicht gut war, Poppy. Ich will nichts verdrängen, was dich betrifft. Jetzt, da ich dich zurück habe, bist du wahrscheinlich meine beste Kindheitserinnerung. Und dich hier als Teil meiner Gegenwart zu haben, gibt mir die Hoffnung, dass du auch Teil meiner Zukunft sein wirst.«

		

	
		
			

			Kapitel 25

			Wo wir anfangen

			POPPY

			Lance führt meine Finger an die Lippen. Das hier wird nicht unkompliziert oder leicht. Ihn zu lieben, ist kein Märchen, in dem wir in den Sonnenuntergang reiten und alles perfekt ist.

			Das weiß ich.

			Wir sind beide voller Feuer, und seine Vergangenheit ist voll von Schmerz, den er in sich trägt. Aber ich bin bereit, es zu versuchen, weil ich ihn will. Außerdem trägt dieser Mann eine Schönheit in sich, die ich in meinem Leben brauche.

			»Dann lass uns nur die guten behalten«, schlage ich vor.

			»Okay. Diese Idee gefällt mir.« Seine Lippen streifen meine Knöchel, während er spricht. »Ich will dich küssen.«

			»Das tust du bereits.«

			Sein Lächeln wird breiter, und seine Wimpern senken sich, als er näher kommt. »Ich meine deine hübschen Lippen.«

			»Dann solltest du das tun.« Ich warte auf den sanften, warmen Druck.

			»Willst du es oder erlaubst du es mir?«

			»Ich brauche es.«

			Und dann nimmt er mich in seine Arme, die Lippen auf meinen, während seine Zunge langsam in meinen Mund gleitet und sein leises Stöhnen durch meinen ganzen Körper vibriert.

			Es ist ein neuer erster Kuss. Er wäscht seine kurze Abwesenheit aus meinem Leben weg.

			Er lehnt sich zurück, um zu fragen: »Darf ich dich nach oben bringen?«

			Als ich nicke, greift er nach meiner Hand. Es dauert eine Ewigkeit, die Treppe hinaufzukommen, weil wir nicht aufhören können, uns zu küssen. Als er die Tür zu seinem Zimmer aufdrückt, murmelt er einen Fluch. »Ich habe nicht damit gerechnet …«

			In seinem Zimmer herrscht Chaos. Klamotten liegen neben der Kommode auf dem Boden verstreut. Sein Bett ist nicht gemacht. Das Licht im Badezimmer brennt, und schmutzige Handtücher hängen über den Rand der Badewanne. Es ist eine große Badewanne.

			»Wow. Du bist ein echter Ordnungsfanatiker, was?«

			»Lass mich schnell ein wenig aufräumen, aye?«

			Er macht Anstalten, sich von mir zu entfernen, aber ich umklammere seine Hand nur noch fester. »Warum die Mühe, wenn wir sowieso alles wieder verwüsten?«

			»Du bringst da ein gutes Argument vor.«

			Und dann küssen wir uns wieder und ziehen uns gegenseitig aus. Kleidungsstücke fliegen auf den Boden, Zähne stoßen aneinander und knabbern an Lippen. Er hält inne, als ich nur noch in BH und Slip vor ihm stehe. »Schau sich dich einer an. Du bist so schön.« Seine Hände wandern über meinen Körper, während er seine Bekanntschaft damit erneuert.

			»Wir werden es später langsam angehen lassen, aye?« Er schiebt mich rückwärts zum Bett.

			»Aye«, necke ich ihn atemlos und hebe den Kopf, damit er meine Kehle küssen kann.

			Er beißt mir ins Kinn und lässt ein leises Knurren hören, bei dem meine Brustwarzen hart werden und mich von oben bis unten Hitze durchströmt. Lance legt mich aufs Bett und schiebt die zerwühlte Decke aus dem Weg. Er sucht in der Nachttischschublade herum, während wir uns küssen und ich ihn anfasse.

			»Weißt du, wenn du aufhören würdest, zu versuchen, alles gleichzeitig zu machen, wäre es wahrscheinlich leichter.«

			Er murmelt etwas dicht an meinem Hals.

			»Was meinst du?«

			»Ich will nicht aufhören, dich zu küssen.«

			»Nicht einmal für eine Sekunde?« Seine Lippen sind jetzt auf meinem Kinn.

			»Nicht einmal für eine Sekunde.«

			Ein gewaltiges Krachen lässt mich erschrocken aufkeuchen, als er die Schublade aus dem Nachttisch reißt und sie auf dem Boden landet. Lance hält mit einem zufriedenen Lächeln ein Kondom hoch. Tatsächlich ist es ein ganzer Streifen Kondome. »Ich hab gefunden, was ich brauche.«

			»Brauchen wir das wirklich?«, frage ich.

			Er blinzelt einige Male. »Keine Ahnung, brauchen wir es nicht?«

			»Ich nehme die Pille.«

			»Und du glaubst, das ist sicher genug?«

			»Glaubst du es?« Ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar und stelle ihm die Frage, ohne sie in Worte zu fassen.

			Er betrachtet mich für einige lange Sekunden. »Vertraust du mir?«

			»Aye.«

			Er stößt ein kleines Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Dann ist das also dein neues Lieblingswort?« Er spricht wieder mit Akzent.

			»Vielleicht.« Ich halte inne, bevor ich hinzufüge: »Aye.«

			Er senkt den Kopf in meine Halsbeuge. »Mein Schatz, du hast ja keine Ahnung, was du gerade mit mir machst.« Er küsst meinen Hals, und ich spüre ihn hart und heiß an meinem Körper. »Wenn ich ohne in dir bin, werde ich mich nicht lange halten können«, sagt er, als er zu meinem Mund kommt.

			»Das ist in Ordnung. Wir haben die ganze Nacht Zeit, in der du lieb zu mir sein kannst.«

			Er lässt den Streifen Kondome auf die Decke fallen und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, versenkt er sich in mir. Einen Moment lang bin ich verloren, und dann finde ich mich in ihm.

			Das ist ganz anders als das letzte Mal, als ich mit ihm zusammen war. Dies ist Verbundenheit in ihrer reinsten Form. Es mischen sich Gefühle, die erst noch in Worte gefasst werden müssen. Aber das werden sie noch, denn sie sind zu groß, als dass sie einer von uns zurückhalten könnte.

			Ich komme kurz vor ihm, und die Welt verliert ihre Farbe. Es gibt nur noch diesen Mann und diesen Augenblick.

			»Poppy?« Lance schlingt den Arm um mich und fesselt mich an seine Brust, obwohl ich immer noch das Gefühl habe zu schweben.

			»Mmh?«

			»Ich muss dir etwas sagen.«

			Bei seinem nervösen Ton hebe ich den Kopf.

			Er streicht mir mit einem Finger vom Nasenrücken bis zur Nasenspitze und berührt dann meine Lippen. »Ich bin verliebt in dich.«

			»Das ist gut zu wissen.« Ich halte inne. Sein panischer Gesichtsausdruck ist beinahe komisch, nur dass er echt ist, daher fahre ich fort: »Denn ich bin auch verliebt in dich.«

			Meine Worte verwandeln seine Furcht in Zärtlichkeit.

			Und dann verbringt er den Rest der Nacht damit, mir mit Berührungen und Worten genau zu erklären, was für ein kostbarer Schatz ich für ihn bin.

		

	
		
			

			Epilog

			Für immer sind nicht nur zwei Worte

			LANCE

			Ein Jahr später.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich glaube, dass die Zeit alle Wunden heilt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so einfach ist. Sicher, Zeit ist ein Faktor, wenn es darum geht, alten Schmerz wegzuwaschen, aber was den eigentlichen Unterschied macht, ist die Frage, durch was oder durch wen diese Verluste und Verletzungen ersetzt werden.

			Ich will mein Glück nicht von Poppy abhängig machen. Das ist eine Bürde, kein Kompliment. Aber sie ist das Licht, das ich brauchte, um den Weg hinaus aus den dunklen Orten in meinem Kopf zu finden. Ich gehe immer noch manchmal dorthin, aber ich habe jetzt einen Grund, nicht dort zu verweilen.

			Sie ist außerdem der Grund, warum ich endlich den Rat des Trainers angenommen habe, mit jemandem über meine Aggressionen zu sprechen. Denn ich will diese Aggressionen niemals gegen sie richten. Ich will der Person, die ich am meisten liebe, niemals dem aussetzen, dem mich jemand anders ausgesetzt hat. Also kümmere ich mich um die Gespenster aus meiner Vergangenheit, damit ich eine bessere Zukunft haben kann. Eine, die Poppy einschließt.

			In diesem Sommer bin ich mit ihr nach Schottland gefahren, damit sie meine erweiterte Familie kennenlernt. Und wir haben einen Ausflug zu meinem Vater gemacht. Ich hatte ihn einige Jahre lang nicht gesehen, aber durch Poppy wurde es erträglich. Ich kann meine Geschichte jetzt relativieren. Wir sind alle Produkte unserer Erziehung, aber wir dürfen wählen, wen wir in unser Leben hineinlassen. Ich habe Poppy gewählt. Und ich hoffe verdammt noch mal wirklich, dass ich auch ihre Wahl sein werde.

			Ich warte an der Haustür und schaue auf die Uhr. Ihren SMS zufolge hat Poppy Buttersons Haus vor fünfzehn Minuten verlassen. Die Mädels haben sich getroffen, um sich Millers und Sunnys Hochzeitsfotos anzusehen. Poppy war an jenem Tag natürlich als meine Begleitung dabei. Ich habe die Zeremonie durchgeführt, was anscheinend zur Gewohnheit wird.

			Ich wische mir die Hände an meiner Hose ab, rücke meinen Hemdkragen zurecht und überprüfe ein weiteres Mal mein Spiegelbild. Ich sehe gut aus. Nervös, denn das bin ich, aber gut.

			Sie müsste jetzt jeden Moment da sein. Ich schaue noch einmal auf die Uhr.

			Gerade als ich Wo zur Hölle ist sie? murmele, fährt Poppys Wagen neben meinem Hummer vor. Sie hat recht, ihr Mini sieht wirklich aus wie etwas, das mein Auto ausgeschissen hat. Ich checke meine Hosentasche und eile zum Schrank, wobei ich die Tür einen Spaltbreit offenstehen lasse.

			Meine Handflächen sind verschwitzt. Ich wische sie wieder an meiner Hose ab, hole die kleine Schachtel aus meiner Tasche und warte. Und warte noch ein Weilchen länger. Ich bin nervöser als damals, als Poppy sich bereiterklärt hat, mit mir auszugehen. Heute steht unendlich viel mehr auf dem Spiel.

			Endlich höre ich das Piepsen des Codes, der eingetippt wird. Das ist es. Ich warte seit Monaten darauf. Ich hole tief Luft und bereite mich auf das Unausweichliche vor.

			»Lance? Ich bin zu Hause!«, ruft Poppy.

			Ich beiße mir auf die Zunge, um nur ja nicht zu antworten.

			Nach einigen Sekunden Schweigen ruft sie erneut: »Baby? Bist du hier?«

			Ich bin ein großer Fan von Kosenamen. Mehr als ich es mir je hätte vorstellen können.

			Sie führt ein kleines Selbstgespräch darüber, die Lichter brennen zu lassen, da geht die Schranktür auf. Sobald sie mich sieht, stößt sie einen Schrei aus.

			Das ist nicht ganz die Reaktion, auf die ich gehofft habe.

			»Ahhh! Was zum Kuckuck?« Sie stolpert zurück, die Hände aufs Herz gepresst. Poppy ist nicht der Typ, der flucht. Es ist selten und kostbar, genau wie sie.

			Ich greife nach ihrem Arm, bevor sie zu weit weggehen kann. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich versuche, nicht über ihren Schreck zu lachen.

			»Warum versteckst du dich dann im Schrank?« Sie vergräbt den Kopf an meiner Brust. Ich liebe es, wie es sich anfühlt, wenn sie mir so nah ist. Am meisten liebe ich es, wenn sie mir nackt nah ist, was sie bald genug sein wird, aber zuerst muss ich noch etwas Wichtiges erledigen.

			Es gibt jetzt eine Lampe hier drinnen. Ich habe sie letzte Woche anbringen lassen. Ich drücke auf den Schalter und ziehe sie in den Schrank.

			»Was tust …«

			Sie stockt, als ich die Mäntel aus dem Weg schiebe und mich auf ein Knie fallen lasse.

			Sie hält sich den Mund zu, ihre Augen riesig. »Lance?«

			Ich ergreife ihre Hand und führe sie an die Lippen. »Hi, Schatz.« Ich ziehe die kleine Samtschachtel hervor.

			»Oh mein Gott.« Sie zittert.

			»Poppy Leigh O’Connor, du bist die kostbarste, vollkommenste Person in meiner Welt. Du bist mein Sonnenaufgang und mein Sonnenuntergang. Heirate mich, damit ich für den Rest meines Lebens jeden Tag damit verbringen kann, dich zu lieben.«

			Ich klappe die Schachtel auf und hoffe, dass Poppy im Halbdunkel den Ring darin sehen kann. Die Mäntel schlucken ziemlich viel Licht.

			Weil sie ist, wie sie ist, lässt Poppy sich neben mir auf die Knie fallen und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Du hast es nicht einmal als Frage formuliert.«

			»Was?« Ich weiß nur, dass das kein Ja ist.

			Sie kichert. Es klingt rein und süß. »Du hast es nicht als Ja-oder-Nein-Frage gestellt.«

			»Du willst es mir wirklich schwer machen? Jetzt?«

			»Natürlich werde ich dich heiraten.«

			»Bist du dir sicher? Ist das dein Ja?«

			Sie küsst mich, einmal, zweimal, ein drittes Mal. »Ja. Natürlich. Es gibt niemanden sonst, von dem ich lieber geliebt werden möchte als von dir. Gib mir den Ring.«

			Ich lache, und sie lacht ebenfalls, während sie mich küsst. Unsere Zungen tanzen. Ich mache weiter, bis sie außer Atem ist; dann ergreife ich ihre zitternde Hand und schiebe ihr den Ring über den Finger.

			»Er ist so wunderschön.«

			»Ich will dich für immer«, flüstere ich.

			»Ich gehöre dir«, flüstert sie zurück. »Ich habe dir gehört, seit du mir meinen ersten Kuss gestohlen hast.«
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			Kapitel 1

			MIRANDA

			Natürlich regnet es. Meine U-Bahn-Haltestelle ist ja auch nur einen halben Kilometer entfernt, und dabei habe ich heute tatsächlich mal einen Good-Hair-Day. Karma lacht mich aus, als ich mir die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf ziehe, weil dies einer dieser Regengüsse ist, der meine Klamotten in Sekunden durchweicht. Und dank des beißenden Spätoktoberwindes in der Innenstadt von Chicago friere ich außerdem noch.

			»Verdammt«, murmle ich und beuge mich nach vorn, um mein Gesicht vor dem strömenden Regen zu schützen. Tony wird sowieso schon sauer sein, weil ich wie eine nasse Ratte aussehe – ich brauche nicht auch noch verschmiertes Make-up, um das Gesamtbild perfekt zu machen.

			Ich arbeite als Zimmermädchen im Dupont Tower, und ja, es ist ein piekfeines Hotel, aber trotzdem. Man könnte annehmen, ich würde für eine Werbestrecke eines Magazins posieren, wenn man bedenkt, was mein Boss Tony von den Mitarbeitern verlangt, wie sie jeden Tag aussehen sollen.

			»Sind Sie ein adretter, vorbildlicher Repräsentant für das Dupont?«, fragt er uns immer und zieht die äußerst gepflegten Augenbrauen hoch. Wenn wir nicht mit Ja antworten können, werden wir verwarnt und ohne Lohn nach Hause geschickt. Das ist mir schon einmal passiert, als ich Kaffee über meine Uniform geschüttet und keinen Ersatz zum Umziehen hatte.

			Tony ist ein richtiger Scheißkerl, aber selbst er kann mir nicht vorwerfen, dass ich auf dem Weg zur U-Bahn in den Regen gekommen bin.

			Andererseits war ich hundemüde, als ich heute Morgen um halb sieben aufgestanden bin, um mich für die Arbeit fertig zu machen, denn ich habe bis halb zwei für eine Prüfung gelernt. Dieser eisige Regenschauer hat mich wenigstens hellwach gemacht. Mit der Hilfe einer weiteren Tasse starken Kaffees wird das hoffentlich so bleiben.

			VWL ist bisher das schwierigste Fach auf der Uni. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass ich fünfundzwanzig bin und seit der Highschool keinen einzigen Gedanken an Mathematik verschwendet habe.

			Meine Prüfung ist heute Abend, und wenn ich damit fertig bin, werde ich mir den käsigsten Grillkäse der Welt zubereiten und tief schlafen. Ich habe in diesem Semester nur zwei Kurse belegt, aber bei meiner Vierzig-Stunden-Woche im Dupont und dem Job als Barkeeperin freitagnachts schaffe ich einfach nicht mehr.

			Wenn ich so weitermache, habe ich meinen Bachelor-Abschluss in … sechs Jahren. Hoffentlich bekomme ich dann einen Job, bei dem ich genug verdiene, damit ich nicht mehr nur gerade so über die Runden komme und an den letzten Tagen im Monat Erdnussbuttersandwiches essen muss.

			Nicht mehr die Schamhaare anderer Leute von Hotelbadezimmerböden wegwischen zu müssen wäre ein weiterer Vorteil.

			Der Regen ist noch schlimmer geworden, jetzt kann ich kaum noch sehen, wohin ich gehe. Ein Typ auf dem Bürgersteig rempelt mich im Vorbeigehen an und entschuldigt sich noch nicht einmal. Arschloch. Davon treffe ich jeden Tag so einige in der U-Bahn auf dem Weg zur Arbeit. Meine schlichte graue Zimmermädchenuniform zieht viele herablassende Blicke von Anzugträgern auf sich. Manche von ihnen nehmen sogar an, dass ich kein Englisch spreche. Wie gesagt – Arschlöcher.

			Es ist gut, dass ich auf den Boden schaue, denn nur so bemerke ich, dass ich am Bordstein angekommen bin. Ich blicke hoch zur Ampel und ziehe meinen nassen Mantel enger um mich.

			Make-up brennt mir in einem Auge, und ich zucke zusammen. Ich habe nur Lippenstift in meiner Handtasche, also hoffe ich, dass Tony sich heute mit einem beinahe ungeschminkten Look abfindet. Ich wische die Schweinerei weg, die mir über das Gesicht läuft – mehr kann ich nicht tun.

			Die Ampel springt um, und ich will gerade den Zebrastreifen betreten, als ein Taxi durch eine Riesenpfütze vorbeirast und mich völlig durchnässt.

			»Danke, Arschloch!«, rufe ich dem Taxi hinterher, das gerade eine rote Ampel überfährt.

			Ich sehe an mir hinab und stöhne, während Leute um mich herumgehen, um die Straße zu überqueren. Auf meiner Uniform kleben Matsch und nasse Blätter.

			Wenn ich so zur Arbeit komme, wird Tony mich nicht verwarnen, sondern feuern. Ich bin immer noch in der Probezeit, und ich brauche diesen Job.

			Das bedeutet, dass ich nach Hause gehen und mich umziehen muss, und dafür habe ich keine Zeit. Ich muss ein Taxi nehmen, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

			»Scheiße«, murmle ich.

			Ein Taxi kann ich mir nicht leisten. Ich werde das Geld nehmen müssen, das ich für neue Arbeitsschuhe zurückgelegt habe. Und selbst dann … werde ich es kaum rechtzeitig schaffen.

			Ich renne den ganzen Weg nach Hause, und als ich den dritten Treppenabsatz zu meiner Wohnung erreiche, keuche und schwitze ich. Ich werfe eine trockene Arbeitsuniform, Make-up und ein Handtuch in eine Tasche, schnappe mir das Geld, das ich in einer Kaffeetasse im Küchenschrank versteckt habe, und renne die Treppen wieder hinunter.

			Draußen brauche ich fünf Minuten, um ein Taxi anzuhalten. Auf dem Weg trockne ich mit dem Handtuch meine langen, dunklen Haare und mache mir einen Dutt. Dann wische ich mir das Make-up ab und trage es neu auf.

			Wegen des Verkehrs dauert die Fahrt zum Dupont lange, und es ist eine Minute vor acht, als der Fahrer vor dem Hintereingang hält. Sogar die zweiunddreißig Dollar für die Fahrt sind mir egal – ich drücke ihm das Geld in die Hand, steige aus und renne durch den Hintereingang.

			Hektisch ziehe ich die trockene Uniform an und stopfe die nasse in meine Tasche. Es ist 8.04 Uhr, als ich den Raum für die Dienstbesprechung betrete. Meine Schuhe sind immer noch nass und quietschen bei jedem Schritt.

			Sehr unauffällig.

			»Miranda«, sagt Tony in seinem aufgesetzt freundlichen Ton. »Wie nett, dass Sie auch schon da sind.«

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

			»Sie können nach Ihrer Schicht bleiben und die schriftliche Verwarnung unterschreiben. Und sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie in diesen Schuhen arbeiten wollen.«

			Meine vierzig Kollegen drehen sich um und starren meine nassen schwarzen Schuhe an.

			Scheiße!

			»Nein, Sir«, sage ich mit einem Lächeln. »Ich habe noch ein Paar trockene in meiner Tasche. Ich beabsichtige, ein adretter, vorbildlicher Repräsentant des Dupont zu sein.«

			Tony mag es, wenn wir seine dämlichen Phrasen wiederholen. Er nickt mir zu und fährt mit seinem Vortrag über die neuen Laken fort, die das Dupont bald verwenden wird.

			Als ob das wichtig wäre. Es ist unsere Aufgabe, die Laken zu wechseln, die Fadenzahl müssen wir nicht wissen. Tony sagt, wir sollten uns alle verhalten, als wären wir Eigentümer des Hotels. Ich sage, er soll aufhören zu labern und uns lieber unsere Arbeit tun lassen.

			Endlich klatscht er einmal, sein Signal an uns, die Aufgabe für den Tag abzuholen. Ich schaue auf meinen Zettel und unterdrücke ein Stöhnen.

			Miranda Carr: Penthouse-Suiten.

			Das Dupont hat drei riesige, teure Suiten; um sie makellos sauber zu machen, braucht man eine komplette Schicht. Tony inspiziert die Räume oft nach dem Saubermachen und kürzt uns den Lohn, wenn das Dupont-Logo auf der Seife nicht perfekt ausgerichtet ist. Jedes kleine Detail muss einwandfrei sein.

			Ich warte, bis das Geplapper losgeht und das Quietschen meiner Schuhe übertönt, dann schnappe ich mir meinen Putzwagen und bestücke ihn mit allem, was ich brauche.

			Meine nassen Schuhe hinterlassen immer noch kleine Pfützen auf dem Teppich im Korridor. Zum Glück ist er dunkel, sodass man die Fußabdrücke nicht sieht. Ich muss mir etwas überlegen, wenn ich die Räume sauber mache, denn in den Suiten liegt cremefarbener Teppichboden.

			Am Türknauf der ersten Suite hängt ein Bitte-nicht-stören-Schild, das heißt, ich muss später wiederkommen. Ich schiebe den Wagen den Flur entlang bis zur nächsten Suite und klopfe. Keine Antwort.

			Also ziehe ich meine Schlüsselkarte durch das Magnetschloss. Die Tür öffnet sich mit einem Klicken, und ich schiebe sie ein paar Zentimeter auf. »Hallo?«, rufe ich hinein. »Reinigungsservice. Reinigungsservice, ich komme jetzt rein.«

			Es bleibt still. Ich ziehe die Schuhe aus und stelle sie auf ein Regal im Wagen. Wie ich so barfuß sauber mache, sehe ich ziemlich lächerlich aus, aber zumindest hinterlasse ich keine nassen Fußabdrücke auf dem Teppich. Die Penthouse-Suiten sind ungefähr dreimal so groß wie das Apartment, das ich mir mit meiner Schwester Paige teile. Der erste Raum ist ein riesiger Wohnraum mit einer Bar, zwei Sofas, einem großen Fernseher, einer Bibliothek voller Klassiker und einer Chaiselongue. Er sieht unberührt aus, abgesehen von ein paar leeren Gläsern auf der Bar.

			Ich gehe hindurch bis zum Schlafzimmer, um die Laken vom Kingsize-Bett abzuziehen. Bevor ich dort ankomme, muss ich mich bücken, um eine Kondomverpackung vom Boden aufzuheben. Ekelhaft.

			Als ich mich aufrichte, sehe ich eine nackte Blondine aus dem Badezimmer kommen. Mein Mund klappt vor Entsetzen auf. Scheiße! Was mache ich jetzt? Einen Gast nackt zu sehen, bedeutet ganz sicher mein Ende.

			Als sie mich erblickt, stößt sie einen schrillen Schrei aus, und ich stehe wie versteinert da. »Oh, scheiße«, sagt sie und seufzt tief. »Sie sind das Zimmermädchen. Tut mir leid, Sie haben mich total erschreckt.«

			»Nein, mir tut es leid«, sage ich traurig. Sehr leid. Ich dachte, die Suite wäre leer.«

			»Oh, ich war unter der Dusche.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und ich gehe sowieso gleich.« Es scheint sie überhaupt nicht zu kümmern, dass sie nackt ist. Von dem, was ich gesehen habe, gibt es auch nichts, für das sie sich schämen müsste, aber trotzdem … nackt. Vor einer Fremden. Ich würde vor Scham im Boden versinken.

			»Ich gehe«, sage ich und starre in dem Versuch, sie nicht anzusehen, an die Decke.

			»Süße, ist doch kein Ding«, sagt sie. »Ich bin Stripperin. Meine Vorzüge sind nicht wirklich ein Geheimnis.« Sie zieht sich ein winziges Kleid über den Kopf und streift es über ihre riesigen runden Brüste, den silbernen Piercingring an ihrem superflachen Bauch und dann über ihre komplett haarlose Scham. »Ist Jake noch hier?«, fragt sie mich lächelnd.

			»Jake? Ähm … Ich glaube nicht, dass außer uns noch jemand hier ist.« Sie sieht enttäuscht aus. »Schade, ich hatte gehofft, er würde mich nach meiner Nummer fragen. Meinen Sie, ich sollte sie für ihn hinterlassen?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht?«

			Sie ist so gebräunt und so blond. Ihre Haare sind so platinblond, dass sie schon fast weiß sind. Es kommt mir vor, als redete ich gerade mit einer lebendigen Barbiepuppe. Aber sie ist nicht sauer, und ich werde nicht gefeuert, das ist doch schon mal was.

			»Ich meine … ich glaube, ich sollte, oder?«, sagt sie. »Man hat schließlich nicht jeden Tag ein Abenteuer mit einem Typen wie Jake Birch.« Sie kritzelt ihren Namen auf ein Stück Papier neben dem Bett und schnappt sich ihre pinkfarbene Handtasche von einem Stuhl. »Hoffentlich ruft er an«, sagt sie mit einem Lächeln.

			»Das macht er bestimmt.«

			»Wirklich?« Sie klingt so begeistert bei dieser Aussicht. Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als ich auch so für Männer empfand, und ich bin sehr froh, dass ich darüber hinweg bin. Männer sind sowieso überbewertet, wenn man mich fragt.

			Sie schlüpft in ihre Riemchenpumps und geht immer noch lächelnd zur Tür. »Bis dann.«

			»Ich … in Ordnung«, sage ich und atme erleichtert aus, als sie die Tür hinter sich schließt.

			Also, das war definitiv die seltsamste Begegnung, die ich im Dupont jemals hatte. Ich lache nervös, dann ziehe ich das Bett ab, ohne die Laken zu genau anzusehen, und fange mit dem Saubermachen an. Es geht schnell. Ich vermute, dass dieser Jake-Typ und sein Barbie-Date letzte Nacht sehr spät angekommen sind und die meiste Zeit im Bett verbracht haben.

			Ein Blick in den Badezimmermülleimer bestätigt meine Theorie. Da sind drei – ich recke den Hals, um besser sehen zu können –, nein, vier benutzte Kondome drin.

			Beeindruckend, Jake. Ich verstehe, warum Barbie hofft, dass du anrufst.

			Nach einer Stunde ist der Raum makellos sauber, was eine super Zeit für eine Penthouse-Suite ist. Ich muss nur die Deko-Kissen auf den Stühlen austauschen, dann bin ich fertig.

			Ein frisches, weißes Männerhemd liegt über der Armlehne des Lehnsessels am Bett. Ich lege es auf das perfekt gemachte Bett und richte das Kissen auf dem Sessel her. Auf dem Weg zum Hemd sehe ich ein paar Staubflocken auf dem Nachttisch.

			Ich habe vergessen, die Nachttische abzustauben. Scheiße. Es sieht fast so aus, als legte ich es heute unbewusst darauf an, gefeuert zu werden. Ich kann einfach nicht aufhören, Mist zu bauen. Als ich den Schreibblock vom Nachttisch nehme, fällt mein Blick darauf. Brandi hat ihre Nummer hinterlassen – mit einem riesigen Herzen darunter. Ich schüttle den Kopf, als ich Block und Stift aufs Bett lege und aus dem Raum gehe, um den Staubwedel vom Wagen zu holen, den ich schon in den Wohnbereich geschoben habe.

			Nachdem ich den Nachttisch abgestaubt habe, greife ich wieder zu Stift und Papier und zucke vor Schreck zurück. Der Stift ist explodiert, und das weiße Hemd hat einen riesigen schwarzen Tintenfleck direkt unter dem Kragen. Zur Salzsäule erstarrt schaue ich ihn einige Sekunden lang nur an. Wie soll ich bloß aus diesem Schlamassel wieder herauskommen?

			Vorsichtig nehme ich Stift und Block und lege sie zurück auf den Nachttisch. Ich hebe das Hemd hoch und bin erleichtert, dass die Tinte nicht bis auf die Bettwäsche durchgesickert ist. Aber trotzdem. Ich habe gerade das Hemd eines Gastes ruiniert, und es war bestimmt nicht billig.

			Denk nach, Miranda. Aber das einzige Wort, an das ich denken kann, ist »Scheiße«.

			Ich bin so was von erledigt.

			Tony wird total ausrasten.

			Und wenn ich gefeuert werde, kann ich meine Miete nicht bezahlen.

			Ich gerate in Panik und mache das Erstbeste, was mir einfällt. Ich knülle das Hemd zusammen und stopfe es in den Sack mit den dreckigen Handtüchern auf meinem Wagen. Ich werde es wegwerfen.

			Tut mir leid, Jake. Wenn du in einer Penthouse-Suite übernachtest, kannst du dir bestimmt eher ein neues Hemd leisten, als ich es mir leisten kann, meinen Job zu verlieren.

			Ich lege das Kissen zurück auf den Lehnsessel und schiebe meinen Wagen zur Zimmertür. Er ist so groß, dass ich ihn gerade so herein- und herausbekomme, ich stoße mehrmals gegen den Türrahmen und fluche leise. Endlich schaffe ich es durch die Tür und ziehe meine Schuhe wieder an.

			Dieser Tag kann gar nicht schnell genug vorübergehen.

		

	
		
			

			Kapitel 2

			JAKE

			Ich schieße den Puck, und er verfehlt das Netz um mehrere Zentimeter.

			»Verdammte Drecksscheiße«, murmle ich.

			»Du musst schon aufs Tor zielen, Birch«, brüllt Gene Thompson, mein Trainer, angewidert übers Eis. Schon während des ganzen zweistündigen Trainings hat er es auf mich abgesehen.

			»Hat der eine Scheißlaune«, flüstert Tony, mein Linksaußen.

			Bevor ich etwas erwidern kann, brüllt Gene mich schon wieder an. »Auf die Linie, Birch!«

			Meine Teamkameraden und ich erstarren. Das ist doch ein Witz. In der NHL werden die Spieler nur selten zum Linienlauf verdonnert, und wenn überhaupt, dann nur als ganzes Team, nach einem miserablen Spiel.

			Den Stürmerstar allein herauszupicken ist … bescheuert. Und noch dazu eine echte Beleidigung.

			»Auf die Linie?«, brülle ich zurück. Sogar dem Torwarttrainer bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen.

			»Spreche ich Chinesisch?«, dröhnt Gene. »Schwing deinen Arsch hierherüber!«

			Ich schlucke die Antwort herunter, die ich ihm entgegenschleudern will. Schließlich ist er mein Trainer, und der Respekt für Trainer wurde mir eingetrichtert, seit ich vor zweiundzwanzig Jahren, mit vier, mit dem Eishockeyspielen angefangen habe.

			Ich gleite zur Linie herüber und warte auf seinen Pfiff. Als er ertönt, fange ich an zu skaten. Linienlauf ist echt zum Kotzen, wenn man schon ein anstrengendes Training hinter sich hat.

			Alle gucken zu, wahrscheinlich haben sie sogar Spaß daran. Ich war in letzter Zeit ein ziemliches Arschloch, und ich schätze, Gene will mich vor den anderen in meine Schranken verweisen. Alle daran erinnern, wer hier der Boss ist.

			Arschloch. Ich skate so schnell ich kann, nur um ihm was zu beweisen, Schweiß läuft mir unter meinem Trainingstrikot den Rücken hinunter.

			Gene dehnt es aus, solange es geht. Er lässt alle anderen schon duschen gehen, während ich immer noch zwischen den Linien hin und her skate. Als er schließlich abpfeift, brennen meine Oberschenkelmuskeln vor Anstrengung. Ich lasse mich auf die Knie fallen und atme ein paarmal tief durch.

			»Fünf Minuten duschen, und dann schwing deinen Arsch in mein Büro, Birch«, blafft Gene.

			Ich schaue ihm hinterher, als er vom Eis geht. Offensichtlich bestraft er mich, aber ich habe keine Ahnung, wofür. Ich bin der Teamkapitän, der erste Mittelstürmer und der Torschützenkönig des Teams. Der ganzen Liga. Ich bin gerade erst in Sports Illustrated porträtiert worden. Kann ich ein arrogantes Arschloch sein? Na klar, aber so schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Eishockey ist alles für mich. Ich lebe für diesen Sport und gönne mir kaum Ablenkung. Gene könnte ein ganzes Team von Spielern wie mir gebrauchen, Spieler, die nicht weich sind.

			Als ich in die Umkleide komme, ist sie leer. Ich bin froh darüber, denn mir ist nicht danach, mit irgendwem zu reden. Ich ziehe mich aus, trete unter die dampfend heiße Dusche und lasse das Wasser meine brennenden Muskeln beruhigen.

			So wie es aussieht, werde ich heute wohl nicht mehr im Fitnessraum die Beinmuskeln trainieren.

			Ich ziehe mir Shorts und ein T-Shirt an, bevor ich leise an Genes Tür klopfe und eintrete.

			»Setz dich«, sagt er und mustert mich über die schwarzen Ränder seiner Brille hinweg.

			Ich setze mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Warst du in letzter Zeit nach den Spielen feiern?«, fragt er.

			»Ja, schon. Nicht mehr als sonst auch.«

			»Du hast Glück, dass du so ein verdammt guter Spieler bist. Für einen Spieler, der einfach nur gut ist, würde ich das nicht machen. Für jemanden, der einfach nett ist, auch nicht. Und das bist du nicht, damit das klar ist.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nett.«

			»Klar. Solange alle nach deiner Pfeife tanzen.«

			»Das stimmt nicht.« Ich schüttle den Kopf.

			»Dann hast du also keinen Teller an die Wand der Umkleidekabine geworfen, weil dir jemand das falsche Sandwich gebracht hat?«

			Ich beuge mich auf meinem Stuhl vor. »Es war cremige Erdnussbutter auf irgendeinem Vollkornscheiß. Ich esse immer ein Weißbrotsandwich mit körniger Erdnussbutter, halbiert. Dreißig Minuten vor dem Spiel. Das weiß jeder.«

			»Der neue Praktikant wusste es offensichtlich nicht, und du hast ihm eine Heidenangst eingejagt, als du den Teller geschmissen hast.«

			»Der soll sich zusammenreißen«, grummle ich. »Wegen des Sandwiches ist meine Glückssträhne gerissen. Du weißt, wie wichtig mir meine Rituale vor dem Spiel sind.

			Gene seufzt tief und greift nach einer Mappe auf seinem Schreibtisch. Er nimmt etwas heraus und schiebt es über den Tisch in meine Richtung.

			Ich blicke auf das Foto einer lächelnden Brünetten und runzle die Stirn. »Wer ist das?«

			»Kommt sie dir bekannt vor?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ein bisschen vielleicht. Aber ich kann sie nicht einordnen.«

			»Stell sie dir auf den Knien vor.«

			Über den Tisch hinweg begegne ich Genes Blick. Er ist kein Schwätzer. Ich habe keine Ahnung, worauf er mit dieser Unterhaltung hinauswill.

			»Du hast sie vor drei Wochen kennengelernt«, erzählt er. »Bei Jimmy.«

			Ich lege mir eine Hand in den Nacken und betrachte das Bild näher. »Kann sein … Ja. Warum?«

			»Sie sagt, ihr zwei hättet euch im Hinterzimmer geküsst, und es sei ziemlich zur Sache gegangen.«

			Jetzt erinnere ich mich an sie. Wir hatten rumgeknutscht, und plötzlich ging sie auf die Knie und leckte und knabberte durch meine Jeans an meiner Erektion. Dieser Scheiß mit ihren Zähnen tat echt weh, also wehrte ich alle ihre Versuche ab, mir die Hose aufzuknöpfen. Sie schmollte, kam aber darüber hinweg.

			»Ja, das ist passiert«, bestätige ich achselzuckend. »Aber warum …?« Oh Scheiße! Plötzlich wird mir etwas klar, und ich bekomme kaum noch Luft. Das Mädchen weiß, wer ich bin, und sie versucht mich entweder fertigzumachen oder einen schönen, fetten Scheck für sich herauszuschlagen.

			»Was wirft sie mir vor?«, frage ich, und mein ganzer Körper spannt sich an. »Ich schwöre dir, Gene, es war einvernehmlich. Wir hatten noch alle Sachen an. Ich weiß, ich kann ein Arsch sein, aber nicht so ein Arsch …«

			Er hebt eine Hand und unterbricht mich. »Sie sagt, dass es einvernehmlich war und nicht zum Sex kam.«

			Ich seufze tief, ganz schwach vor Erleichterung. »Gut, also wo ist dann das Problem?«

			»Offenbar hast du sie nach ihrer Nummer gefragt, aber nie angerufen.«

			Ich blinzle und habe das Gefühl, kurz vor einem Lachanfall zu stehen.

			»Ja …? Also hat sie dich angerufen? Und es interessiert dich, weil …«

			»Eigentlich interessiert es mich überhaupt nicht. Ich muss eine Menge Filme gucken, und morgen hat meine Frau Geburtstag, also sollte ich eigentlich gerade unterwegs sein und ihr ein Geschenk kaufen. Stattdessen sitze ich hier und kümmere mich um diesen Schwachsinn, weil du Idiot dich mit dem falschen Mädchen eingelassen hast.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Hat sie dir ihren Namen gesagt?«

			Ich grinse verlegen. »Wahrscheinlich. Aber du weißt doch, dass ich mir Namen so schlecht merken kann.«

			»Sie heißt Hailey Hampton, Jake.«

			Ich schüttle den Kopf. »Sagt mir nichts.«

			»Hailey Hampton, verdammt noch mal!« Gene springt von seinem Schreibtischstuhl auf, sein Gesicht ist rot vor Wut. »Die Tochter von George Hampton, dem Eigentümer unseres Teams.«

			Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen, als diese Neuigkeit bei mir ankommt. »Oh Scheiße!«

			»Das kannst du laut sagen. Sie ist heulend zu ihrem Vater gerannt, und er will … na ja, er will dich tot sehen, Jake. Aber weil das schwer umsetzbar ist, will er dich um jeden Preis aus der Mannschaft werfen.«

			»Aber … das war keine große Sache. Nur ein bisschen betrunken herumknutschen. Warum regt sie sich so auf?«

			»Offensichtlich war es mehr für sie.«

			Ich reibe mir über die Stirn. »Warum hat sie mir denn nicht erzählt, dass sie Hamptons Tochter ist?«

			»Was glaubst du wohl, Schlauberger?«

			»Scheiße!« Ich schlage mit der flachen Hand auf Genes Schreibtisch. »Sie wusste, dass ich sie dann nicht mal ansehen würde. Sie hat mich reingelegt.«

			»Oh, sie fängt gerade erst damit an. Ich habe heute Morgen meinen Job aufs Spiel gesetzt, um dir den Arsch zu retten. Ich habe George gesagt, dass es sich um ein Missverständnis handeln muss.«

			Ich runzle die Stirn. »Ein Missverständnis?«

			»Genau. Ich habe ihm gesagt, dass du seiner Tochter niemals absichtlich Hoffnungen machen und sie dann nicht anrufen würdest. Ich habe ihm gesagt, dass du ihre Nummer bestimmt verloren hast.«

			»Ihre Nummer verloren?«

			Ich hatte Hailey nicht nach ihrer Nummer gefragt. Das mache ich nur sehr selten, und auch nur, wenn ich eine Frau wirklich anrufen will. Aber Hailey hatte mir ihre Nummer förmlich aufgedrängt, und ich hatte sie weggeworfen, kaum dass sie außer Sicht war. In den Schwanz beißen geht gar nicht.

			Gene schiebt mir ein Stück Papier über den Schreibtisch zu. »Das ist ihre Nummer. Ich schlage vor, du rufst sie mal an.«

			Ich starre ihn ungläubig an. »Heißt das, ich soll diese Frau daten? Auch wenn ich gar nicht will?«

			»Willst du im Team bleiben?«

			»Hampton kann mich nicht so einfach loswerden. Nicht, weil ich nicht mit seiner Tochter ausgehe. Ich habe einen Vertrag. Ich habe Rechte.«

			Gene nickt. »Ich habe auch einen Vertrag. Und den würde ich gern behalten. Also entweder spielst du mit, oder diese Übung eben war nur ein Vorgeschmack auf deine neue Realität. Und glaub bloß nicht, dass du dann noch spielst.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Hör auf, so blöde Fragen zu stellen, Birch. Tu einfach so, als wärst du ein anständiger Kerl, und ruf das Mädchen an.«

			Ich lehne mich zurück und blinzle ihn an. »So tun? Was ist so schlimm daran, dass ich nicht unter der Fuchtel von irgendeiner Frau stehen will? Ich sage allen immer ganz ehrlich, dass ich nichts Ernstes suche.«

			»Bring das einfach in Ordnung«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Und behalt deinen Schwanz in der Hose, sonst sorge ich persönlich dafür, dass dir das noch leidtut. Ich habe meinen Kopf für dich hingehalten. Solange du mit Hailey zusammen bist, fängst du nichts mit anderen Frauen an.«

			Ich erschaudere. »Zusammen bin? Das ist völliger Wahnsinn.«

			»Ganz meine Meinung«, murmelt Gene. »Und jetzt raus aus meinem Büro, Birch!«

			Ich starre ihn an und greife nach dem Stück Papier, das er mir hingeschoben hat. Was für eine Riesenscheiße. Ich muss so tun, als ob ich George Hamptons verwöhntes Töchterchen wirklich mögen würde.

			Als ich zurück in die leere Umkleide komme, möchte ich so dringend auf die Wand einschlagen, dass meine Hand ein wenig zuckt. Ich schließe die Augen, bis der Drang nachlässt. Ich bin so angepisst, ich könnte explodieren. Aber ich kann es mir nicht leisten, mir die Hand zu verletzen. Dann muss ich mich heute Abend wohl betrinken.

			Oder besser nicht. Auf dem Weg vom Training zum Dupont fällt mir ein, dass ich heute Abend mit meinem Spielerberater und dem Marketingteam einer Schuhmarke zum Abendessen verabredet bin, um über einen möglichen Werbedeal zu sprechen. Es geht um einen hoch dotierten Vertrag, also fällt sinnloses Betrinken schon mal aus.

			Der Parkservice vom Hotel nimmt mir mein Auto ab, und ich fahre mit dem Aufzug hinauf in meine Penthouse-Suite. Hier werde ich die nächsten sechs Wochen wohnen, während meine neue Wohnung in der Innenstadt renoviert wird.

			Beim Duschen schaue ich den Sportsender und mache mir eine gedankliche Notiz, mir im Badezimmer meiner neuen Wohnung auch einen Duschfernseher einbauen zu lassen. Als ich fertig bin, habe ich nur noch zwanzig Minuten, um mich anzuziehen und mich auf den Weg zur Vorbesprechung mit meinem Manager Cal zu machen.

			Ich hatte ein weißes Oberhemd über die Stuhllehne gehängt, aber da ist es nicht mehr. Ich schaue unter den Stuhl, dahinter … Nichts.

			Wo ist mein verdammtes Hemd? Die meisten der Sachen, die ich für meinen Aufenthalt im Dupont eingepackt habe, sind noch nicht geliefert worden. Aber ich war ganz sicher, dass ich einen Anzug, Schuhe und eine Krawatte für das Essen heute Abend parat hatte.

			»Verdammt!«, murmle ich.

			Ich suche weiter und finde nichts. Ich schnappe mir mein Handy und schreibe Cal eine Nachricht.

			Ich komme zu spät. Finde mein Hemd nicht.

			Er schreibt sofort zurück.

			Toll. Wir kommen zu diesem Essen auf keinen Fall zu spät. Regel das, und dann beweg deinen Arsch hierher.

			Ich wühle in meinem Koffer herum, werfe T-Shirts und Socken auf den Boden. Aber im ganzen Zimmer gibt es kein einziges Oberhemd, und in zehn Minuten muss ich los.

			Hastig ziehe ich mir eine Sporthose und ein T-Shirt an. Dann nehme ich den Aufzug nach unten in die Lobby und spreche einen Hotelpagen an.

			»Ja, bitte?«, fragt der Mann.

			»Tja … Ich brauche ein Oberhemd. Haben Sie hier zufällig Sachen zum Wechseln herumliegen?«

			Er zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Oberhemden? Tut mir leid, Sir, haben wir nicht.«

			Ich massiere mir die Schläfen und seufze tief, dann murmle ich: »Ich weiß genau, dass ich ein Hemd mitgenommen hatte.«

			»Wie bitte, Sir?«

			»Passen Sie auf, ich habe einen wichtigen Termin, und ich brauche ein Oberhemd.« Ich mustere sein Outfit, aber es ist bloß eine graue Uniform. »Trägt irgendwer hier vom Personal einen Anzug?«

			Er räuspert sich und blickt hinüber zur Rezeption. »Nur die Abteilungsleiter, Sir.«

			»Und wo kann ich einen finden?«

			»Dort drüben ist Anton. Der große Mann da hinten.«

			Ich nicke zum Dank und eile zur Rezeption hinüber, wo ich Anton mein Dilemma schildere. Er ist ungefähr so groß wie ich, aber ein wenig stämmig. Sein Hemd wird nicht perfekt passen, aber ich habe keine anderen Optionen.

			»Bitten Sie … bitten Sie mich gerade um mein Hemd?«, fragt er.

			»Ich bitte Sie genau in diesem Moment um Ihr Hemd. Ich wohne die nächsten sechs Wochen in der Penthouse-Suite, ich werde Ihnen ein großzügiges Trinkgeld zahlen.«

			Er blickt von einer Seite zur anderen. »Sicher, Sir. Ich habe kein anderes Hemd hier, aber ich finde schon eine Lösung.«

			»Sie können mein T-Shirt haben. Gehen wir zum Tauschen auf die Toilette.«

			Er folgt mir auf die Herrentoilette, wo er sein Jackett auszieht und die Krawatte abnimmt. Dann knöpft er sich das Hemd auf. Ich sehe jetzt schon, wie eklig das wird. Das Hemd hat nasse, gelbliche Schweißflecken unter den Achseln.

			Ich reiche ihm mein T-Shirt, und er nimmt es, sodass ich sein ekelhaftes Hemd auf der bloßen Haut tragen muss. Angesichts der Feuchtigkeit zucke ich zusammen. Wahrscheinlich haben Antons verschwitzte Achselhaare das Teil überall berührt.

			»Es ist Ihnen zu groß.« Er deutet auf meinen Bauch. »Sie dürfen nicht so viele Donuts essen wie ich.«

			»Das geht schon.« Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter und erinnere mich daran, dass es bei dem Schuhdeal um einen siebenstelligen Betrag geht. Für die Summe kann ich jedes Hemd ein paar Stunden lang tragen. »Danke, Anton.«

			Er blinzelt mich an. »Moment mal … Sie sind Jake Birch.«

			»Ja. Möchten Sie Eintrittskarten fürs Eishockey haben?«

			»Ja, gerne.«

			»Ich lasse Ihnen welche zukommen.« Ich reiße die Toilettentür auf und blicke ihn noch einmal über die Schulter hinweg an. »Danke noch mal für das Hemd.«

			»Klar, kein Problem.«

			Ich beeile mich, mir Anzug, Krawatte und Schuhe anzuziehen, trotzdem bin ich spät dran. Das Hemd sieht schrecklich aus und riecht sogar noch schlimmer, aber scheiß drauf. Besser geht’s jetzt nicht. Trotzdem will ich wissen, wo mein Hemd geblieben ist. Das Hemd, das ich heute Morgen über die Stuhllehne gehängt habe.

			Das werde ich später herausfinden müssen. Und wenn ich den Werbevertrag nicht bekomme, weil ich dieses eklige Hemd anhabe, steht irgendwer ganz oben auf meiner schwarzen Liste.

			Möchten Sie weiterlesen?
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